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Erstes Kapitel. 

Marseille. 

Es war am elften Märr. 1884, als wir auf dem Bahnhof von 
1 y 0 n - Per r ach e den Pariser Expresszug bestiegen. Ein furcht­
barer Scirocco hatte uns die Ausflüge in die schöne Umgebung 
der zweiten Stadt Frankreichs verleidet; die Luft war ein Staub­
meer und oben bei N ö tr e D am e d e F 0 u l' vi e res, . zu der wir 
pflichtgemäss hinauf gewallfahrtet waren, riskirte man in die 
Stadt hinunter geweht zu werden. Auch am Morgen war es noch 
nicht besser; die jungen Cypressen in den Anlagen am Bahnhof 
machten Verbeugungen, deren sich der feinste Hofmann nicht zu 
schämen gebraucht hätte, und in der Einsteighalle selbst mussten 
die Bremsen an allen stillstehenden Wagen angezogen werden, 
wenn die vVaggom; nicht auf eigene Rechnun~ nordwärts abfahren 
sollten. Fast genau vor drei Jahren hatten wir dieselbe Fahrt 
gemacht. Diesmal fanden wir in Folge des milden Winters die 
Vegetation durchschnittlich etwas weiter vor, die Mandeln standen 
schon um Chasse in voller Blüthe, auch die Pfirsiche begannen 
ihre Knospen ~u öffnen und die Wintersaamenfeldel' leuchteten 
schon im üppigsten Gelb. Ueberall aber erkannte man auch die 
Wirkungen des abnormen Regenmangels, von dem man sich in 
diesen Breiten nur noch selten durch Bewässerungsanlagen unab­
hä.ngig macht. Düstere Wolken verhüllten jetzt die Berge, ab und zu 
fiel ein feiner Sprühregen, leider nicht stark genug um das Feld aus­
giebig ~u tränken; nur ganz flüchtig erhaschten wir im Iserethal 

1 
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einen Blick auf elen Montblanc. Die Rh6ne war öde und unbe­
lebt, eine Schiffahrt scheint kaum mehr zu existiren; auch im 
Hafen von Lyon hatte ich keine Schiffe gesehen, eine Erscheinung 
die man in Dp,utschland wohl beherzigen sollte, ehe man sich auf 
grossartige Kanalprojekte einlässt. Auf der Bahn war der Ver­
kehr um so lebhafter, wir begegneten einem Güterzug nach dem 
anderen; elie Linie Paris-Lyon-Mediter1'anee vermittelt ja ganz 
allein die Verbindung des Mittelmeeres mit Nord- und Mittel­
frankreich und nur fiir den Slidwesten kommt auch die Linie 
Cette-Toulouse-Bordeaux in Betracht. Mit klopfendem Herzen 
spähten wir in der Schlncht von Donceres nach dem ersten Oel­
baum, der uns den Eintritt in elie Olivenregion bezeichnen sollte, 
aber der strenge Winter von 1882 hat die Grenze der Olive um 
ein paar Stunden nach Süden verschobeu und erst bei La man 0 n, 
wo ein zweiter Felsriegel in die Ebene vorspringt, tritt sie wieder, 
zuerst an geschützten Stellen, dann überall in der Ebene auf; 
es wird wohl ein paar Jahre dauern bis die Bewohner der Gegend 
die Lehre des strengen Winters vergessen haben und den Oel­
baum wieder pflanzen. Uebrigens ist bei Donceres nicht der 
nördlichste Punkt überhaupt, an dem man noch die Olive pflanzt; 
etwas weiter westlich am Siidabhang der Cevennen geht sie bei 
Beauchastel im Dep. Ardeche bis zu 44 ° 50' hinauf, und in Istrien 
wie am Südhang der Alpen noch beinahe einen vollen Breitegrad 
nördlicher; einzelne Bäume finden sich selbst noch bei Bozen 
und von Padernone im~ Sarcathal abwärts bis zum Gardasee 
bilden sie ganze Wälder. Sie halten dort ohne Schaden eine 
voriibergehende Wintertemperatur von - 8 °R. aus, aber eine höhere 
und Hinger andauernde Kälte wird ihnen verderblich; aus diesem 
Grunde kommen sie selbst am Südranc1e des schwarzen Meeres 
nur an wenigen geschützten Stellen, an der Südküste der Krim gar 
nicht mehr fort. Im Anfang dieses Jahrhunderts soll man sogar am 
Nordufer des Genfer Sees mit gutem Erfolg Oelbäume kultivirt und 
Oel bereitet haben, bis ein kalter Winter der Sa~he ein Ende machte. 

In Avignon wurde .flir einen Augenblick der Mistral Herr 
über elen Südostwind, aber es blieb trüb und den Mont Ven­
toux bekamen wir gar nicht zu Gesicht. Bald begann auch der 
Seirocco wieder zn blasen, stark genug, um eine Verspätung 
des Zuges zu veranlassen. Bei TaraRcon, der Heimath des 
grossen Tartarin, dessen Abenteuer mich in Algerien so rnanches-
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mal erheiterten, verliessen wir die Route unserer vorigen Reise, 
und nun ging es durch die fruchtbare Rhöneebene hinüber nach 
Ar 1 es, dem alten Arelate. Diese Hauptstadt Galliens lag einst­
mals an der Mündung der Rhöne, ehe der wilde Bergstrol1l 
"ws den Trümmern seiner Heimathberge die grosse Deltainsel der 
Ca m arg u e aufschüttete. (Diese bildet heute eine Sumpfebene 
von 15 Quadratmeilen, mit neun Ortschaften und 3-400 Pacht­
höfen, nur ein Fünftel ist bebaut, der Rest dient als vVeide für 
die flinken kleinen Pferde, die man in Marseille so hiiufig sieht, 
und für unzählige Schafe, die aber im Sommer in die Seealpen 
wandern .) Die Rhöne ist von ihrer Theilung ab kaum noch schiff­
bar; um Ades Reinen Seehafen zu retten, hat man 1864 einen 
ßO Meter breiten und 7 - 9 Meter tiefen Kanal nach Bonc am 
Ausgang des Etang de Berre angelegt, aber die KonkulTem~ von 
Marseille ist zu übermächtig und der Kanal dient fast nur 
dem Lokalverkehr. Arles bleibt eine stille L::mdstadL von 22000 
Seelen und hat aus seiner Vergangenheit wenig gerettet; nur die 
Schönheit seiner Frauen ist dieselbe geblieben, ,,,ie im Alterthum, 
aber der vorbeifahrende Reisende bekommt davon eben so wenig 
zu sehen, wie von der Stadt. Nach welligen Minuten schon jagt 
das Dampfross weiter, dem grossen Kanal entlang. Noch kurze 
Zeit begleitet uns zu beiden Seiten die üppige Vegetation der 
Rhoneebene, dann verschwindet sie und eine schreckliche Einöde 
-umgibt nns, eine dürre nackte FHiche, soweit das Ange reicht, 
mit rundlichen Kieselsteinen bedeckt, zwischen denen selbst jetzt 
im Frühjahr nur hier und da eine kümmerliche Vegetation auf­
spriesst. Wir sind in der er au, der französischen Sahara. So 
unvermittelt liegt diese Steinwüste in dem prangenden Garten 
der Bouches du Rhone, dass sie auch elen Alten auffiel; SCh011 
im »befreiten Promet.heus« . des Aeschyllls finden wir die Sage, 
dass Herkules, als er mit den Rindern des Gel'yon aus Spanien 
zurückkam, hier von den Eingeborenen überfallen wurde; die 
nie fehlenden Pfeile des Halbgottes waren versl:hossen und er 
wäre der Ueberzahl erlegen, wenn nicht Zens seinem Sohne 
durch elie Steine, die er vom Himmel herabfallen liess, frische 
Waffen geliefert hätte. Seitdem liegen die fremdartigen Steine 
hier zwischen Kalkfelsen und Schwemmlehm ; das Land hiess 
C a 111 p U s her c u leu s oder auch 1 a p i cl e u s, das Steinfeld, in 
genauer Uebersetzung ele::; altkeltischen Namens, der von er a'i, 
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Stein, abgeleitet ist. Eine Erklärung der eigenthümlichen Bildung 
hat erst die neuere Geologie geliefert. Es war die Dur a n ce, 
die heute bei Avignon in die Rhöne mündet, welche.T ahrtausende 
lang durch die Schlucht von Larnanon - nicht zu verwechseln 
mit der oben erwähnten Station an der Linie Lyon-Marseille -
ihre Fluthen ins Meer wälzte; sie rollte die Geschiebe, welche 
die Gletscher der Eiszeit aufgoehäuft hatten, hinab, die weicheren 
Sandsteine und Kalke wurden zerrieben und es blieben nur die 
Quarzite und einige andere feste Gesteine zurück, aus denen die 
erau-Kiesel ausschliesslich bestehen. Durch die Anhäufung der­
selben versperrte sich aber der Fluss schliesslich selbst den Weg 
und musste sich einen neuen suchen längs des Nordrandes der 
Hügelkette zur Rhöne. Das Land war früher eine schauderhafte 
Wüstenei, nur im Winter von grossen Schafheerden belebt, die 
im Sommer zusammen mit denen aus der Camargue in den Alpen . 
Schutz vor der seRgenden Hitze suchten; nur längs der Fossae 
Marianae, des Schiffahrtskanales, den Marins gelegentlich des 
Cimbern- und Teutonenkrieges . durch seine Armee von Ades nach 
dem Golfe de Foz anlegen liess, entstanden Ansiedelungen und 
Anpflanzungen und im Inneren lag hier und da ein einsamer Schaf­
hof, in welchem die Heerden Schutz finden konntf'n, \.venn 1m 

,tV inter der Melamboreas, der Nordwind, gar zu eisig über das 
flaehe Land fegte. 

Erst in der Mitte des 16. J ahrh underts kam A da 111 cl e 
C l' apo n ne, ein Ingenieur aus dem a111 Rande der Cran ge­
legenen Städtchen Salon, auf elen Gedanken, die Wässer der 
Dnrance durch einen Kanal wieder der Ebene zuzuführen und 
diese durch Bewässerung dem Ackerbau zu gewinnen. Er beab­
sichtigte dabei die steinige Fläche durch den von der Durance 
in kolossalen Massen herbeigef(:ihrten Schlamm (nach den Berech­
nungen von Herve-Mangon gegen 18 Millionen Tonnen jährlich) 
mit einer fruchtbaren Thonschichte zu überziehen. Nach Ueber­
windung unsäglicher Schwierigkeiten konnte er 1557 mit dem 
Bau eines Kanales beginnen, der vom T l' 0 n cl e La 111 an 0 n, dem 
höchsten Punkte der Cl'au ausging. Leider wurde er abberufen, 
um den Bau der l?estungswerke von Nalltes zu leiten und dort 
starb er schon 1559 an Gift, das ihm ein neidischer Kollege bei-

. gebracht. Zum Glück hatte er nicht mit eigenen Mitteln gear­
beitet und so wnrde sein Werk von seinen Gläubigern zu Ende 
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geführt; das vVasser verwandelte zunächst die Umgebung von 
Salon in einen Garten und das Beispiel wirkte. Langsam aber 
unablässig rückt seitdem die Kultqr ins Innere der Crau - die 
nicht weniger als 25 Quadratmeilen (1378 Quadratkilometer, nach 
anderen Angaben nur 980) umfasst - vor und überall sind Land­
häuser, C ous ou S, entstanden, in deren Umgebung man reiche 
Ernten erzielt. *) Das Klima hat man allerdings noch nicht ver­
bessern können, noch immer wüthet der Mistral hier mit ganz 
besonderer K~'aft und alljährlich fällt das Quecksilber mehr oder 
minder tief unter den Gefrierpunkt. Mehr wie einmal, zuletzt 
noch 1876, war der Etang de Berre trotz seines Salzwassers mit 
einer Eiskru'ste bedeckt. Im Sommer dagegen fallen nicht selten 
wolkenbruch artige Regen, welche beim :Mangel von Abflusskanälen 
die Ebene in einen See verwandeln und mitnnter, wie z. B. 1724, 
furchtbare Verheerungen anrichten. Ihnen gegenüber ist der 
Mensch machtlos, aber gegen den Mistral hat er eillen Schutz 
gefunden in der Cypresse. Enggeschlossene Reihen dieses vorder­
asiatischen Baumes, der seine Verbreitung der Rehgion des Zoro­
aster verdankt - denn nur die schlanke obeliskenartige Cupres­
SliS scmpcrvircns, in welcher der Perser das Bild der heiligen 
Flamme sieht, hat sich in dieser Weise nach vVesten verbreitet, 
11 :ld nicht die wilde Stammform mit horizontal abstehenden Aesten, 
(). hO';:i.wntalis der Botaniker, aus welcher jene doch wohl als zu­
ficiJlige Variettit entstanclen ist - trennen die Felder und Ulll ­

schliessen mehrfach die Cousous. Der rasende Sturm kann sie 

*) Die ](anäle und die Bewässer'Jng hahen in Süd frankreich eiTle Tleue 
Wichtigkeit erlangt, seit man erkannt hat, dass . 1 eine Zeit lang über­
schwemmten Weinbergen die Reblaus zu Grunde geht. Man hat darum in 
dem Raum zwischen Rhöne und Alpen fast alle Flüssc:hen gefasst und der 
Bewässerung di enstbar gemacht, hesol1Llers auch elie berühmte Qllell e von 
Vauclusf>. D er Kanal von Carpentras gestattet, wenn einmal der ursprüng­
liche Plan ausgeführt ist, die Be"wässerung fast des ganzen Venaisin. Dabei 
sind die Bewässerungsanlagen noch lange nicht an der Grenze der Leistungs­
fähigkeit angelangt und lassen Jer Durance selbst beim niedrigsten Stande 
noch Wasser übrig. Die Rhone ü,t z. B. noch gar nicht in Anspruch ge­
nommen, den kleinen Canal de Pierr'elatte bei Orange ausgenommen; ein 
grossa rtigf>r ](anal, der das ganze Rllönethal und einen Theil von Languf>doc 
versorgen so]], wird bei dn gegenwärtigen Finanzlage Frankreichs und den 
schweren Verlusten, welche Seidenraupenkrankheit, Reblaus und Alizarin­
fabrikation dem Süden gehr acht hahen, leider wohl noch eine Zeit lang 
Projekt hl eihen. 



ö 

wohl bis zur Erde beugen, aber nicht entwurLleln, und nur an 
ihrem gedrungeneren Wuchs und den etwas einseitig nach Süden 
und Südwesten hin entwickelten Zweigen erkennt man die Wir­
kungen eines schweren Kampfes ums Dasein. Allch die Bahn ist 
nach Nordosten hin von einer dichten Cypressenhecke eingefasst, 
die ununterbrochen bis nach Mal' i m a s reicht. Allerdings kommt 
man auch hier durch eine der ödesten Abtheilnngen der Crau. 
Nur hier und da hat man versucht, den genügsamen Mandelbaum 
anzupflanzen; ausserdem stehen im Schutz der Cypressenhecke 
einzelne Strandkiefern, aber sie sind kümmerlich und ausnahms­
los nach Süden geneigt. N ur in den Löchern, aus denen man 
den Kies für den Bahndamm genommen, gedeiht die' Feige, von 
den Bahnwärtern angepflanzt, freudig, aber sie erhebt ihre Blatt­
spitzen niemals über den Rand und drückt sich ~i,ngstlich an die 
Wand der Grnbe. Hier und da nur passirt man ein Landhaus 
und Felder, auf denen man neben Getreide früher besonders 
Krapp baute, ehe die Alizar~nfabrikation diesen Erwerbszweig 
vernichtete . Sonst dient das ganze Land, das man durchfährt, 
ausschliesslich der Schafzucht. Lange niedere Steinhäuser bieten 
den Mutterschafen und ihren Lämmern Schutz, während die Häm­
me1 sich, so gut es geht, hinter niederell Trockenmauern aus Llll­
sammenge1esenen Steinen schützen müssen. Die Bahn ist auf ihrer 
ganzen Länge mit Draht eingezäumt, die Uebergänge sind durch 
Thore gesperrt, aber nur in den seltensten F~illen führen sie über 
die Geleise hinüber. Wo es einigermassen anging, hat man vor­
gezogen, die Yerbindung unter deo Bahn hindurch herzustellen, 
gerade eben hoch genug, dass die Sehafe durchpassiren können; 
der Schäfer muss auf allen Vieren durchkriechen. Ist auch die 
Zahl der Schafe gegen früher erheblir,h zurückgegangen, so werden 
docb im Winter noch gegen 180,000 Stück in der Crau gehalten; 
sie bleiben bis zum Juli, dann ziehen sie auf alten, gesetzlich be­
stimmten Pfaden, über deren Einhaltung der von den Schäfern 
erwählte Bai 11 i e zu wachen hat, uach den Alpen, um erst Ende 
Oktober zurückzukehren. Es ist das genau dieselbe vVeidewirth­
schaft, wie wir sie ~berall in schwach bevölkerten Ländern finden! 
wo steppenartige Ebenen an Gebirge stossen. So wandert der 
Schäfer aus Estremad um und der Mancha im Sommer in die 
Sierra Morena, der PuglieRe in die Abruzzen, der Beduine der 
VV üste auf die Hochplateanx von Algerien; die 'Vandernngen 
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sind in den Naturverhältnissen bedingt und e~ ist mir noch lange 
nicht zweifellos, ob die Versuche, sie zu Gunsten einer rationelleren 
Kultur der Ebenen 7.:U beschriinken, wie sie eben auf dem Tavogliere di 
PugEa durchgeführt werden, einen wirklichen Fortschritt bedeuten. 
Sie vermehren allerdings den Ertrag des Ackerbaues und die 
Summe des anbaufi1higen Bodens, aber sie entziehen auch den 
ohnehin SChOll armen Gebirgsbewohnern die Grundlage ihrer Exi­
stenz, weil deren Land nicht Winterfutter genug hervorbringt, 
und zwingen sie schliesslich, der Heimath den Rücken 7.:U kehren 
und anders'wo ihren Lebensunterhalt zu suchen. 

Bis nach Miramas *) bleibt sich der Charakter der Gegend 
gleich, dann treten Bäume und Gärten auf und die Bahn durch­
schneidet mehrere Ketten felsiger Hügel. Die Nacht bricht schon 
herein, aber es ist, hell genug, um zu erkennen, dass es ächte 
Gar r i g u es sind, wie man sie überall in der Provence findet, 
kahle Kalkmassen , von der Verwitterung zerfressen, Hur in 
den Spalten mit Thymian ulld anderen starkduftenden Lipp en­
blüthlern bewachsen. Diese Kräuter sind es, deren Wohlgeruch 
sich dem Fleisch der provenyalischen Schafe mittheilt und es 
überall in Frankreich so besonders beliebt macht. Eine ausge­
dehnte VVasserfläche leuchtet aus der Tiefe herauf; wir begrüssen 
sie anfangs freudig als Meer, aber es ist nur der Et a ng d e 
Be l' r e, das prächtige Binnenmeer, das einen der schönsten Häfen 
der vVelt abgeben würde, wenn eben nicht das nahe Marseille 
allen Handel an sich zöge. Eine geringe Vertiefung des Kanals, 
welcher es bei Martigues mit dem GoI fe d e F 0 z verbindet, 
würde es sogar für Kriegsschiffe zug~inglich mu,chen; die meisten 
Kauffahrtheischiffe können heute schon eÜllaufen, aber Marseille 
wacht eifersüchtig über seÜl Monopol, Martigues wie Berre bleiben 
auf den Fischfang nnd die Salzgewinnung angewiesene kleine 
Städtchen und auf der weiten ,Vasserfiäche tummeln sich nur die 
F ischerboote und die Vergnügungsfahrzeuge der reichen Marseil­
leser, die an den Rteilen Ufern mit Vorliebe ihre Landhäuser 
anlegen. Die Fischer von Madignes sind es vorzugsweise, welche 
den Fischmarkt von Marseille verproviantiren, sie heschränken sich 
a.ber nicht auf den Etang, sondern gehen weit ins offene Meer hin­
aus; neben denen von la Ciotat zwisch en Marseille und Toulon haben 

*) Ich finde dieses Städtchen bald Miramas, bald Marimas geschrieben . 
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sie den Sardinenfang an der provenyalischen Küste fast ausschliess­
lieh in Händen; sie gehen auch nach Aigerien hinüber, können 
aber dort gegen die Sicilianer nicht aufkommen. 

Auf eine Länge von fast 25 Kilometer läuft die Bahn dem 
Etang entlang, dann steigt sie ziemlich rasch empor und dnrch­
bricht in einem langen Tunnel die eh ai n e de 1 'E s ta q u e. 
Am Ausgang erscheinen in der Ferne die Leuchtthürme, dann auch 
die Strassenliehter von Marseille, Hnd in einem weiten Bogen 
geht es hinunter zum Bahnhof. 

Als wir am andern Morgen die Läden unseres kleinen Zim­
mers im Hotel Beauvau öffneten, lag unmittelbar vor uns der 
Innenhafell, d!:'r heute nur noch dem Lokalverkehr und als Boots­
hafen dient; links oben schimmerte die vergoldete Statue »unserer 
lieben Frauell von der Huth« (Nohe dame de la Garde) durch 
den Morgennebel, der Himmel war dick und trüb, aber der Sturm 
hatte sich gelegt und es war ganz behaglich warm. Unseres 
Bleibens im Zimmer war nicht lange; schon bei guter Zeit waren 
wir unterwegs, um der Heiligen, die ja über die Wellen des 
Mittelmeeres eine ganz specielle Herrschaft ausübt, unseren pflicht­
schuldigen Besuch abzustatten, dabei eine Uebersicht über elie 
Stadt zu gewinnen, und nebenbei ein wenig zu sammeln. Der 
Weg ist nicht zu fehlen. Durch hübsche breite Strassen, in deren 
Rinnsteinen überall das Wasser der Durance rieselt. stiegen wir 
empor und gelangten bald in die Pr om e n ad e d e Pie l' r e 
Pu g e t, eine r8izenele von Strandkiefern beschattete Anlage mit 
Teppichbeeten, Kaskaden und Bassins und einer wunclerbaren Aus­
sicht auf die Stadt, den Hafen und die Inseln davor. Eine enge 
Gasse führt weiter hinauf und endet an dem kahleu Kreidefelsen, 
der das Heiligthum trägt. Derselbe ist ziemlich steil, erlaubt aber 
überall das Emporsteigen; in diesem Frühjahr war er fast kahl, 
denn auch hier hatte sich der vVinter durch Regenmangel aus­
gezeichnet. Hier oben hat von jeher ein Heiligthum gestanden, 
schon zur Zeit als der Phokäer Eu x i nos hier landete und von 
der Tochter des Segobriger-Fürsten N ann zum Gemahl erwählt 
Massilia grLindete, und kein Seefahrer ullterliess es, hier oben von 
der grossen Göttermutter Schutz zu erflehen, ehe er den Hafen 
verliess. Das blieb auch so, als das Christenthulll die alten Götter 
stürzte, und heute noch vergisst es selten ein katholischer Ma­
trose, vor der Abfahrt oben eine Messe zu hören und ein Bild 



der Mutter Gottes zu kaufen, das, an den Mast befestigt, vor Schift ­
bruch behütet. Seit 1214 stand eine Kapelle hier oben, aber sie 
hat dem frommen Sinn unter dem zweiten Kaiserreiche nicht 
mehr genügt und musste einem mehr prunkvollen, als schönen 
Neubau Platz machen, von dessen Thurme das goldglänzende Bild 
der Jungfrau mit dem Kinde das Meer überschaut, aem Schiffer 
bei 'rage die sicherste Landmarke. Die kostbarsten Materialien 
sind bei dem Bau verwendet worden, das Innere ist mit carra­
rischem Marmor ausgekleidet, mit Mosaiken und vVandmalereien 
überreich verziert, aber das Schönste bleibt doch die wunderbare 
Aussicht von der Terrasse auf die amphitheatralisch am Hang sich 
aufbauende Stadt mit ihren Häfen und den Küstenbergen dahinter. 

Die Mutter Gottes hatte vielen Zuspruch, namentlich von ge­
putzen jungen Damen; sie erstreckt also ihre 'Virksamkeit nicht 
nur auf das Meer. Die Besucherinnen kamen aher fast ammahms­
los in eleganten Equipagen, denn man hat eine bequeme Fahr­
strasse bis zum Beginn der Marmortreppe angelegt, die a1.1ch wir 
beim Hinabsteigen einschlugen. Sie führte uns an den ungeheuren 
Steinbrtichen vorüber, aus denen die rasch wachsende Grossstadt 
ihr Bau- und Pflastermaterial bezieht und die mit der Zeit den 
ganzen Hügel abzutragen drohen: Versteinerungen fanden wir darin 
nur spärlich. 

Nach dem Frühstück besuchten wir den Stolz Marseilles, die 
Ru e Ca n n e bi er e. Von einem eafe der Börse gegenüber aus 
sahen wir dem Treiben zu, das hier bunter ist als sonst auf der 
europäischen Seite des Mittelmeers. Mauren, Türken, Araber, 
Griechen, Albanpsen in ihren Nationalkostümen passiren vorüber, 
dazwischen die Tramhahnwagen mit schweren A pfelschinllneln 
bespannt, Droschken und elegante Privatequipagen mit den zier­
lichen Pferdchen von Corsika und aus der Camargue, und schwere 
zwei- lind vierrädrige Karren mit 4-6 Pferden oder Mauleseln 
hintereinander. Dem Fremden fä,llt die eigenthümliche Form der 
Kummete auf; sie sind nicht leierförmig, wie sonst in Si:idfrank­
reich, sondern haben nach oben eine lange Spitze; um den Leder­
körper herum läuft ein gebogenes Holz, dessen beide Enden seit­
lich vorspringen, sie tta,gen Ringe für elie Zügel und an ihnen ist 
gewöhnlich ein aufgerolltes Fell befestigt mit dem lIlan die Thiere 
bei schlechtem vVetter zudeckt. \Vie überall, wo Franzosen wohnen, 
waren die Pferrte gut gehalten, anch die Hunde zeichneten sich 
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durch eine ganz auffallende Wohlbeleibtheit aus, die es häufig 
schwer rllachte, die Hasse zu erkennen. 

Die Ru e C an ne b i er e ist eine schöne breite Strasse, aber 
warum die Marseiller so ganz besonders stolz · auf sie sind, habe 
ich doch nicht recht begreifen können, auch wenn ich die neu 
verbreiterte Rn e deN 0 ai 11 es hinzunehme; ein Boulevard, wie 
in Toulouse oder gar in Paris, ist sie noch lange nicht. Folgt man 
dem von ihr ausgehenden Strassenzug, so korlllnt man auf einen 
gerällllligen Platz, auf welchem der Blumenmarkt st.attfindet, und 
von dort an s führt die schnurgerade Rn e d e L 0 n eh a m p nach 
dem für uns wichtigsten Geb~iude, dem neuen Museum. Es ist 
ein Prachtbau, den man gerade über dem ··grossen Reservoir der 
VVasserleitullg errichtet hat. Diese Leitung selbst ist ein gigan­
tisches Werk, das sich mit den kühnsten Hömerbauten messen 
kann. Sie entnimmt ihr Wasser der unerschöpflichen Duranee, 
die aus der GeisseI der Provence jetzt deren vVohlthäterin ge­
worden ' ist, hoch oben in den Alpen, 84 Kilometer von der Stadt 
entfernt, durchbricht die Kette d'Eguilles (oder Taillades) in einem 
fast vier Kilometer langen Tunnel und übersc:hreitet bei Hoque­
favonr anf einem 400 Meter langen dreistäckigen Aq nädukt das 
ThaI des Are; sie hat, naehdem sie zahlreiche Bewässerungskanäle 
gespeist, immer noch vVasser genug für die 400 öffentlichen 
Brunnen und zum Spülen der Strassen. Durch diese überreiche 
vVasserversorgung ist Marseille, früher seines Schmutzes wegen 
verrufen, eine saubere und gesunde Stadt geworden; ohne die 
Wasserleitung würde die letzte Choleraepidemie wohl andere Ver­
heerungen angerichtet haben; da der Kanal auf dem höchstenPunkte 
der Stadt einmündet, konnte man selbst noch die Stadttheile dicht 
unter der Madonna della Guardia mit laufenden Brunnen versehen. 

Deber dem gewaltigen Sammelbassin hat man einen reizen­
den öffentlichen Garten, J CL r cl i TI d e L 0 n c h a 111 p, angelegt und 
in diesem einen Prachtpalast errichtet, zwei Flügel durch Rine 
Säulenhalle verbunden, von denen der linke der Naturwissenschaft, 
der rechte den schönen Künsten überwiesen ist; zwischen beiden 
fällt eine Kaskade in ein mit Statuen geziertes Becken. Auf den 
Thoren halten vier seltsame Kreaturen Wache, deren Bestimmung 
einen Zoologen in Verlegenheit setzt; den Reisehandbüchern nach 
sind es ein Tiger, ein Panther und zwei Löwen; letztere sind an 
der Miihne am Ende zu erkennen, aber die beiden anderen nehmen 
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sich am Eingang eines zoologischen Museums etwas seltsam aus 
und bilden einen merkwürdigen Gegensatz zu den Prachtstücken, 
die au~gestopft im Inneren stehen. Das Museum ist eines der 
reichsten und schönsten in Europa. Gleich in der Eingangshalle 
stehen die Knochen eines riesigen Rorqual (Balacnopterus 1'orqual 
Lac.), eines Walfisches, der 1871 bei la Ciotat skandete. Daneben 
sieht man den Unterkiefer eines anderen riesigen Sees~Lugers, der 
einst der Schrecken des Mittelmeeres war, jetzt aber kaum mehr 
in demselben gefunden wird, der Oreel (Orea gladiator Gray). Diese 
grösste unserer Delphinartel1, über dreissig Fuss lang werdend, 
konnte für die kleinen schmalen Ruderschiffe der Alten ernstlich 
gefährlich werden; sie wurde vo.n ihnen ihrer Raubsucht nnd Bos­
heit wegen abergläubisch gefürchtet und der Gleichklang ihres 
Namens mit Ürcus, der Unterwelt, ist schwerlich zl1LLllig. Ihr 
Erscheinen galt· als eine böse Vorbedeutung und die Schriftsteller 
haben es der Mühe werth gehalten, zu berichten, wenn ein Exem­
plar in der Nioihe des Strandes gesehen wurde. Als unter Kaiser 
Claudius eine Orca bei Ostia strandete, zog der Kaiger in Person 
mit seinen Prätorianern aus, um das ~hier zu tödten. Auch Pr 0 -

k 0 P i u s von Ca e s are a , der Geschichtsschreiber des Kaisers 
J ustinian und Belisars, erzählt von einem solchen Seeungeheuer, 
das die Byzantiner Porphyrion nannten und das Hinger als fünfzig 
Jahre hindurch die Gewässer VOll Byzanz unsicher machte, viele 
Fahrzeuge versenkte und andere in weite Entfernungen vertrieb, 
bis es endlich im Jahre 547 an der Mündung des S a 11 gar i u s 
auf eine Untiefe gerieth und dort erschlagen wurde; es soll dreis­
sig Ellen lang gewesen sein. P eyss 0 ne 1. der 17:!4 nach Tunis 
reiste, berichtet, dass er unterwegs eine riesige Orca (Mulat) ge­
sehen habe, welche auf die gemeinen Delphine Jagd machte, nicht 
nur um sie zu fressen, sondern auch noch als sie ges~ittigt war 
aus purer Mordlust. Die Delphine flüchteten aber durchaus nicht, 
sondern spielten um ihren Feind herum und schienen sich ihm 
selbst in den Rachen zu werfen. Die Matrosen versicherten dem 
Reisenden, dass sie dieses Schauspiel oft beobachteten. Jetzt ist 
die Orca in dem Mittelmeer ebenso selten geworden wie (he 
grossen Walfische, und findet sich nur noch in den nördlichen 
Meeren i sie ist den Walfischfängern wohl bekannt als ungi.i.llstiges 
Vorzeichen, denn wo sie auftritt, flüchtet der vValfisch und ist 
keine Bente zu hoffen. Doch venrren sich einzeln e Exell1-
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plare immer noch einmal ins Mittelmeer : em zehn Meter langes 
von 180 Ctr. Gewicht strandete am 9. Februar 1877 bei Tarent: 
sein Skelet befindet sich heute im Museum zu Neapel. 

Das Museum in Marseille besteht aus zwei grossen Haupt­
sälen und vier kleineren, alle nur von einer Seite beleuchtet. ' Die 
den Fenstern gegenüberliegende Wand hat man in ihrem oberen 
Theil zur Darstellung dpi' wichtigsten ausgestorbenen Thiere in 
ganz vorzüglichen Abbildungen benutzt, ein Verfahren, dessen 
Nachahmung in allen Museen zu wünschen wäre. Einer der 
kleinen Säle dient zur Auf.-;tellung einer prächtigen Lokalsamm­
lung aus der Provence mid dem Golfe ·du Liol1, und an den 
Wi:inden sind die Hauptcharakterbäume des Landes abgebildet. 
Die Konchyliensammlung- ist -reich an Seltenheiten ersten Hanges, 
von denen aber manche in den letzten Jahren auf unerklärliche 
Weise verschwanden. Dieselbe Erscheinung , beobachtete man in 
anderen südfrallzösischen Museen und schliesslich gelang es in der 
Person eines frommen BrlHlers dpn Marder zu entdecken: er hatte 
auf diese \Veise eine Sammlung zusammengebracht, um die ihn 
alle Kenner beneideten, Der Biedermann wurde natürlich vor 
Gericht gestellt, aber die Geschworenen sprachen ihn frei, »da 
er nur Muscheln, also ganz werthlose Sachen, entwendet habe«. 
Die ans df>lll Marseiller Museum allein, die sich heute wieder an 
ihrem Platz befinden, repriisentirten einen Ankaufswerth von 
mehreren tausend Franken! 

Hinter dem MuseUll1, durch die reizende Anlage von Lon­
champ von ihm getrennt, liegt der zoologische Garten, 1854 be­
grünrlet, 24 Morgen gross, auf reich be"wegtem Terrain prlichtig 
angelegt . Leider machte ein kalter N ord-win d den Aufenthalt 
dort nichts -weniger als angenehm und die Thiere hielten sich 
meist verborgen. Die Gegend von Marseille machte überhaupt 
noch einen ziemlich winterlichen Eindruck; die Berge liegen schon 
zu v'veit landein und sind nicht hoch genug, um dem rauhen 
Nord den Zugang zu sperren, und von einer südlichen Vegetation, 
wie an der Riviera um Monaco, Nizza oder Genua, ist keine Rede. 
Im zoologischen Garten stehen zwar die Dattelpalme, die Zwerg­
palme, Corypha australis und Latania borbonica im Preien, aber 
sie sehen kümmerlich genug aus und fühlen sich offenbar noch 
nicht recht wohl. 

Am 15. März hatte der Nordwind sich ausgetobt, es war 
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wunderschön warm und still, wie gemacht zu einer Fahrt hinaus 
nach den Inseln, 'wenigstens nach dem Chateau d' If, das seit 
des Grafen von Monte Christo Zeiten jeder pflichtgetreue rrourist 
besucht. Am inneren Hafen unmittelbar nnter unserem Fenster 
lagen Vergnügungsboote in grosseI' Auswahl und zu billig"em 
Tarifpreis, die Schiffer sind. zuverlässige und ruhige Leute. A 11S 

dem kleinen alten Hafen gelangt man zwischen den beiden Forb~ 
St. Nicolas und St. Jean hinaus in die offene Rhede. Zur Linken 
auf hohem Ufer liegt das Schloss, welches die Stadt einst der 
Kaiserin Eugenie schenkte, in Anerkennung der unleugbaren 
Verdienste, welche das zweite Kaiserreich sich um die Hebung 
der Stadt erworben. Nach dem Tage von Sedan wollte man es 
unter dem Vorwand, dass man es der Herrscherül von Frankreich 
und nicht der Kaiserin Eugenie persönlich geschenkt habe, wieder 
einziehen, aber die Kaiserin rief die Gerichte an und siegte in 
dem Prozess; trotzdem fand sie sich veranlasst, das Schloss der 
Stadt zurückzugeben, und diese nahm »ohne jeglichen Anstand« 
die Schenkung an. Das Schloss liegt wunderschön auf einer An­
höhe zwischen Innenhafen und Rhede und muss eine prächtige 
Aussicht bieten. Gegenüber ragt auf hoher Terrasse die Kathe­
drale, den neuen Hafen beherrschend, vielleicht den besteinge­
richteten der Welt, welcher Marseille das Uebergewicht über alle 
Konkurrenten sichert. Dann geht es um den Leuchtthurm herum, 
auf die Aussem"hede hinaus. Die Inselgruppe du Frioul schützt 
diese vor dem Scirocco und zwischen den vorspringenden Spitzen 
der durch einen Damm verbundenen Hauptinseln Po m e g u e s 
und Rat 0 n n e au liegen die Schiffe auch vor anderen Winden 
gedeckt. Hier ist der Quarantänehafen und liegen immer einige 
aus den Tropen kommende Schiffe in Beobachtung; das Betreten 
dieser beiden Inseln erfordert eine besondere Erlaubniss, während 
die dritte dem Publikum offen steht, seitdem das berüchtigte 
Chateau d' If nicht mehr als Staatsgefängniss dient. Man braucht 
mit einem Ruderer bei stillem Wetter eine gute Stande, bis man 
den kahlen, sonnverbrannten Felsen erreicht, der fast ganz von 
den alten Festungsmauern eingenommen wird. Bei bewegter See 
hat das Landen am steilen Klippenabhang seine Schwierigkeiten, 
aber heute war das Meer ruhig und die Fischer, denen das Eiland 
eine erwünscht.e Gelegenheit bietet, ihre grossen Netze ans Land 
zu ziehen, waren uns gern beim Aussteigen behü1flich. Ei~e ho1-
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perige Treppe leitet hinauf zum Eingang und zwischen Mauern 
in den Festungshof. Hier standen wohl em paar Kanonen in 
Position, aber ausseI' zwei Ziegen und einem Hunde war kein 
lebendes Wesen zn sehen. Auch am Eingang des in gutem Stand 
erhaltenen und armirten Kastells stand kein Posten, nur die harm­
lose Inschrift: Defense crenh'er dans le fort. vVenn ein preus­
sischer Offizier das gesehen hä.tte! 

Eigentlich hätten wir nun den Kastellan aufsuchen und uns 
von ihm das sagenhafte Gefängniss des Grafen von Monte Christo 
und das ·wirkliche des j"l1l1gen Mirabeau zeigen lassen müssen, aber 
wir dispensirten uns davon und sammelten auf dem sonnver­
brannten Raume, auf dem fast nur noch die Sommerlevkoje bl i:i.hte, 
Schnecken und Insekten. Ganz besonders häufig fand sich unter 
den Steinen der gemeine Skorpion, freilich in bei weitem kleineren 
Exemplaren, alR drüben in Nordafrika. Die Aussicht nach dem 
Festlande ist köstlich, diese Inseln sind am Ende noch nicht die 
allerschlimmsten Gefängnisse. 

Gegen Mittag führte uns ein frischer Südost in kurzer 
Zeit wieder in den Hafen zurück; das Meer war etwas bewegter, 
als uns in Hinsicht auf die Reise nach Algier lieb war, aber der 
Schiffer tröstete uns, es sei nur Südost und das Wetter werde fLir 
die n~i,chsten acht Tage gut bleiben. Den Nachmittag verwandten 
wir zu einer Exkursion in die Campagne von Marseille, zunächst 
in rler Hoffnung, zu den benachbarten Bergketten durchdringen 
zu können. Einer der Omnibus, wie sie hier auf allen Strassen 
bis weit hinaus verkehren, brachte uns für 15 Cts. bis in das 
nächste ThaI, aber dort ging es uns wie schon mehr im Süden, 
wir liefen fast zwei Stunden lang zwischen hohen Gartenmauern 
in tiefem Staub und Sonnenbrand herum,' ohne einen Ausweg zu 
finden; nur hier und da konnten wir durch ein Thor einen 
flüchtigen Blick in eine der unzähligen Ba s t i des, der Land­
sitze werfen, in denen die reichen Kaufleute von Marseille den 
Sommer verbringen. Auch die Wälder sind hier überall mit 
Mauern umgeben, Privateigenthum, dem Deutschen, der von Kind 
auf gewöhnt ist, den Wald als frei anzusehen, eine eigenthümliche 
Erscheinung. Es sind noch reizende Gruppen von Strandkiefern 
und immergrünen Eichen da., und die Rückseite des Hügels von 
N otre :qame de la Garde trägt einen förmlichen Wald. In den 
Gärten sieht man viele seltene Nadelhölzer, aber für die Dattel-
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palme 1st der Thalgrllnd denn doch zu zugig. Um so besser ge­
deihen unsere Obstbäume, die überall in voller Blüthe standen. 
Abends nahm ich geschwind noch Billete nach Algier, und ich 
that gut daran, denn der Moeris, das fällige Dampfschiff, 
gilt für das beste der Messageries maritimes, und die besten 
Kajüten waren schon vergeben. 

Auch der vierzehnte März war ein herrlicher sommerwarmer 
Tag, den wir benüt7..ten, um die schönste Fahrt zu machen, welche 
man in Marseille überhaupt machen kann, die längs der R 0 u te 
deI a Co I' niche. Von der Place de Castellane aus, dem 
Mittelpunkt der Trambahnlinien, gelangt man über die reizende 
Promenade de Prado zu der vier Kilometer entfernten Meeres­
bucht an der Mündung der H u VE' a n ne, welche die Campagne 
VOll Marseille bewässert. Von dort führt eine prachtvolle Kunst­
strasse, immer längs des Meeres hin und meist in die Felsen gc= 
hauen, nach der Stadt zurück, zur Linken immer das blaue Meer 
zur Rechten den steilen Hang, an dem jeder Punkt zur Anlage 
eines Landhauses oder eines G~i,rtchens benutzt ist. Die Flora ist 
indessen noch nicht recht südlich; Orangen, Karruben und Zwerg­
palmen fehlen noeh ganz, auch der Kaktus scheint noch nicht 
recht zu gedeihen, nur die Aloe klammert sich auch hier schon 
überall an den Felsen. Es ist das einigermassen auffallend, da 
der Kaktus sonst härter ist als die Agave, und vorausgesetzt, dass 
er sein richtiges Quantum Sommerwärme erhält, wie z. B . an den 
zerklüfteten Porphyrwänden bei Bozen, noch Kälte his zu 8 0 R. 
ganz gut aushält, während die Agave dort schon im Winter g e­
deckt werden muss.*) Dem Thierleben nach waren wir auch hier 
am warmen Südabhang noch im vollen Winter: Käfer sah man 
noch kaum, von Schmetterlingen nur die Arten, die auch bei uns 
überwintern und in den esten warmen Märztagen erscheinen. 
Auch Schwalben waren noch keine da und von Nachtigallen nichts 
zu hören, das Schwarzplättchen dagegen um so häufiger. Frei­
lich hatte es hier auch seit zwei Monaten nicht geregnet; wo 
nicht gesprengt wurde, deckte hrmdhoher Staub die Strasse, ''1'0 

gegossen wurde, war er in einen zähen Schlamm verwandelt, in 
dem zu Fusse zu gehen gen1de keine Freude war. Die Einge­
borenen gehen freilich auch fast nie zu Fuss; wer kein ei;:\"enes 

*) Im Januar 1871 erfroren uei - GO C. die Cactus in der ganzen Provelv'e, 
die Agaven hielten aus. 
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Wägelchen hat, benutzt Trambahn oder Omnibus, die darum auch 
fast immer überfüllt sind. 

Am 15. März Abends 5 Uhr sollte der Moeris abfahren, um 
VIer Uhr liessen wir uns darum nach dem vorderen Hafen bringen, 
wo das Schiff unmittelbar am Quai lag, so dass wir ohne Ver­
mittlung eines Bootes an Bord gehen konnten. Das schöne Schiff 
war leider nur wenig beladen und lag ziemlich hoch über dem 
Wasser, was bei dem lebhafter gewordenen Wind nicht sehr an­
genehm war, doch machte es seinem Ruf Ehre und hielt sich 
wacker; Abends war das Meerleuchten reizend, überall funkelten 
die kleinen Sterne der N octiluca, u l1 d VOll Zeit zu Zeit leuchtete 
eine Pyrosome im Kielwasser auf, mehr oder minder intensiv, je 
nachdem sie der Oberfläche mehr oder minder nahe kam. Am 
anderen Morgen kamen die Balearen in Sicht; an Menorca fuhren 
wir so nahe vorbei, dass man jedes Haus erkennen konnte, Mal­
lorka blieb mehr im Nebel. Als wir den Kanal zwischen beiden 
Inseln passirt hatten, ging die See höher und das Schiff begann 
zu tanzen, aber wir kamen hübsch voran und Nachts um drei 
Uhr hörte die Schraube auf zu arbeiten; wir hatten die Ueber­
fahrt in 34 Stunden gemacht und lagen im Hafen von Algier. 

Z,yeites Kapitel. 

Algier. 

Mit Ungeduld erwartete ich in meiner Kabine den Morgen; 
sobald das erste Tagesgrauen durch die Luke schien, eilte ich 
hinauf aufs Deck. Da lag sie dicht vor mir, die weisse Häuser­
pyramide von Algier, überragt von den Wällen der Kasbah, 
hüben und drüben von grUnen Höhen flankirt~ . von denen zahl­
lose weisse Landhäuser herüberleuchteten. Noch deckte der Morgen­
nebel die entfernteren Höhen, aber im Siiden bricht der Tag rasch 
herein und bald konnte ich den ganzen Höhenzng erkennen, der 
im Osten weit hinausläuft bis zu dem fast nördlich liegenden Cap 
Matifou, und dahinter die blauen Bergzüge der KabyliE', beherrscht 
von der merkwürdigen Silhouette des Bou Zegsa. Es ist ein präch­
tiges Bild auch für den, der schon mehr vom Süden gesehen hat 
und für den eine solche Küstenlandschaft mit ihrem Grün, Weiss 
und Blau nicht mehr den Reiz der Neuheit hat. Ganz besonders 
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imponirend wirkt (ler mächt.ige TerrasRenbau, über welchen die 
Strasse vom Hafen hinaufführt, mit den stattlichen Häusern l die 
vom Boulevard de la Republique herunterschauen. 

Algier ist in neuerer Zeit ein Haupt,sammelplatz für Fremde 
geworden und hat an guten und eleganten Hütels keinen Mangel. 
In den grossen Etablissements ersten Ranges am Boulevard sind 
aber auch die Preise mit dem Comfol't im Einklang, und da die 
Börse eines fahrenden Naturforschers dafür nicht recht ausreicht, 
zogen wir vor, ein bescheideneres Quartier in einer Nebenstrasse, 
aber doch hübsch nah beim Hafen, aufzusuchen, und wir haben das 
nicht z;u bereuen gehabt, so lange wir im Hütel de l'Univers blieben. 

Sobald ich mich einigermassen restaurirt hatte, ging ich hin­
aus zum Glanzpunkte Algiers, dem B 0 u 1 eva r d deI aRe pu­
bl iq ue. Hier zog frti.ber ein felsiger Abhang vom Hafen herauf, 
sehr romantisch anz;usehen, aber auch sehr schwer zu pass~rpn. 

Mit dem Aufschwung des Handels wurden Hafen und Verbindung 
mit der Stadt absolut ungenügend und es musste Abhülfe geschaftt 
werden. Den alten Hafen hatte Haireddin Barbarossa an­
gelegt, indem er die vorliegenden Inseln durch einen Steindamm 
verband; so gab es vvenigstens einigen Schutz gegen den gef~ihr­
lichen Nordwind, aber er war ungenügend; bei dem furchtbaren 
Sturme im Februar 1835 gingen eine ganze Anzahl Schiffe im 
Hafen zu Grund, aber trotzdem zögerte man noch lange, bis man 
ernstlich an die SchaffLll1g eines besseren Hafens ging. Heute ist 
cl urch zwei grosse Molen, von denen der eine vom alten Hafen, 
der andere vom Thor Bab el Azoun ausgeht, eine Wasserfläche 
von 90 ha. völlig vor dem Wellenschlag gesr.hützt und ein ausge­
zeichneter Hafen geviTonnen, von dem man nur beklagt, dass er 
jetzt schon anfängt zu klein zu werden. Schwerer war 
es, eine V rrbindung mit der Stadt zn bekommen, aber die Auf­
gilbe ist schliesslich Ü1 einer ganz ausgezeichneten Weise gelöst 
worden. Der bekannte englische Bauunternehmer M orto 11 P e to 
erbot sich, den Bau auf seine Kosten auszuführen, wenn man ihm 
gestatten wolle, die neu erbauten Gewölbe auf 99 Jahre als Läden 
zu vermiethen . Nun baute er zwei Gewölbereihen übereinander, 
welche längs der ganzen Küste hinlaufen und die Anlage einer 
bequemen RiLmpe für Fuhrwerk gestatteten, während sie oben den 
Boulevard de la Republique tragen. Die Gesammtlänge der Baute 
beträgt über zwei Kilometer, die Höhe 26 Meter, die Zahl der 

2 
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als Läden, Speicher und Werkstätten vermietheten Gewölbe 350. 
Die Rampe wird an mehreren Stellen von Treppen geschnitten 
und am nordwestlichen Ende befindet sich ein besonderer Treppen­
bau, der zum Fischmarkt führt. Zwischen den Gewölben und dem 
Meere bleibt eben noch Raum genug für die Magazine der Dampf­
schiffgesellschaften und den Bahnhof, aber \\Tenn der Verkehr sich 
so weiter entwickelt, wie seit zehn Jahren, dürften Hafen WIe 
Magazine und Bahnhof bald zu eng werden. 

Oben auf der dnrch die Gewölbe gebildeten Terrasse, wo 
einst das Residenzschloss der Deys stand, ehe diese vor ihren 
getreuen Janitscharen in der festen Kasbah :Schutz suchten, dehnt 
sich jetzt der Boulevard de l'Imperatrice wie er früher hiess, 
Boulevard de la Republiqlle wie er gegenwärtig genannt wird. 
Von der Balustrade hat man eine der wunderbarsten Aussichten 
der Welt über den Hafen und die geräumige Bai, an deren WeHt­
ende Algier liegt, bis zn dem in blaner F erne verschwimmenden 
Cap Matifou; an ihr wird es von Menschen fast nie leer, auch die 
Araber scheinen einen ganz besonderen Genuss darin zu finden, 
von ihr ins Meer hinabzl1starren. Zwei geräumige Plätze liegen 
an elen beiden En den des Boulevard; der PI ace cl u Go u ver­
ne 111 e nt, den ich zuerst betrete, der Sammelplatz einer hunten 
Menge, ist mit grossen Cementplatten gepflastert, in der Mitte mit 
einer Statue des Herzog8 von Odealls geziert. Die Repnblik hat sie ans 
Hücksicht auf die Armee auf ihrem Platz gelassen; imposant nimmt 
sich der dürre Herzog gerade nicht aW=l, um HO weniger, als er 
auf einem furchtbar dicken Pferde sitzt und seinen Degen in 
höchst wnnderbarer Weise hillter sich streckt, aber es gibt wenige 
Denkmäler auf der Welt, die einen schöneren Platz einnehmen. 
Der Gouvernementsplatz ist auf drei Seiten von Arkaden um­
geben; diese setzen sich auch in die benachbarten St.rassen fort 
und bieten bei Sonnenbrand wie bei Regen erwünschten Sehutz; 
Schade, dass man diese Bauweise, deren Erfindung die Alten 
charakteristischer -Weise den Sybariten zuschrieben, bei uns aus 
Rücksicht auf die Helligkeit nicht nachahmen kann. V 01' dem 
altberühmten Hötel de la Regence steht eine Gruppe von Dattel­
palmen, unter denen die Winterkurg~iste mit Vorliehe ihren Kalfee 
trinken. 

Das reizendePHitzchen wird aber sehr in Schatten gestellt, 
wenn man entweder längs des Bonlevard, wo sich elie Haupt-
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cafes und die Taverne Gruber, der Sammelplatz der Fremden wie 
der Einheimischen, befinden, oder durch die damit parallel 
laufende Fortsetzung der rue Bab Azoun nach dem zweiten Plat~ 
geht, dem PI ace d e 1 aRe pub 1 i q u e. Hier hat man einen 
reizenden G:=trteu :=tngelegt, den nach dem Meere zu die schönste 
Palmenallee einfasst, die ich noch gesehen; die Palmen sind 
gerade in dem Alter, wo sie den schönsten Eindruck machen, 
die Stämme nicht ülJer 10 Fm;s hO<.~ll , (1ie Wedel zu Spitzbögen 
in einanrler verscbriinkt. In dem Square de la l=tepublique selbst, 
dem nnr ein wenig mehr Peuchtigkeit zu wünschen gewesen wici,re, 
ist eine reiche Auswahl Pflanzen, die an der Nordseite des Mittel­
meeres noch nicht ohne Schutz gedeihen. Zwischen m~ichtigen 
Büschen von Bambusrohr stehen von Palmen ausser den überall 
in solchen Gärten am Mittelmeer zu findend8n Lntanict bO'J"bonica, 
Clwmaerops excelsa und humilis noch Cocos flexuosa Ullfl die 
prächtige Arenga sacchar'ifera von den Sundainseln; dann der 

. Baul1lwollenbaum, Bombax ceiba, (der aber keine Baumwolle liefert, 
wenigstens keine in der Industrie verwendbare), mit seinem selt­
sam dornigen Stamm, Grevillia robusta, mehrere Ficus, Yucca 
d?-acacna. die japanesische Papier-Aralie, (A'raha )?apyrifera), Oono­
C(WPUS lat-ij'olius von Jamaika und zahlreiche andere. Freilich 
muss man diesen Garten besuchen, ehe man in dem Jardin 
c1'Acclimatisation von Hamma war, denn nach diesem imponirt 
er viel weniger, aber weil mitten in der Stadt belegen, bleibt er 
immer eine Lieblingspromenade der Fremden und im dichten 
Schatten lassen sich bei dem eigenthümlichen Rascheln der Palmen 
und Bambusen köstliche Stunden vertri:1um n. Gam~ mährehen­
haft nehmen sich aber die Palmen Abends bei Beleuchtung aus, 
besonders an den beiden Eingängen, deren Gaslaternen mit mäch­
t.igen Revolverbrennern versehen sind. Dem Nordländer will es kaum 
in den Sinn, dass alle diese Prachtbäume noch nicht älter sind als 
20 Jahre, und dennoch ist dieser Garten erst 1866 angepflanzt worden; 

Unmittelbar hinter dfm Place de la Republique erhebt · sich 
das reeht hübsche Theater; vor ihm steht die schönste Dattel­
palme Algiers. Das Theater selbst ist ein stattlicher Marmorbau 
mit säulengetragenem Portikus und bietet im Inneren Sitzplätze 
für etwa 1500 Personen. 

Die beiden Plätze und ihre Verbindungsstrassen bilden den 
Kern des modernen europäischen Algier, für das man durch 
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Demolirung eines Theils der alten arabischen Gassen Ramn ge­
wonnen hat. Von dem Pluce de la Hepllbliqne lanfen zwei eben­
falls mit Arkaden eingefasste Hauptstrassen aus, l' 11 e Ba b A zo u n 
nach dem gleichnamigen Thore und r ne d e C ha r t res; sie 
sind mit der vom Place de Gonvernement nach der ~Ll1deren Seite 
auslaufenden l' u e Ba bel 0 u Ei cl nncl den nächstanstossenden Gas eil 
die europ~i,ischen Geschäftsquartiere, wiihrend die wohlhabenderen 
Europii,er, soweit sie nicht in der glticklichen Lage sin(1 drallssen 
in einer der Villenstädte ein HauR Zll besitzen, an den in weitem 
Bogen ZlU Kasbah' .hinauffUhrcllden beiden Hampes wohnen. 
In dem dreieckigen Haul1l, der die ]~uropäerstadt als Basis, elie 
beiden R.ampen als Schenkel hat, sind noch die engen G~isschen 

des maurischen Algier erhalten und wogt noch das maurische 
Leben; wir werden davon später zu reden haben. Freilich sind 
auch hier viele H~i,nser in den Händen von Europäern und einge­
borenen Juden. Nach der Eroberung wam1etten viele fanatische 
Mauren aus, um in Tunis, Marokko, ja selbst in Stambul 
unter einem rechtgläubigen Herrscher eine neue Heimath zu 
suchen, und verkauften natürlich ihre Besitzungen um jeden 
Preis. Andere, weniger glaubenseifrig 1111d sich besonderR 
schlau (Hi.nkend, verkauften, obschon SIe zum Bleiben ent­
schlossen waren, in der festen Ueberzeugnllg, dass das Christen ­
regiment doch nieht lange dauern werde und dass es ihnen dann 
ein Leichtes sein werde, sich ihres früheren Eigenthumes wieder 
zu ben:lächtigen. Noch mehr aber sind (lurch die nachltLssige 
Art und Weise ihres Geschäftsbetriebs, dnrch den Leicht 'inn, 
womit ein Maure für den anderen Bi.irgRchaften ühernimmt und 
Wechsel unterschreibt, I"uinirt worden unrl um Hans und Hof 
gekommen und nur wenige Quartiere sinrl noch in den Hiinden 
der alten Eigenthümer. 

Noch mehr gilt das für die nähere Umgebung der Stadt, 
die deren Hauptreiz bildet. Algier liegt hekanntlich am steilen 
Abhang des Sah e 1 *), einer Hügelkette, welche sich zwischen die 
fruchtbare Metidjaebene und das Meer in einer LängA von ca. 
65 Kilometern einschiebt und von rlem Durehbruch des Ha r­
ras eh bei Mai so n Ca r re e bis 7,11111 hochragenden Chenona reicht. 

*) Der Name Sahel kommt in Nordafl'ika mehrfach vor; so heisst clpr 
bei Bougie mÜI1<lellCle Fluss Saltel, uml ehen so in Tunis Llic ehemalige Pro­
vinz Byzacena. 
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Sie fUJlt ,w den ruei:-.;teu Stellen steil gegl'll lla~ Meer ab und hts~t 
an der Küste nur an der Mündung der Havins Raum für kleine 
Dörfer, in deren Umgebung in neuerer Zeit die wohlhabenden 
A 1geriner mit Vorliebe Vignen und Landhü,nser anlegen . Erst 
j enseits Pointe Pescade weichen die Höhen zurück und bilden 
gegen elen 0 u e el Maz CL g l' an, die zweite Entwässerungsac1cr der 
Metidja hin, ein flacheres Hügelland, in welchem sich jetzt z~thl­

reiche blühende Ortschaften, wie G u y 0 t v i 11 e, S tao u e li : 
Z e r al da, C her aga etc. entwickeln. Jenseits des l\fazagran 
verschwindet das Küstenlund wieder und ausser Ca s ti g li 0 n e 
liegt bi' nach Cherchell hin kein eu1', ptiisches Dorf mehr an der 
Küste. Der 0 u e d Na d 0 r bildet die Westgrenze und scheidet 
den Sahel vorn C h e n 0 u a, der durch ein nicht sehr hohes Hiigel­
land mit dem Massiv des Z a c c ar zusammenhängt. Die ganze 
Hügelkette gehört den ältesten Formationen an . Granit, GlimDwl'­
schiefer und Talkschiefer, mit !Sandstein und festem Kaik wech­
selnd, bilden das feste Gerüste der Gegend; nur an den Ränden 
reichen jüngere und ganz junge Gesteine bis zu einer gewissen 
Höhe hinauf j den höchsten Punkt bildet der Berg von B ouzarea 
dicht hinter Algiel', 4-02 m. hoch. Noch zur Türkenzeit war der 
grössere Theil des Hügellandes mehr oder minder gut bewaldet, 
heute haben sich nur noch wenige Reste erhalten, aber man 
konservirt sie sorgsam und die Begründung einer Ligue de 
Reboisement in Algier, die allerdings bis jetzt nur eine theore­
tische vVirksalllkeit zu entfalten scheint, l:lsst hoffen: dass mall 

el'll stlich ~Ill eine Wiederanpflanzung gehen wird. 
Folgt man der Strasse von Bab e1 OU8(l aus dem Meere ent­

lang, ~o reihen sich anfangs Landlüiu er in ununterbrochener 
Reihe bis ~Ulli Ausgang des Dorfes St. Eugene. Die bequemen 
W~igen der Tra.mbahn, mit drei Pferden bespannt, befördern · den 
Reisenden für wenige Sous bis dahin, aber trotz Billigkeit und 
Bequemlichkeit wird der Nordländer, der im Frühling nach Algier 
kommt, doch lieber den vVeg zu Fuss zllrLi.cklegen, um in Muse 
die prächtige Vegetation zu bewundern, die sich in den Gärten 
der meisten LanclMi.user entwickelt. Nirgends sonst habe ich 
.eine ähnliche Mannigfaltigkeit schönblühender Zierpflanzen in 
halbwildem Zustand gefunden, wie hier. Die üppigen Blüthen­
massen der brnsilischen Boug()i1l'cdl(~ca. speciosa mischen sich mit 
dem zierlich gefiederten Laub und den blauen Blüthentrauben 
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der Wistcria sinel1sis, und daneben blühen Winden, Tropaeolum 
und verschiedene Olemcdis, [tuch Passifloren sind hier und da an­
gepflanzt und sehr hiLUfig Araucarien. Als wir am 18. M~irz 

zum erstenmal diese Strasse entlang gingen, standen die Feigen, 
die wir in J\lIarseil1e noch ganz kahl verlassen h~Ltten, i:-lchon in 
vollem Blätterschmud<; doch wa,ren manche, wohl spätere Sorten, 
auch noch zurück und nLLr einzelne hatten Früchte schon vom 
Herbst hel' angesetzt. Die gelbblühende Akazie (A. pycnantha) 
stand eben in voller Blüthe und die Bellasombra (Phytolacca 
dioica) begann ihre grossen gl~inL':endgrünel1 Blätter zu entfalten. 
Geranien, Pelargonien, Heliotrope und Rosen waren fast baullHLrtig, 
wie überall im Süden, und ganz besonder~ zeichneten sich einige 
Kletterrosen ans. 

Noch schöner aber fast als die Gartenflora wal' die wilde, das 
Unkraut, das man bei UIlR frejlich kaum Unkmut nennen würde. Ich 
musste mich manchmal fragen, ob das wirklich Afrika . sei, das 
dörre, sonnverbrannte Afrika, wie ich es drei Jahre früher zur 
~elben ,Jahreszeit um Oran gesehen hatte. Eine üppige, dicht­
geschlossene Vegetation bedeckte fusshoch selbst die steilsten 
H~Lnge, wo sie nicht aus undurchlässigem Fels bestanden, und die 
meisten der Pflanzen sind schönblühende, vielfach die Stammeltern 
unserer GartenzierpflanL':en, besonders Levkoje und Iberis. Die 
Hauptzierde des grünen Teppichs ist aber eine kleine dreibl~Lttrige 
Liliacee (Iris sisyrinchium) , deren blaue Blumen hier ganze 
]j-'elde:r bedecken. Dazwischen erheben sich die breiten BHitter­
schöpfe der Meerzwiebel (Scilla rnaritima), die hier noch immer 
für eben so heilkr~iftig gilt, wie im Alterthum; sie wird darum 
häufig von den Mauren als Zierpflanze gehalten und gerade im 
M~Lrz sieht man Landaraber mit ganzen Eselladungen lebender 
Meerzwiebeln in die Stadt kOlllmen, um sie zu verkaufen. Dem 
Kolonisten ist die Meerzwiebel ein verhasstes Unkraut, de:::;sell 
Ausrottung sehr sclnver f~mt. Dasselbe gilt von dem Asfoclill 
(Asphodclus '}·Ct11losus), den auch (le1' Fremde seines durchdringen­
dCIl unangenehmen Geruche,' wegen hassen lernt; 8ein rnassen­
haftes Auftreten llentet stets auf Wasser i111 Untergrund oder 
Sumpf. Wie bedauerte ich meine unzureichenden botanischen 
Kenntnisse, denn nur den geringsten Theil der Pflanzen wusste 
ich mir zu nennen. 

Hinter St. Eugene treten hier und da Felder auf, theils mit 
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"Vaizen, der noch uicht in die Aehren g'escho~sen ist, theils mit 
Kartoffeln bestanden, elie Ulan hier in allen Entwickelnngsstadien 
neben einander sehen- kann. \Varu111 sie nur hier im SUden, wo 
man sie das ganze Jahr hindurch frisch vom Felde holt, so viel 

. weniger wohlschmeckend sind, als bei uns r Vielleicht Hisst man 
sie hier nie ganz ausreifen; aufgefallen ist mir, dass ich ::)ie im 
Süden fast niemals habe blühen sehen. Die Hecken sind von 
der salzigen At1-ilJlex haZimus gebildet. Rasch wird aber die 
Küste wied.er hoch und Rteil. V/o ein kleiner Ravin Raum bietet, 
hegt ein Landhaus, viele davon noch aus maurischer Zeit, aber 
heute fast ausnahmslos in den Händell reichgeworelener einheimi­
scher Juden; ihre Lage entspricht dem Ideal, das man Rich im Sti.den 
von einem Soml1lmeraufenthalt macht: freie Lage, der erfrischen­
den Meereslllft von Norden her ausgesetzt, mit unbcgriirrztem 
Blick aufs blaue Meer, und die Berge nach Süden hin hoch 
genug, dass die Sonne schon huh hinter ihrem Kamme ver­
schwindet; dazu noch Wasser, das man in jedem Garten schon 
in geringer Tiefe erhalten kann, und ein fruchtbarer Boden, der 
die Bäume rasch zu SchcLttenspendern erwachsen lässt. Die 
steileren Abhänge waren bis in die neueste Zeit mit dem ge­
wöhnlichen Buschwald aus Ciströschen, niederen Eichen, Zwerg­
palmen u. dgl. gebildet, bedeckt, aber jetzt wird überall gerodet 
und terrassirt, und in wenigen Jahren wird der ganze Abhang 
bis hoch hinauf aus Weinbergen bestehen. 

Etwas weiter hin mündet eine stellenweise ganz romantische 
Schlucht, von einern Bach durchrieselt; wo sie sich am Meere 
erweitert liegt das Dörfchen Po in t e Pes c ade, früher Me r s 
e d D e b b LL n , der Fliegenhafen genannt. Eine türkische Be­
festigung liegt romantisch auf steilem Felsenkap und beherrscht die 
kleinen Buchten, in denen früher zuweilen kleine Schiffe Schutz von 
Stürmen suchten; sie wurde 1671 erbaut, um Landungen fremder 
Korsaren unmöglich zu miLchen. Das Ufer ist felsig und wild­
zerrissen, mit zahlreichen ausgewaschenen Grotten; auch weiter 
oben sind noch Höhlen, von denen eine, von Dr. B 0 ur jot nnter­
sucht, interessante Ueberreste aus der Steilneit geliefert hat. Bei 
schweren Nordstürmen werden die Wellen weit über das hohe 
Ufer hi.naufgepeitscht, wie man an der Vegetation genau erkennen 
kann; sie beginnt erst vielleicht 30 Puss über dem gewöhnlichen 
Stand und ca. 100 Schritte davon entfernt. Aber gerade in 
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diesem öden Gebiet filldet sich in Menge eine ziemlich grosse 
Schnecke (I-Jelix arenarU1n Bgt.)} die nur in nächster N~Lhe des 
Meeres vorkommt. 

Pointe Pescade ist ein beliebter Vergniigungsort; besonders im 
\Vinter findet man hier stets Algerinel', die eine Zeit lang mit. 
der Angelruthe am Felsenhang sitzen 'tmcl sich dann in einem 
der guten Restaurants an gekauften Fischen nnd Krebsen gütlich 
thun. Der regelm~issige Omnibusverkehr geht übrigens nicht bis 
hierher, sondern nur bis St. Eugene. Auch ist weiterhin der 
Küstenabhang weniger steil und ein breiteres Vorland das noch 
nicht dem Villenbau anheimgefallen ist, schiebt s~ch zwischen ihn 
und das Meer. 

Ehe man y-um ThoT Bab el Üuecl gelangt, liegt zur Linken 
am Steilhang ein gut gehaltener Park, der J a r d i 11 deM a­
r e n.g 0, so benannt nach einem Offizier, der die Anlage leitete, 
nicht nach dem Siege Napoleons, wie ich erst glaubte, weil auf dem 
Piedestal des Obelisken, welcher tlie Terrasse schmückt, die wich­
tigsten Schlachten eingegraben sind. Sie stehen nur auf drei 
Seiten , die vierte zeigt das rohe Mauerwerk; jedenfalls stand 
hier einst die Widmung an den Kaiser; eifrige Republikaner 
haben 'ie herabgerissen und nun weiss man nicht, was man an 
ihre Stelle setzen soll . Gleich a111 Eingang steht eine prachtvolle 
Araucaria ex celscL, die Steilhänge sind mit einer hängenden Cras­
sulacee dicht bedeckt, darüber steht die rothblühende Aloe (Aloe 
('ruticosa). Der grössere Theil des Parkes ist mit Schattenbiiumen, 
unter denen natürlich wieder die B ellcLsombra. die Hauptrolle 
spielt, und Strandkiefern bepflanzt, von den Terrassen hat man 
eine wunderschöne Aussicht aufs Meer und die gerade gegenüber 
auf der Bergzinne gelegene llloscheeartige Kirche Not r e D am e 
d' A fr i qUA. Trohdem ist der Platz als Spaziergang wenig 
beliebt und wird fast nnr von den Kindermädchen und ihren 
Pileglingen besucht. Die Sicherheit muss aber hier grösser sein, wie 
im Berliner Thiergarten; wenigstens haben wir nicht bemerkt" 
dass man den Mädchen militärische Begleitung zum Schutze bei­
gegeben hätte. 

Oben aus dem Garten gelangt man direkt auf die Ra m pe 
Vallee, die nun eine bequeme Auffahrt nach der Kasbah ge­
stattet; sie ist ausgezeichnet tracirt, stellen weise in den F elsen 
gehauen, doch im Ganzen noch wenig bebaut. Oben vereinigt sie sich 
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mit der VOll der anderen Seite heraufkommenden Ra III peR 0 V i go 
und beide zusammen laufen dann durch die Kasbah hindurch 
oder vielmehr durch das, was VOll dem alten Zwingalgier noch 
übrig ist. Viel ist es nicht mehr, hüben nnd drüben vom Weg 
noch eine K<1serne, die Befestigungen sind s~i,mll1tlich geschleift. 
Dafür hat man ein Stückehen weiter hinaus eine neue Ringmauer 
mit tiefem Grahen davor angelegt, die Algier von der Landseite 
gegen jeden Angriff der Eingeborenen wenigstens sicher stellt. 
Man durchschreitet sie durch die Po r ted uSa hel und steigt 
dann durch ein kleines KiAferngehölz zum höchsten Punkte der 
Kette empor, vorbei an dem nun verstärkten F 0 r t deI 'e 111 p e­
re ur, wo einst Karl V. lagerte und die Franzosen in die Stadt 
drangen. Auch es wird von dem 240 Meter über dem Meere 
li egenden höchsten Punkt beherrscht. Algier Wtlre somit ß~gcn 
eine richtige Belagerung von der Landseite her kaum zu halten. 

J ensei~s der Umwallung beginnen bald wierler ehe Landhäuser, 
und erstrecken sich bis weit über e 1 Bi ar hinaus. Dazwischen 
dehnen sich die Gartenfelder , welche nicht nur Algier mit 
frischem Gemüse versorgen, sondern C1,uch noch für den Export 
liefern; sie sind ausnahmslos in den Händen von Spaniern und 
Italienern. Vor fünfzig Jahren war dieser ganze Ranm noch mit 
Buschwald bedeckt, ein Lieblingsaufenthalt wilder Thiere. Biegt 
man von der Hauptstrasse ab, so bleibt der Kulturznstand sich 
überall gleich, nur dass die kleineren Gärtnerwohnungen über­
wiegen. In den Thälern :findet man ganze Felder von Bananen 
(Musct sapientiwn); diese prachtvolle T1'openpfh:mze reift hier 
regelmässig ihre köstlichen Früchte und ist dank der Bemühungen 
des H errn Riviere im Jardin d' essai zu einem Objekt regelmäs­
siger Kultur geworden; nur lllUSS man die Spitzen der im Nach­
sommer sich entwickelnden Blüthentrauben abschneiden, da sie doch 
nicht mehr znr Reife g <:~langen; aus dem Schaft fliesst dabei eine 
zähe klebrige Flüssigkeit ab, die an de~' Luft milchig wird und 
aus Gummi zu bestehen scheint. 

Nur vor d.en Nebenwegen muss man sich hüten, denn ausser 
dei: .Hauptstrnsse führt keine andre zur Stadt zurück, und wenn die 
Wege anscheinend nocb so betreten sind und breit anfangen, sie wer­
den an jedem Gärtnerhäuschcn schmäler und schliesslich bleibt nur 
ein Maulthierpfad übrig, der in ein Privatgut ausläuft, und man 
muss den ganzen Weg wieder zurückmacheIl. Für den Natur-
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forscher ist das freilich kein Ullglück, zwischell den Hecken, in 
denen Hollunder und VVeissdorn neben so manchem südländischen 
Gewtich::; blühten, gibt es immer etwas zu sehen und zu sammeln, 
aber für den Spaziergänger ist es nicht sonderlich erfreulich, wenn 
er einen stundenlangen aussichtslosen'Weg wieder zurückgehen mus::;. 

Von der Knsbah aus kann man flurch steile enge Gi:isschen, 
zum Theil mit Treppen, direktzul' Europ~i,erstadthinuntersteigen; man 
kommt dann schliesslich auf eine monumentale Tl'epp enanlage, 
die VOll der dicht hinter dem Gouvernementsplatz gelegenen 
Markthalle direkt zur Kasbah emporleiten soll, aber aus Mangel 
an dem nöthigen Kleingeld gegenw~i1'tig nicht weitergeführt wird; 
einmal vollendet, wird sie eine Zierde der Stadt werden. 

VerHisst man Algiel' nach der sLidöstlichen Seite hin, durch 
Ba b A z 0 n 11, so braucht man ziemlich lange, um ins Freie zu 
gelangen. Znn ~;'chst hat man Mnstapha zn passiren, früher eine 
un bedeutende Vorstadt von Algier, heute eine selbstständige Ge­
meinde, deren rasch zunehmende Bevölkerung schon über 10,000 
Seelen z~ihlt. Sie zermUt in zwei Abtheilungen, Mu s ta p ha 

. in f (h' jeu 1', die Stadt der europ~Lischen Arbeiter und kleinen 
Gewerbtreibenden, und Mus t a p ha s u p e ri e ur, nur aus Land­
htLusern bestehend, in denen die wohlhabenden Europäer hausen. 
Dann gelangt man an den grossen Exercierplatz, auf dem auch 
von Zeit zuZeit Pferderennen und Fantasias abgehalten werd en; auch 
ihm entlang ziehen sich die Häuser, welche weiterhin das Dorf 
Bel co u r bilden. Gewissenhafte Touristen besuchen hier die 
Kubbah (Grabkuppel) des Sidi bou Kobrin, des grossen Heiligen, 
der es, wie verschiedene seiner christlichen Kollegen, möglich ge­
lllacht hut, sich nach seinem Tode zu verdoppeln und an :lwei 
Stellen zugleich begraben zu sein. Der Heilige, sein eigentlicher 
Name ist Sicli Mo h a 111 e d Ab d-e l' -R ~L h III an, wal' ein froll1mer 
Algerinel', der l':U Anfang unseres Jahrhunderts - im Islam 
dauert ja die Zeit der Heiljgen und der W uuder noch immer 
fort - hier wolmte und nicht nur zahlreiche V\T under that, son­
dern auch eine religiöse Brüderschaft, einen Khouan, stiftete, die 
in Algerien grosse Ausdehnung und politische Wjchtigkeit er­
langte und heute noch fortbesteht. Trotz der grossen Verehrung, 
die der Heilige genoss, und der Geschenke, mit denen selbst die 
Deys ihn überhäuften, wurde e~ ihm aber schliesslich in der Nähe 
der gottlosen Stadt unbehaglich, und eines schönen Tages packte 
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er auf und ging zu den Kabylen vom Stamme der Ben i I s ­
m a il, die am Südabh~l,ng des Djurdjura hausen. Diese nahmen 
den Gottesmann mit .Jubel auf und er blieb bei ihnen 111 

einem armseligen Gm'bi bis an sein sanftseligc~s Ende. Natür­
lich wllrde er auch dort begraben, aber das war nicht nach dem 
Geschmack seiner Ver8hrer in Algier. Einige der frömmsten 
machten sich auf und entwendeten den Leichnam, der dann mit 
grm;sem Gepr~i,nge an seiner alten 'IV ohnstätte begn,l,ben . wurde. 
Die Kabylen waren wüthend und wollten zu den Waffen greifen: 
11m ihren Heiligen wieder zn holen, aber als sie das Grah noeh 
einmal betrachteten, l:::tg der Leichnam wieder an seiner Stelle; 
er hatte sich auf wunderbare ·Weise verdoppelt und heigst darnm 
ROll Kobrin, der Mann mit elen zwei Gräbern, Die Verehrung 
der Araber und beRonders der Kabylen für Heiligellgr~iber kann 
ührigens für die Heiligen selbst sehr verlüL11gnissvoll werden und 
maeht das Spielen mit dem Aberglauben gerLi,hrlich. In Tunis 
wurde mir el'z~aüt, dass ein geschickter Taschenspieler, ein euro­
pfLischer Jude seiner AbstamJJlung nach, der seine Kunst benutzte, 
um ~lls WUllderthi.Lter die Cyrenaica zu durchwandern, schliesslich, 
als er sich al1f keine Weise zum Bleiben bewegen lassen wollte, 
von seinen fenrigen Verehrern todtgeschlagen wurde, oamit ihnen 
das Heiligengrab nicht entgehe. 

Um die Kubbah des Bou Kobrin dehnt sich heute einer der 
vornehmsten Friedhöfe Algiers, der an Freitagen sehr stark von 
den Maul'innen besucht wird . Gegenüber erstreckt sich das weite 
Gebiet, auf welchem der Garten von Hamma angelegt ist; es ü;t 
jetzt in den H~il1rten der Societe franco-algerienne, welche den 
grösseren Theil ptlrcellirt hat und zu Baupl~i,tzen, bis jetzt frei­
lich vergeblich, zu verkaufen sucht. Die Gegend mag, wie der 
Name Ramma, Sumpf, andeutet, im Sommer nicht ganz fieber­
frei sein. Man hat ziemlich lange der Mauer entlang zu gehen, 
ohne einen Blick in clpn Garten gewinnen zu lrönnen, bis man 
ein einfaches Tbor erreicht, daR den Eingang gestattet. E~ mi:indet 
in eine Allee priichtiger Platfil1ell, elie n,nl ] 9. Miirz eben auszu­
treiben beganneü. Links davon dehnt sich der zu praktischen 
Zwecken bestimmte '1'hei1 des Gartens aus. Hier werden alle 
möglichen fremden Gewi:ichse in grossen Mengen im freien Lande 
gezogen, Palmen, Bambus, Bananen, Kasuarinen, Eukalypten, 
ferner Nadelhölzer, Cypressen, kurz vorwiegend Zierpflanzen, die 
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an die Kolonisten billig abgegeben werdell. Eille Querreihe von 
Latanict borbon'ica (Livingstol/ia s'inens'is) brach fast unter der Last 
der Fruchttrauben und die bläulichen olivengrossen Beeren be­
deckten überall den Boden, die B~LUl1le selbst aber hatten gelbe 
Blattspitzen und sahen aus, als hätten sie von dem ""inter ge­
litten. Schöner ist eine Allee der chinesischen Clul1Juu:rops cxcelsa, 
lauter Prachtb~i,lll1le von 10---12 111. Höhe und im üppigsten Ge­
deihen, und eine andere Allee von schenkeldickem Bi:\.UJ busrohr, 
das einen vollständigen Tunnel bild et. Der Bambus hat hier SChOll 

die Grundlage ftir eine kleine Industrie .. abgegeben, derell Pro­
dulde in den W~Lrterhäu'lchen an den beiden Eingängen dem 
Publikum angeboten werden. I,eider lässt die Etikettirung in dem 
Garten sehr viel zu wli.nschen übrig, nur ganz einzelne Pflanzen sind 
mit N ament1:ifelchen bezeichnet und auch auf diesen die Namen 
häufig unleserlidl; ein gedruckter Führer scheint nicht zu exi­
stiren und eillen Gärtn er, von dem man sich belehren lassen 
könnte, bekommt man nur selten zu Gesicht. 

Die als Baumschule dienende Ahtheilung des Versuchsgartens 
wird begrenzt durch eine Allee, welche mit der Platanenallee 
parallel läuft, und aus abwechselnd gepflanzten Dattelpalmen, 
Latanien und Dracaenen besteht. Sie war früher, wo die Bäume 
noch gleichm ~i,ssig wuchsen, der Stolz des Gartens, aber nun haben 
elie Dattelpalmen, denen natürlich das . Klima hier viel besse r zu­
sagt, ihre Nachbarn zu sehr überholt und eine Höhe VOll 15--
20 Metern erreicht, während die Latanien, obwohl auch · sehr gut 
gedeihend, kaum 5- 6 Meter hoch sind, und die Allee sieht in 
Folge davon sehr ungleichmässig aus. An vielen St~imlllen }'anken 
sich Schlingpflanzen fast bis zum Wipfel hinauf und geben ihnen 
ein höchst eigenthümliches Ansehen. Unten tl·jfft diese Allee auf 
ein Thol', das zur Strasse von Konstantine, die hier dicht dem 
Meer entlang 1i.iuft, führt; j enseits derselben steht im Schatten 
einer Gruppe von 70 Dattelpalmen ein anLbisches l{a,ffeehaus 
dicht arn flachen Strande; es bietet vielleicht die schönste Aus­
sicht auf Algier und die meisten Bilder und Photographieen der 
Stadt sind von hier aus aufgen.ommen . 

. In gleicher Richtung mit der grossen Palmenallee läuft eine 
andere, unbestritten die schönste des ganzen Gartens, nur aus 
indischen Gummibäumen. (Ficus Roxburghi) bestehend. Die 
Stämme, überall durch Luftwurzeln und Anschwellungen verdickt, 
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haben ein seltsam abenteuerliches AnseheIl. Zwölf der schönsten 
stehen mn ein Rondel herum, in dessen Mitte sich eine schlanke 
Palme erhebt; sie können schon einen kleinen Begriff' geben von 
der Pracht der Tropenvegetation. Immer und immer muss man 
sich aber beim Beschauen dieser Baumriesen ins Ged~ichtniss zu­
rückrufen, dass keiner derselben 40 Jahre alt, die ganze Pracht­
allee erst 1847 gepflanzt ist. 

vVas östlich von dieser Allee liegt, ist ein in englischem 
Geschmack angelegter Park, der seines Gleichen vielleicht in 
Kalkutta oder auf Java haben mag, am Mittelmeer aber sicher 
nicht. Selbst die sicilianisehen Gärten müssen gegen ihn die Segel 
streichen, obschon sie in Palermo wenigstens viel besser gehalten 
sind. Der Begründer des Gartens, Herr Ha r d y, hat es verstanden, 
Schönheit und vVissenschaft zu vereinigen. Die Biiume sind 
nach natürlichen Familien geordnet, aber sie bilden gleich ­
zeitig auch Gruppen von prachtvoll malerischer vVirkung, an 
denen auch der Laie seine Freude haben kann. Die Krone des 
ganzen sind die Palmen. In einer langen Ellipse stehen die 
zahlreichen Arten dieser Fürsten des Pflanzenreiches in pracht­
vollen Exemplaren, in denen man nur sehr schwer die alten 
Bekannten aus den Gewächshäusern wiedererkennt, was die 
mangelhafte Etikettirung doppelt empfinden lässt. Oreodo.ra regia, 
die kubaner Königspalme, erhebt ihren in der Mitte angeschwol­
lenen Stamm bis zu 20 Meter; sie fällt auf durch die grasgrün e 
F~irbung des oberen Stammendes, das wie mit Oelfarbe ange­
strichen erscheint. Daneben steht die walzenrunde Säule der 
Juoaca spcctubil1's, der chilenischen Honigpalme, erst vor 20 J ahren 
gepflanzt und nun schon 1,20 m. im Durchmesser betragend, 
vielleicht die stattlichste Palme im ganzen Garten. Prachtvoll 
ist auch Caryotct excc7sa, und zwei Cocosarten (flex'ttosa und lepida 
aus Brasilien). Die gemeine Cocospalme (Cocos nucifera) will hier 
nicht gedeihen; eben darüber klagten mir die Gartendirektoren 
in Palermo. Wahrscheinlich liegt die Ursache am Mangel von 
Salz im Boden, ich erinnere mich gelesen zu haben, dass man 
in Polynesien, sobald man die Cocospalmeeinigermassen entfernt 
vom Meere pflanzt, der Nuss eine Hand voll See~mlz beigibt. 
Nach Martins standen 1864 40 Palmenarten*) hier im Freien 

*) Martin zählt folgende auf (die mit * bezeichneten haben im Garten 
geblüht): *Chamae1'ops tomcntosa, *Ch. bin'ho, Ch. hystl'ix , Ch. rnartiana, 
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jetzt scheinen es aber erheblich weniger zu sein, doch existirt 
eine ähnliche Palmen sammlung im freien Lande ausserhalb der 
Tropen nicht zum zweiten Mal. 

An die Palmen scbliesst sich eine nicht minder interessante 
Sammlung von Ficoidecn, leider noch mangelhafter etikettirt, als 
die Palmen . Neben Ficus Roxbll1'ghi fii1lt namentlich eine klein­
blättrige Art ins Ange (Ficus lueV}:gata?), VOll der ein Exemplar 
am Teiche mit seinen unzähligen Luftwurzeln und Nebenstii,mmen 
einen förmlichen Wald bildet. Neben die Stihnme d81' gl'össeren 
Bäume hat man das rankende Philoclend'roi~ pertuswn gesetzt, das 
sich mit seinen riesigen durchlöcherten Blättern prächtig ausnimmt, 
aber noch nirgen ds bis in die Aeste hinauf geklettert ist; ihm 
wie den Lianen mag es denn doch noch nicht wann genug sein. 

Neben den Feigenbäumen finden sich die Aloe-Arten und 
die Kakteen, auch in reicher Auswahl; aber (bnn beginnt ein 
Gebiet, welches das getreue Bild eines Urwaldes bietet, in dem 
Niemand mehr unterscheiden kann, was gepflanzt ist und was 
Unkraut. Die vorhandenen Arbeitskräfte reichen nicht aus, nm 
Alles im Stande Ljll halten und ni.r weitere reichen die Mittel 
nicht. Uebrigens macht man eben E'llel'gische Anstrengungen, um 
wieder Ordnung zu schaffen. Auch ein Theil des Teiches, (1er 
für die Kultur der tropischen und subtropischen Wasserpflanzen 
bestimmt, aber nach und nach zn einem verwachsenen SL1mpf 
geworden war, wird ausgefLlllt, der Rest soll wieder in Stand 
gesetzt werden. 

Nahe der Direktorwohnung hat man e1l1lge empfindlichere 
Pflanzen untergebracht, elie mitunter doch noch des Schutzes 
bedürfen, so Oa1"';ca papaya, den Melonenbaum, von dem zwei 

Oh. excelsa, Oh. lmmilis, Oh. palmetto. *SabaZ Adamwnii, S. havanense, 
*Latania b01'bonica, Raphis flabellifol'mis, R. lcltndun, Thrinax pa1'viflora, 
Th. argentea, Th. graminljolia, Th. maU1'itiaefonnis, C01'ypha cel'iJ)hem, O. 
gel'banga, B1'ahea du leis, BI'. conduplicata, * Phoenix leonensis, *Ph. dactyli­
fem, Ph. sylvesi1'is, Ph . .f(~rini.fe/'a, Ph. pumila, Ph. 'reclinata, Oreodo.rca 
1'egia, Cocos sp., C. pC1'ltViana, C. plumosa, C. botl'yophol'a, O. coronata, C. 
schizophylla, *C. flexuosa, C. lepida, *C. mf,stralis, FulchiToma senegalensis, 
A1'eca sapida) Diplostem'll1n l1w1'itimmn, Ca'l'yota U1'ens, C. propinqua , C. 
Oumingii, A1'enga saccha1'1fera, Jubaea spectabilis, Ce1'oxylon andicola. -­
Tchihatcheff ne nnt aus 1878 nm 20 Arten, sagt ahor nicht hestimmt, ob 
es alle noch existirenden Arten sind. -



31 

Exemplare mit Früchten beladen dastandf'n, Musa ensete in voller 
Blütlle, Oycas circinata und revoluta 11. dgl. Daneben sind Kakteen 
für Cochenillezucht angepflanzt unu mit Vorrichtungen zum Decken 
gegen Regengüsse versehen. Man hat eine Zeit lang grosse Hoff­
nungen auf die Einführung dieses Industriezweiges nach Algerien 
gesetzt, aber die neuen Erfindungen im Gebiet8 der Parbindustrie 
haben ihre Einbürgerung um so mehr verhindert,als die Verhält­
nisse hier bei yyT eitem nicht so günstig liegen, wie in anderen 
trockeneren Ländern. In Algerien kommen eben immer noch zeit­
weise Sommerregen vor, die im Stande sind, die ganze Ernte 
eines Jahres zu vernichten, indem sie die farbeliefernden Schild­
läuse von den Zweigen herunterwaschen. Im Jardin d'essai werden 
alljährlich einige Generationen gezogen, aber die Zucht beginnt 
natürlich erst im Sommer. 

Auch die Straussenzucht wird im Versuchsgarten betrieben 
und man hiilt heute noch eine Anzahl Paare. Eine Zeit lang 
schien es , als ob Algerien im Strauss wirklich ein neues Halls­
thier von Bedeutung erhalten habe und in Straussfnlfedern den 
Züchtern am Kap Konkurrenz machen könnte; seitdem sich aber 
die Amerikaner auch auf die Straussenzucht geworfen, sind die 
Federn schon so sehr im Preise gefallen, dass die Straussf<.1rmen 
kaum mehr rentabel sind *). Es ist das umsomehr zn bedauern, 
als der StrauS8 in Algerien ausgezeichnet gedeiht und auf sonst 
unproduktivem Terrain auch von kleineren Unternehmern gezüchtet 
werden kann. 

Der Garten von Hamma besteht. aus zwei Theilen, dem 
seither beschriebenen zwischen dem Meer und der Strasse von 
Aumale und einem anderen, der sich südlich dei.- Strasse den 
Bergahhang nach Kubbah hinaufzieht. Der letztere wüd nur 
selten von einem Fremden be~ucht und ich wollte, ich hätte 
mich anch mit dem Anblick aus der Perne begnügt, denn nichts 
ist peinlicher, aIR so auf Schritt und Tritt Vernachlässigung und 
Verfall einer grossartigen Anlage zu sehen. Der Garten zieht 
sich am steilen Abhang bis zu dem Lazaristenkloster und dem 
grossart.igell Waisenhause von Kubbah hinauf, die von Napoleon II!. 
angelegt, die ganze Gegend beherrschen. Einst führten zwei gut-

*) Der Pl'eisabschlag betrug allein in 1883 nicht weniger als 350/0 
und im Kal~lancl, wo man ausgedehnte Strausszüchtereien angelegt hatte , 
ist in Folge davon eine förmliche Krisis ausgebrochen. 
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gehaltene Fahrwege in sich kreuzenden ' Serpentinen hinauf, da­
zwischen ~chlängelten slch zahlreiche mit Buxbaum einge­
fasste Pfade und die Abhänge waren mit Epheu bedeckt; 
die besten Forstbäume aller Zon en waren hier angepflanzt 
und sollten auf ihre vViderstandsfähigkeit gegen das alge­
rische Klima geprüft werden. 'Wir stiegen den einen 
Fahrweg hinauf, da~ Thor ist Hingst verschwunden, in den 
Epheumassen ttm steilen Hang trieb sich ungestört. eine tolle 
Kinderschaar herum. Alles ist seit J <1hren sich selbst Uberlassen, 
die Buxhecken sind zu kleinen Bänmchen geworden, den Boden 
deckt der kapische Sauerklee (Oxalis cermlCL), der, gelegentlich 
mit anderen Pflanzen eingeschleppt, ein ebenso lästiges wie schwer 
zu vertilgendes U nkraut gl.~worden ist, von Pfädchen ist keine 
Spur mehr vorhanden, und die meisten Baumarten sind ans 
Mangel an Pfl ege zu Grunde gegangen. Das macht aber gerade 
auch wieder den Garten hochinteressant; es ist ein Experiment 
im grossartigsten Massstabe~ aus dem man erkennen kann, was 
in Algerien wirklich akklimatisirbar ist, d. h. was nach dem 
Anpflanzen und ' kurzer Pflege sich selbst überlassen werden kann, 
und was zwar dem Klima sich anpasst, aber dauernder Pflege 
bedarf, also immer Luxus- und Zierbaum bleibt. Es sind wenig 
genug Arten, die sich als vollstä.ndig akklimatisirt erwiesen haben. 
In erster Linie E~tca7ypt~ts in mehreren Arten; die seltsamen 
Früchte von E. globulus, wie verkellrte Glocken aussehend, aher 
mit vierkantigem grauweissem Kelch und einer seltsam regelmässig 
gezeichneten quadratischen Narbe auf der Oberseite, liegen überall 
herum. Junge Exemplare habe. ich freilich nicht gesehen, aber 
das mag wohl am ungeeigneten allzu harten Boden liegen. U eber­
haupt muss man eben noch alle Eukalyptensiimlinge in Kästen 
ziehen, die man mit einem Gemisch von zwei Drltte~ Holzerc1e 
und einem Drittel Sand 80 Um. hoch füllt; man sät den staub­
förmigen Samen im October oder November und überdeckt ihn 
2 - 3 Cm. hoch mit Erde ; er keimt in warmer Lage in 10- 12 
Tagen. Im Friihjahr pflanzt man die Sämlinge in Töpfe . 1111 (1 

bringt sie erst in Beete, wenn sie ca. 30 Cm. hoch sind; sie e1'­
forrlern häufiges Giessen oder BewLissern. Hat man sie einmal 
angepflanzt, so kanu man sie rascher vermehren, denn die meisten 
Arten treiben, wenn man sie abschneidet , eine Masse vVnrzel­
ausschläge, die schon im zweiten Jahre Bäume von 6-7 Meter 
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Höhe sind. Diese australi:;:;che Ballmgattllng hat rasch eine ganz; 
ungemeine vVichtigkeit fL:ir die Mittelmeerländer erlangt, wenigstens 
für die westlichen, denn im Osten will sie nicht recht gedeihen; 
auf Cypern , wo ein Grossgrundbesitzer Ma tt ei Pflanzungen im 
grossen Massstab unternommen hat, sind die 1878 und 1879 
angelegten Saaten nach Ohn e f a l sc h-Ri cht er zwar ausg ezeichnet 
aufgegangen , begannen aber im dritten J ahre 7,U kümmern nnf1 
sind bis auf ganz wr,nige Exemplare eingegangen. In A Igeriel1 
gedeihen sie ansgez;eichnet: in f1er Exposition permanente befindet 
sich fler Stamm ein es vi~rjährigen E'ucalyptus globulus, welcher 
46 F uss lang ist; er stammt aus fl en berühmten Balllll schn] en 
des Herrn 'r r 0 t ti er in MaiRon Carree, welche die Eukalypten 
milJiol1 el1vveise über Algerien verbreiten. Ganz abgesehen von der 
specifischen \Virkllng gegen das Fieber, die man ja in neuerer 
Zeit vielfach b e:;:;treitet *), ü;t ein Bcl,ul11 VOll solchtW S(:h!'!8]l­
wüchsigkeit, der schon in 4 - G Jahren znm Schattensp endel' 
h eranw~ich st und nur Wasser, aber durchaus keinen guten Boden 
verlangt, in ein em an hochwachsenden, Schatten g ebenden Bäumen 
;-:;0 ar men Lrrnde wie Nordafrika gar nicht zn i1b ersch~azen Lll1 (l 
seine Einführung ein nicht genug anznerkennend es Verflienst des 
Akklimatisatiol1sgartel1s, wo J 8G6 das erste Exemplar von H errn 
Hamel angepflanzt wurde. Heute stehen an rler Strasse nach 
Aumale meterdicke Stämme , nnd H err C 0 l' di e l' hat in seiner 
berühmten E ukalyptusz;üchterei bei Maison Carn~e 120 verschiedene 
Axten , viell r.icht vier Ftinftcl der überhaupt beschriebenen Sp ecies ; 
die Zahl fler in ganz Algerien angepflanzten Stämme belief sich 
schon 1878 über z\vei Millionen . Unter ihnen herrscht Eucalyptus 
.'llobulus vor, doch Rieht man fLu ch einige andere Art,eu häufig 
und besonders in r anheren Lagen werden mit Vorliebe (\.je frost-

~') Es sch eint in der Tha t, als ob di e fi eberwidri ge Wirkung, die 111 :\, n 
zweifellos an vielen Stellen beobachtet hat, nur der r asch en, üppi gen Vege ­
tation, viell eich t der dadurch vermehrten Sauerstoffprotluktion zuzuschreihen 
sei; ganz ähnlich e Erselteinunge n hat man z. B. a m ~ied errhein b ei aus­
gedehnten Korhweidenanpftanzungell heobachtet. Neu kultivirtes L and in 

wärmeren Klim aten wird immer von Vlechselfiebern heimges ucht: die aher 
von J ah r zn Jahr a n Hefti gk eit abnehmen ; manch e dem- Eukalyptus Zll­

g-eschl'iebe ne klim atisch e Verbesserung Hesse sich somit vielleicht aus der 
länge r dauernden Kultur und den Entwässernn gsanlage n erkl ä r en , wie z . TI. 
in de r Gegend von Sidi bel Abbr.s, \1'0 di e Haupterfolge in (He Zeit vor 
E infüh rung des Enkalyptus fa llen. 

3 
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harten Sorten, wie Eucalyptus coriaccus und E'll crr lyptus 7'obustus 
gepflanzt, Sie geben, abgesehen von Klim averbesserung und 
Schatten, auch eine gute Hente durch elen Holznutzen ; fünf jährige 
Stämmchen liefern schon ausgezeichnete Telegraphenstangen, welche 
in Algerien überall die importirten kiefernen verdrängt haben, 
und aus zehnjährigen macht man bereits Bahnschwellen. Heute 
schon haben die Eukalypten den ganzen Charakter der 'Landschaft 
verändert; wie wird es erst aussehen, wenn sie einmal, wie in 
ihren heimathlichen Wäldern in Südaustralien und Tasmanien . 
ihre volle Höhe von 100 m. und darüber erreicht haben werden? 

Fast so gut wie die Eukalypten gedeihen ihre Landsleute, 
die Kasuarinen mit ihrem seltsamen haarartigen Laube. Auch 
sie können als vollst,~indig naturalisirt gelten und stehen hior 
sich selbst überlassen, mit zapfenar tigen Früchten bedeckt; da 
sie auch auf trockenerem Boden gedeihen, sehr rasch wachsen, 
ein äusserst zähes, zu allen Arbeiten verwendbares Holz liefern 
und bis zu einer ziemlich betr~Lchtlichen Meereshöhe hinauf aus­
halten, werden sie von den Kolonisten immer mehr angepflanzt 
und sind im Lande schon sehr verbreitet. Ausser ihnen haben 
sich eine ganze Anzahl Akaz ien das Bürgerrecht erworben, Acazia 
')"etinoüles pflanzt sich nach Tc h i h a t eh e f f sogar selbststiindig 
fort, aber sie sind noch viel weniger ins Land eingedrungen und 
scheinen den einheimischen Bäumen gegenüber keine som1erlichen 
Vorzüge zu besitzen. Von N aclelhölzern st ehen noch eine ziem­
liche Anzahl Arten am Abhang, aber nur die gemein e Strand­
kiefer oder Aleppoföhre (Pinus lwlcpensis) zeigt eigentlich freu­
diges Gedeihen, andere erhalten sich nothelürftig, die feineren 
und namentlich auch die Araukarien kümm ern , Es wäre von 
grossem Interesse, wenn einmal ein Botaniker von Fach diese 
Parthie des Gartens gründlich studirte. 

Wir stiegen hinauf bis zu dem steilen Abhang eines Stein­
bruches, wo man eine wunderschöne Aussieht auf Algier und 
Mustapha hat, viel schöner als unten unter elen Dattelpalmen, 
sie allein lohnt r eichlich für den steilen Aufstieg, aber die 
Touristen begnügen sich meistens damit" den unteren Garten zu 
besuchen und dann im Schatten der riesiO'en Platanen des Ca f 0 o 

au x pI at a n e s oder vor dem koketten Cafe arabe mit seinen 
Bananen und Bougainvillien den lliichsten Omnibus abzuwarten, 
der sie nach A 19ier zurückbringt, 
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Auch WIr sassen dort noch ein Stündchen und legten UIl S 

im Geiste die verschiedenartigen Eindrücke des Tages zurecht. 
Bei aller Freude über die wunderbare Pflanzenpracht, die man 
sicher H,11sserhalb der Tropen nicht noch einmal findet, war es 
doch unmöglich, das unangenehme, ja traurige GefLihl zu bannen, 
das einen unwillkürlich beschleicht, wenn man ein so grossartig 
angelegtes Unternehmen sich aus Mangel an Theilnahme und an 
den nöthigen Mitteln vergeblich gegen einen unabwendbaren 
Itückgang sträuben sieht. Der ursprüngliche Plan des Herrn 
Hardy war, hier in erster Linie ein wissenschaftliches Institnt 
zu begründen, das in dem herrlichen Klima Algiers alle Pflanzen­
familien der Erde in natürlichen Gruppen vereinigen sollte ; c1fl­
neben sollten die Nutzpflanzen der wiirmeren Gebiete e111 e1' 
sorgsamen Prüfung unterzogen und: wenn möglich, der algerischen 
Kultur gewonnen werd en. Lange Zeit war die Ströll1l1l1g il"l den 
Itegierungskreisen seinen PUin en günstig; man hoffte damals mehr 
"Von der Einführung neuer Kultnrarten als von der sorgsamen 
rationellen P fl ege der vorhandenen; Banane , Colocasia, Baulll wolle, 
Ramieh, Cochenille, die verschiedenen Seidenspinner Tl. dgl. waren 
damals die I .. ieblingskinrler der Gouverneure und ihre Anpflanzung 
wurde den Kolonisten sogar eine Zeit lang obligatorisch vorge­
:->chrieben . Ihren Höhepunkt erreichten diese Bestrebungen wäh­
Tf~nd des amerikanischen Secession istenkrieges, wo ja in allen 
wärmeren Mittelmeerhindern eine wahre Baull1wollepidemie aus­
brach. Seitdem hat man sich iUlmer mehr überzeugt, . dass für 
den Ackerhau Weizen und Ger~te sichereren Ertrag geben, ab 
Banane und Bmunwolle, und dass felr die Industrie (Ee ver­
rufenen heimischen Unkräuter, wie Halfagras und Zwergpalm8 
und die Aloe wichtiger sind , als alle mühsam kultivirten I\indH 
der Tropen zl1sammengenommen. Nach dem Berichte des Gou­
yerneurs für 1883 gehören die meisten dieser Kulturen SChOll 
der Vergangenheit an . Baumwolle baut nur noch H err Dnfour 
:in der Oase el Outaja zwischen el Kantara und Biskra ; ausserdem 
ziehen die Oasenberber etwas für ihren Hausbeclarf. VOll allen 
anderen Pflanzen hat nur der Tübak sein Areal behauptet, aber 
<1 1 ~ ch er macht keine Fortschritte, da ausser dem Staat k eine 
Käufer vorhanden sind und dieser nur ein bestimmtes Quantum, 
ca. 3 Mill. leg ., kauft. Trotz des ausgezeichneten Gedeihens der 
Tabakspfianze in Algerien und der Güte des Produktes ist darum 



nie Zahl der Anbauer zurückgegangen , die bepflanzte Fhid1e 
aber sich gleich geblieben; der Anbau kon7.entrirt sich inllner 
mehr in den Händen der Grossgrundbesitzer und Aktiengesell­
~chaften. Um dem nachtheiligen Einfiuss des Monopols zu be­
gegnen, beabsichtigt man , eine grossartige Manufaktur, die haupt­
':::;ächlich fLir den Export arbeiten soll, in Algerien zu errichtell. 
Unter der Reaktion hat natürlich der Akklimatissat.ionsgarten um 
meisten zn leiden gehabt. Von Jahr zu.J ahr hat man das ohne­
hin niemals allzureichliche Budget heschnitten ' und schliesslich 
aas ganze Unternehmen der Societ e fran co - af ri ca in e über­
geben , welche gegen die Verpfiichtung, dcn Rest in seinem 
alten Zustande und dem Publikum jederzeit geöffnet zu halten, 
einen Theil des 58 ha. grossen Gartens in BaupHitze für Villen 
verwandeln durfte. Eine Aktiengesellschaft kann natürlich nil'­
mals wissenschaftliche Bestrehungen haben, und 80 wird gegell ­
\V~irtig nur noch die Zucht von Palmen, K asnarinen und Zier­
pflanzen betrieben und der Rest nes Gartens vernachti.ssigt. Ein 
völliges Untergehen ist zum (Hück bei dem Klima Algiers und 
(ler Lage (les Gartens an e111e1' ziemlich feuchten Stelle nicht zn 

fürchten. 
Allerding::; ist Algier trotz :-;einer glücklichen Lage durchan:-: 

nicht frostfrei, ju, es ist Frösten viel mehr ausw~setzt, als cla:-: 
nördlicher gelegene Palermo, und wtihrenrl dort der Thermometer 
in diesem Jahrhundert noch kaum unter den Gefrierpunkt ge­
sunken ist, vergehen in Algier selten ,iV""int~r ohne einen mehr 
oder minder scharfen Frost. Aus dem Winter 187 7 - 78 führt. 
Tchihat c heff *) neun Frosttage alL neren kältester 4,8 0 c. 
hatte ; im Januar dauerte J er Frost. sechs T<tge hinLereinander 
an, inl M1i,rz noch drei (15.- 19. M~Lrz). In nnserem Klima 
reicht ein Fallen cles 1'hermolllj~ ters anf 0,5 () hill , die Treibhaus­
pflanzen zu tödten: im Jardill d' essiLi, wo damal8 2;> 8 tropische 
Arten kultivirt wurden, erlag diesen starken Frösten 11nr ein e 
einzige Art, RaueJ1alec~ lYlacla//Clscariensis, der Baum der Reisenden 
aus Madagaskar; 2ö andere Arten litten, doch ollne einzugehen. 
SeIhst der ganz ungewöhnlich ranhe vVinter von 1871 töcltete 
nur 8 Arteu , davon verschiedene, die bereit3 früher g ekiil1lmert 
hatten. \Nie erkHirt sich das? Tchihatcheff glaubt sich berech-

*) Spalli en, _-\.. lge riHl nnd TUlli s. R e isehri efe an :\[jch e l Chevali<'r. 
Deutsche Ausgahe, 18,,2. 
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tigt, anzunehmen, dass der Boden von Algier das Priv.ilegium 
besitze, den Tropenpflanzen eine besondere Widerstandsfähigkeit 
ulitzutheilen. E. ' ist das aber durchaus kein besonderes Privi­
legium für Algier allein; übera11 am Mittelmeer sehen wir Pflanzen 
im Freien ohne Schaden Temperaturen überstehen, die bei uns nicht 
nur sie, sondern auch längst eingeb"Örgerte Arten tödten, und die 
Erkl~Lrung liegt nahe genug: Pflanzen erfrieren, sobald der Saft 
in ihren Zellen sich in Eis verwandelt und beim Gefrieren dun;h 
::leine Ausdehnung die Zellenwände zerstört; es kommt also dabei 
nicht nur diA Tem]Jeratnr der Luft, sondern auch die des Pflan:t;en ­
saftes in Betracht. Letztere ist aber durchschnittlich annähernd 
dieselbe wie die des Grundwassers, also die mittlere J ahres­
temperatur des Ortes. In Algier ist diese 18,~l ° C., und mall 
begreift leicht, das ein bedeutend höherer Kältegrad nöthig ist, UlTI 

dort den Pflanzensaft in Eis :t;u verwandeln, als bei uns, wo clit' 
Temperatur nur ti-8° betr~igt . Auch länger dauernde Frost­
perioden werden weniger verderblich, weil der Frost nur selten 
den Tag über andauert und somit die Pflanze Zeit behält, sich 
im Innern wieder zü erw~Lrmen . 

SchhLgt man auf Place Bresson statt der geradeaus führen­
den Rue Bab Azoun die langsam anst.eigende Rue d'Isly ein1 

so gelangt lllan durch das schöne ThaI' von Constantine in ein 
Gebiet, di:1S sich nur mit dem Posilippo von Neapel vergleichen 
hisst. Hier reiht sich Villa an Villa, jede mit gleich prachtvoller 
Aussicht aufs Meer und die untere Stadt; eine Villa in Mus­
t a p h a ' u per i e ur ist das höchste Ziel, das sich der Ehrgeiz 
eines ulgerischen Franzosen steckt. Kein grösserer Gegensatz als 
der zwischen diesem Quartier und dem regen Treiben in der Strasse 
von Isly, wo sich Läden und Werkst~Ltten aneinander reihen. Nament­
lich die Sattler haben sich hier angesiedelt, und vor ihren Lokalen 
ist immer ein reger Verkehr von Arabern, denen ein schönes Sattel­
zeug über Alle.' geht. Draussen in dem vornehmen Villenquartier 
sieht man dagegen von Eingeborenen nur die Diener der Villen­
besitzer, Bisluis, deren Tracht zu einer mehl' ooer minder phan­
tastischen Livree zugestutzt ist. Hier liegt auch der SOl11mer­
palast des Gouverneurs, ein zierliches maurisches Bamverk yon 
einem üppigen Garten umgeben, leider nur gegen Erlaubniss­
karten zugänglich, die man sich im Stadtpalast holen 11111SS . VVe1' 
sieh diese nicht verschaffen kann und will, braucht nur ein paar 
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hundert Schritte weiter zn gehen, dann fällt die Strassenböschung 
nach aussen steil ab und lllan hat die Aussicht so schön, wie 
Ulan sie an dem ganzen Sahel n ur finden kann. 

Folgt man der Strasse weiter, so gelangt man in das Bois 
de Boulogne, ein ziemlich ausgedehntes, von Wegen durch­
schnittenes Gehölz aus allen möglichen Koniferen, Akazien u dgl. 
Auch hier zeigt sich leider dieselbe bedauerliche Vernachlässigung 
aus Mangel an Mitteln und auch an R,aum: von den ursprünglich 
angepflanzten 400 Arten (nach Tchihatcheff) ist kaum noch ein 
Drittel übrig. Wenig weiter erreicht man bei der 1834 errich­
teten Gedenksäule (Colonne Voirol) mit 210 III Meereshöhe den 
höchsten Punkt der Strasse und kann von hier aus entweder nach 
el Biar hinüber oder durch den Ravin des Oued-Khrenis nach 
Birmandrais und Hussein Dey hinabsteigen. 

Einen interessanteren Einblick in die abgelegeneren Theile 
des Sahel bot mir ein Spaziergang, den ich am 20. M~i,rz nach 
dem kulminirenden Punkte des Sahei, dem Dorfe Bouzarea, 
machte. Vor dem Thore Ba,b el Üned gelangt man in das Dörf­
chen Ci te Bugeaud, das fast ganz von Spanieril bewohnt scheint, 
denen das Fuhrwesen und die Pferdewartung in Algier ausschliess­
lieh zufällt; die Bewohner sind ausschliesslich Hufschmiede und 
Wagenbauer. Daun folgt der Weg einem engen ThaI, durch 
welches ein schwacher Wasserfaden vom Berge herabrinnt. Noch 
vor 25 Jahren war es ein respektabler Bach, der eine ganze An­
zahl Mühlen trieb und das ThaI bewässerte. Damals war freilich 
der Bouzarea noch bis zum Gipfel hinauf mit Korkeichen und 
wilden Oliven bestanden, wie der grössere Theil des Sallel west­
lich von Algier: heute ist der Wald versclnvunden, die meisten 
Quellen sind versiegt, die Mühlen sind, soweit sie nicht einge­
gangen, auf Dampfkraft angewiesen und das vVasser im Ravin 
reicht selbst im Fri:i.hja,hr gerade nur aus, um ein paar Bassins 
zu füllen, an denen Spanier und Eingeborene ihre Wäsche 
rell1lgen. Ihr Verfahren ist höchst einfach, sie bearbeiten die 
Wäsche mit den Füssen; besonders den Negern scheint das ein 
ungeheures Vergnügen zu machen, SIe führen förmliche Tänze 
auf der Wäsche aus. 

Bald hinter Cite Bugeaud verengt sich das ThaI zu einer 
Schlucht, aber die steilen Ränder sind bis oben hinauf kultivirt; 
an jedem einigermassen zugänglichen Platz hängen die weissen 
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Häuschen der Spanier und Mahonesen, die sich mit Vorliebe an 
einsamen, dominirel1den Stellen ansiedeln; häufig sind die Häus­
chen mit Kuppeldächern versehen und gleichen dann ganz den 
maurischen Kubbahs. Hier haben sie keine besonderen Bewässe­
rungsanlagen nöthig, denn in geringer rl'iefe findet man im Sahel 
überall Wasser und jedes Grundstück hat darum seinen Brunnen 
oder wenn es gross genug ist, seine von einem alten Maulthier 
getriebene Noriah. Für die Wasserversorgung der Stadt Algier 
ist diese Vertheilung des Grundwassers nicht sonderlich angenehm, 
denn nirgends finden sich so reiche starke Quellen wie die Fluss­
häupter in den Kalkgegenden. Die Stadt leidet darum trotz der 
vier noch aus türkischer Zeit stammenden Wasserleitungen im 
Sommer gar nicht selten Wassermangel und es ist schon vorge­
komm en, dass man einen Sous für zwei Liter Wasser zahlen 
musste und es den Biskris, den professionellen Wafiserträgern 
polizeilich zugemessen wurde. Seit zehn Jahren plant man eine 
grossartige vVasserleitung, ohne zum Ziel kommen zu können. 
ZuerRt wollte man die Quellen des üued Mokta herbeileiten, doch 
erwies sich das als unau8führbar, dann nahm man die Quelle des 
Harrasch jenseits der Metidja in Aussicht, aber das Wasser 
wurde für ungesund erklärt. Jetzt hat sich eine Aktiengesell­
schaft gebildet, welche die Quellen von Bab Ali zur Stadt leiten 
will; sie verlangt för das Unternehmen, das 5 Mill. Frs. kosten 
soll, eine jiihrliche Subvention von 250000 Fes. und ein Privi­
legium auf 40 J-ahre. Das erscheint den V~itern der Stadt denn 
doch zu hoch und so bleibt es vorläufig noch beim Alten. 

Der Fusspfad, dem ich folgte, wand sich in steilem Anstieg 
an den Hängen der vielverzweigten Schlucht hin. Das Klima 
von Algier zeigte sich mir dabei von seiner Schattenseite. In der 
Sonne und an von dem Wind geschützten Stellen war es glühend 
heiss, so dass ich gern den Hock abgelegt h~itte, und sobald ich 
um die Ecke bog, blies der vVind so kalt, dass ich meine Joupe 
zuknöpfte. Nicht umsonst legen die Eingeborenen d8n wollenen 
Burnus das ganze Jahr hindurch nicht ab und ziehen nur im 
vVinter noch einen zweiten darüber. Die Aussicht wurde um so 
schöner je höher ich stieg und konnte stellenweise bequem die 
Vergleichung mit den prachtvollsten Parthieen am Golf von Neapel 
aushalten. Dicht über einem ziemlich hohen, aber selbst jetzt 
nach dem ungewöhnlich regenreichen Winter sehr wasserarmen 
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vVa::;::;erfall überschritt der Pfad endlich eine tiefeinschneidencle 
Qn er::;chlucht und brachte mich nun rasch auf die Lanclstrasse, auf 
welcher ich in welligen Minuten das Dorf Bouz area erre i cht(~ . 

Hier auf dem flachen Rücken, 400 ru über dem Meere, mit freier 
Aussicht nach dem Meer wie nach der Metidja, ist seit ei nlgen 
Jahren ein reiz.endes StiLdtchen entstanden, in dem die Algel'iner 
lllit Vorliebe ihre Sommerfrische nehmen. Allenthalben wird ge­
baut, doch sind auch noch grosse Strecken frei und mit Asphodill 
bewachsen, der, eben blühend sich weithin durch seinen unan­
genehm en Geruch bemerkbar macht; er delltet auf stagnirendes 
vVasser in geringer Tiefe. Ein noch sichereres Anzeicb en von 
\Vasser ist hin unsere Brombeere; "vi11 man anf einem Gut einen 
Brunnen anlegen, so sucht man immer die mit Brombeergeb Li.sch 
bewachsenen Stellen aus. 

Ein prachtvuller W eg führt von Bonzareu nach der Stadt 
zurück; steile rrra,versen kürzen ihn erheblich ab und gestatten 
einen Einblick in die wunderbare Ueppigkeit, welche die Vege­
tation in den reichbewässert en ThalgrLinden entwickelt. Ich seg­
uete den Club alpin franyuis, der diese Pfade, denen ich mich 
sonst nicht anvertraut h~Lben würde, mit vVegweisern versehen 
hat. Die wild zerrissenen Abhl:Lllge, die mit Orangen, Zitronen 
und Bananen erfüllten Schluchten erinnerten mich auffallend an 
elie neptunischen Berge bei Messina, die ich vor elf Jahren durch­
strichen. Kur bestehen hier die ' I\T;i.nde nicht ans lockeren Schutt­
llla~sen, sondern aus festem Schiefergestein und darum sind sie 
<Ln den Schattenseiten wenigstens mit einem üppigen Moospolster 
überzogen, das um Messina fehlt, weil es bei dem ewigen vVechsel 
der Oberfläche nicht Zeit findet, sich anzusiedeln; aus demselben 
Grund ist das ThaI keine verheerende Fjumara. 

Die Nacht brachte einen tüchtigen Hegen , aber da es sich 
seither jedesmal am Tage aufgeheUt hatte, liessen wir uns durch 
den trüben Himmel nicht abhalten und begaben uns gegen nenn 
Uhr zur Bahn, nm nach Mai so n Carree zu fahren. Die 
Exkursionen in den Sahel hatten uns für mein Lieblingsfach 
nur sehr geringe Ausbeute gebracht, von den Dünen an der 
Harraschmündung und den mergeligen Höhen jenseits des Flusses 
hofften wir Besseres. Der Bahnhof von Algier liegt auf dem 
schmalen Haum zwischen der Hafenterrasse und dem Hafen, eng 
genllg und wahrscheinlich bald flir den zunehmenden Verkehr 
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nieht mehr ausreichend; rangirt muss jetzt schon draussen bei 
Agha werden~ wo sich auch die Bureaux und vVerkstätten be­
finden. Die Bahn läuft üluller dem Strand entlang ; das Meer 
tobte und warf seinen Schaum bis fast herüber anf die Schienen. 
Man durchf~thrt die Station Ag h a, die eigentlich noch zu 
Algier gehört, und H us se i n D e y; dann wendet sich die Bahn 
vom Meere ah und erreicht, dem Harrasch aufw~irts folgend, 
Maison Carn~e Der Fluss, im Sommer fast wasserleer, war durch 
die Regengüsse im Gebirg hoch angeschwollen und w~ilzte ge­
waltige Massen schlammigen Wassers dem Meere Lm, das auf eine 
breite Strecke hin schmutzig gelb gef~i,rbt war. Kaum waren wir 
aus dem Zug heraus~ als e:::; tüchtig zu regnen begann ; \vir flilch­
teten in das an der Harraschbrücke belegene Cafe de l'Harrach 
unÜ warteten dort bei einem recht guten] rühstLi.ck das '~T eitAre 
ab. Im St~ic1tchen war reges Leben, denn es war Freitag und 
alle Freitage findet hier ein weitberühmter Viehmarkt statt, zn 
dem die Araber au:::; der ganzen östlichen M etidja und selbst aus 
entfernteren Gegenden zusammenströmen. Die ganze Umgebung 
des Harraschthales bietet eine ausgezeichnete W eide und nUe dort 
wohnenden Eingeborenen beschäftigen sich eifrig mit Viehzucht. 
Auch heLlte waren trotz des Hegens Masseu von Araber Z1I­

~amlllengeströmt und grosse Viehheerden ddingten sich in den 
Umzäunungen. Die H.inder gehörten ausschliesslich dem Ideinen 
brandrothen oder schwarzbraunen arabischen Schlag an und sahen 
nicht sonderlich gut gehalten aus; Pferde waren nur wenig vor­
handen, dafür wohnen hier zn viel Kabylen, die für Pferde keinen 
Sinn haben und sie 1n 1hren Bergen auch wirklich kaum ge­
brauchen können. Nur die Stämme i:Lm Isser, welche früher den 
Türken als M a k hz e n (eine Art regulärer Kavallerie, die zum 
Steuereintreiben unentbehrlich vmr) dienten, halten aus alter Ge­
wohnheit noch Pferde, :sonst gehen die Kabylen stets 1:11 Fuss, 
wie in alten Zeiten MasiSinissa, dieser typische Kabyle, der 
sich als uralter Mann gegen den jüngeren Scipio rühmte, nie ein 
Pferd bestiegen zu haben. Nur die Heichsten halten sich Maul­
thiere oder Esel, und diese Thierldassen ,varen auch auf dem 
Markt zahlreicher vertreten. Den Haupthandelsgegenstanrl bi-ldeten 
indess die Schafe, ziemlich unansehnliche Thiere, unter denen 
ich nur ganz eim~elne Fettsclnvänze bemerkte; das Gebiet dieser 
Rasse beginnt erst weiter östlich. 
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MaülOn Carn~e hat für Handel und Verkehr eine nnvergleich­
lich günstigere Lage als Algier, das ja seine Bedeutung nur dem 
zuf~illigen Umstand verdankt, dass, als Barbarossa sich ein e H aupt­
stadt alU Meere gründen wollte, alle guten Hafenplätze, besonders 
Bougie, Bona und Oran, in den Händen der Spanier und für ihn 
nicht zu haben waren. Die Lokalpatrioten trösten sich mit der 
Hoffnung, dass die Enge des Bahnhofs in Algier doch noch ein­
mal zur Anlage eines Hafens an der Harraschmünclung zwingen 
werde, doch dürfte es damit wohl gute ' Vege haben; unsere Zeit 
ist zu sehr ge"vöhn t, die Natur zu korrigiren, als dass sie sich 
so leicht von Schwierigkeiten abschrecken liesse, und man wird 
eher einen Theil der Bucht ausfüllen, um Hmull für Bahnhofs­
anlagen zu gewinnen, als dass man elen Verkehr nach ein er 
anderen Stelle als der Hauptstadt leitet. 

Der Schmutz in den Gassen von Maison Carree entsprach 
dem regen Marktverkehr ; trotzdem arbeiteten wir uns, als der 
Hegen etwas nachliess, über die Brücke hinüber zu den Höhen 
durch, auf denen das Blockhaus, nach welchem die Stadt ihren 
heutigen Namen tdigt, liegt. Als Deckung des wichtigen Ueber­
gangs wurde die tllrkische Befestigung, welche elen Namen 
Bor d s c h e l K a nt r a, Brückenfort, trug, schon sei t 1830 von den 
E'ranzosen besetzt gehalten, in den ersten Jahren allerdings nur 
im Winter, da im Sommer die Besatzung zu fL1rchtbar V0111 

Fieber heil1l gesucht wurd e. Jetzt sind das Fort wie die neben 
ihm erbaute Kirche und ein grosses Waisenhaus völlig verschwun­
den in einem ausgedehnten Wald von Eukalypten. Aus den 
Baumschulen der Herren C 0 r di e rund Tl' 0 t ti e r in Maisan 
C[trn~e stammen ja fast alle die in Algerien angepflanzten Fieber­
b~i,ume. Auf dem mergeligen Abhang machten wir zwar ein e 
ungewöhnlich r eiche -Ernte an Schnecken, doch nur von gemei­
neren Arten, die wir auch sonst finden konnten, und der stärker 
werdende Regen trieb uns wieder ins SUic1tchen zurück. 

E in Zug ging sobald noch nicht ab, dagegen hielten an der 
Brücke ein paar der interessanten Fuhrwerke, die uns schon 
manchmal in Algier aufgefallen waren, ringsUlll offene Omnibus mit 
Vorhangen ans Segeltuch, die lustig im vVinde flatterten. Es blieb 
uns keine grosse Wahl, wir setzten uns hinein; neben uns press­
ten sich ein paar arabische Viehhändler ; dann kam auch noch ein 
Kabyle mit seiner unverschleierten, allerdings Jlicht mehr sehr 
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verführerisdl aussehenden Ehehälfte und einem zwölf Jährigen 
Bengel, der hier zurückbleiben sollte und beim Abschied von 
Muttern ganz ent.setzlich heulte. Madame setzte sich meiner Frau 
gegenüber, lehnte sich aber bald auf die Schulter ihres Gemahls 
und entschlummerte sanft, so dass "vir in aller Behaglichkeit die 
kunstreiche Tätowirung- ihrer Hände betrachten konnten. Es war 
ein förmliches Handschuhl1111ster; breite Streifen aus zahlreichen 
Punktreihen liefen von den Fingerzwischenräumen bis zum Hand­
gelenk und endeten an förmlichen Armbändern, an beiden Seiten 
reiehten sie bis weit auf den Vorderarm hinauf. Solche Zeich­
nungen sieht lllan bei fast allen Frauen, weniger oft bei Män­
nern; sie sollen übrigens nicht immer als Verschönerung dienen, 
sondern werden auch als Sympathiemittel gegen alle möglichen 
lokalen Leiden, Rheumatismus, Neuralgien u. dgl. angewandt. 
Man macht mit dem Messer einen Ideülen Ritz nach ctem an­
deren in die Haut und reibt ein Gemenge von Indigo und Kien­
russ ein, das eine unvertilgbare F~i,rbung hervorbringt 

Anfangs interessirte uns das~ aber nach und nach wurde das 
gepresste Sitzen in dem engen R,aum unbequem. Beim Zusam­
mensitzen mit Eingeborenen konnte ich überhaupt eine gewisse 
Unbehaglichkeit nicht unterdrücken, denn diese Biedermänner 
haben zu eigenthümliche Ansichten über einen Punkt der Zoologia 
humana. Bei uns ist die Kleiderlaus ein Thier, das man in 
anständiger Gesellschaft nicht gern nennt und dessen Namen 7,U 

einer fast unzählbaren Masse von Wortzusammensetzungen dient, 
welche sämmtlich in die Klasse der Verbalinjurien .rangiren. Dem 
gläubigen Muselmann aber ist sie der auserwählte J.Jiebling Allahs, 
dem er sein Ebenbild, den Menschen, zur ausschliesslichen Woh­
nung angewiesen hat. Alle anderen Schmarotzerthiere können 
auch sonst existiren; der frömmste Araber macht sich darum kein 
Gewissen daraus, einen Floh, der ihn peinigt, zu fangen und von sich 
zu werfen. Aber die Laus muss ohne den Menschen verkolllmen; 
wie kann er dem Willen Allahs entgegenhandeln? Das wusste ich, 
und wenn ich länger mit Arabern zusammenfahren, musste, empfand 
ich bald ein gelindes Jucken, das znm Gli.i.ck meistens - leider 
kann ich nicht. sagen immer - nur der lebhaften Einbildung 
zuzuschreiben war. Auch diesmal war es mir nicht ganz geheuer, 
und als bei der Annährung an Hussein Dey der Regen anfhörte 
und sogar die Sonne durchbrach, entschlossen wir uns rasch, 



lie~sen das 11'ahrgeld schwinden und stiegen aus, um 1Il den nahen 
DUnen noch einen Samll1elversuch zu machen. 

Zwischen dem steilen A bfaU der letzten Sahe]auslicinfel' und 
den Dünen lag früher ein langgestreckter fi eberaushauchend er 
Sumpf. Heute befinden sich hier, wo es selbst im höchsten Som­

mer feucht bleibt, die üppigsten GemLlsegärten (Maraichcries) von 
Algier und von hier aus kommen vorzugsweise die frischen Ge­
lllLlse, mit denen die Tafeln der Reichen in Europa im vVintel' 
versorgt werden. Die Ausfuhr beginnt Mitte November mit elen 
grünen Bohnp.n; dann bringt jeder der scbnellsegelnden Dampfer 
der Compagllie transatlantique, denen der grössere Theil . des Ge­
lllüseexport:::; zufällt~ 80-100,000 kg fri sche Gemüse nach Marseille, 
im Dezember und Januar sogar 200,000 kg, die dann sofort mit 
den Eilzügen nach Lyon und Paris weiter gehen. In Marseille 
selbst wird nur wenig cLlgerisches Gemüse verbraucht, da es mit 
den fast eben so früh und in besserem Zustand auf den Markt 
komm enden Erzeugnissen der Seealpenküste nicht konkurriren 
künn. Um Husseill Dey überraschten mich besonders ausgedehnte 
]~rdbeerfelder, die ich hier nicht erwartet hätte; man knltivü-t 
vorwiegend die Monats-ErdbeereJ1, die trotz der Hitze vorzüglich 
gedeiht; doch erhielten wir mitunter anch grossfrüchtigere Sorten. 
Sonst herrschten im März Artischoken, Lattich, Kohl, Bohnen, 
Zwiebeln und Kartoffel vor. Auch hier hatte jedes Grundstück 
:-;eine eigene Bewässerungsanlage. 

J enseits der Gärten im Anfang der Dünen liegt ein franzö­
sisches Fort, um die flache Küste und die Harraschmünc1ung gegen 
eine feindliche Landung zn schützen. Hier ist die ,'chwache 
Stelle der Bucht von Algier und hier sind in der That die 
Spanier dreimal gelandet. Einmal unter Diego de Vera 1516, 
kurz nachdem HaI' ud s c h B <1, l' bar 0 s s a, von dem Emir SeI im 
ben 'r e u 111 i gegen die Spanier, welche den P efion, die kleinen 
j etzt landfesten Inseln dicht vor Algier, besetzt hielten, zu Hülfe 
gerufen , d ie~en getödtet und sich der Stadt bemächtigt hatte . 
Einem seiner Söhne war es gelungen, sich nach Oran zu den 
Spaniern zu fli.lchten; aber die Expedition, die ihn wieder ein­
.';etzen sollte, misslang; die spanischen Truppen wurden von den 
Türken geschlagen und die Flotte vom Nordwind zerstreut. -
Fünfundzwanzig Jahre später landete an derselben Stelle Kaiser 
Kar 1 V. selber, um den Räubereien und elen VerheeruTIO'en v 
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der Mittell1leerküsten ein für allemal ein :bjnde zu machell. 
flie Stadt schien unbedingt verloren, die Armee war gelandet, 
alle Höhenpunkte in ihren Händen und die Flotte bereit, die 
Stadt zu bombardiren. Aber die Expedition war zu spät unter­
nommen worden, furchtbare Regengüsse hemmten elie Bewegungen 
(ler Armee, durchnässten das Pulver und machten die Artillerie 
lliltzlos und am 28. Oktober brach einer jener furchtbtuen Stürme 
los, wie sie die algerische K liste von Zeit zu Zeit heimsuchen 
und vor welchen vor der Anlage der modernen 1 rillgsnm ge­

Hchützten Häfen ausser Mers el Kebir bei Oran keine norcl­
afrikanische Hafenbucht Schutz gewährte. Am anderen Morgen 
wa,ren von vierhundert Schiffen über die Hälfte mit Malm und 
Mam; untergegangen, gegen 8000 Menschen ertrunken und die 
Armee allel' Vorräthe beraubt. Nur eine AnzfLhl Galeeren~ flie 
der seeerfahrene Audrea Doria kOlllmandirte, hatten hiuLer Kap 
Matifou Schutz gefunden llnfl konnten die Trümmer der Armee 
illlfnehmen. Seitdem sagen die Türken: Algier ist -wohlverwahrt 
A bd er Rhasnan und TscwlJbi (der N ord- und der Oshvind) behüten 
SIe. Vom 28. Oktober 1541 datirt der Niedergang der Mittel­
meerli-inder. Der Kaiser wie nach ihm sein Sohn Ph i li p p II 
wurden durch die nutzlosen Kämpfe gegen den Prot estantism 118 

ausschliesslich in Anspruch genommen und liessen die Piraten 
frei gewähren, der Handel musste ~ich andere Bahnen suchen, cLts 
~(Iittt']llleer verödete und seine KüstenUinder, deren Bewohner sich 
ans Furcht vor den Korsaren in die Berge zurückzogen, verfielen 
(ler Malaria, der sie die Kultur unseres J ahrhundel'ts nnr mit 
gl'ossen Opfern wieder wird entl'eissen können. 

N ~ch ein drittes Mal landeten die Spauier an derselben UIl­

glückseligen Stelle arn ;-W. Juni 1775; 230UO Mann unter 
O. Reilly wurden ausgeschifft und drangen in lebhaftem Kampf 
mit den Ttirken -bis in die Gärten von Mnstapha vor. Dort aber 
hatten die Janitscharen sich verschanzt nnd schlugen alle Stürme 
znrück; gleichzeitig zogen von der Harraschbrücke hel' die Beys 
von Titeri und von Constantine mit frischen Truppen heran u11c1 
wandten gegen (lie spanische Reiterei dieselbe Taktik an, ,vi!:' 
semer Zeit Cyrns gegen die Lydier 11n(l spiiter die Maurnsier 
gegen Röm8r und Byzantiner: sie stellten ihre Kamee1e vor (lie 
Front, so dass die Pferde scheuten. So wurden die Spanier gr­
schlagen l1nrt mussten sich mit schwerem Vellust wif'c1er 0'1n -
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schiffen . Der Friedhof auf welchem die gefallenen Mllhamedaner 
begraben wurden ist noch zu sehen. Die Franzosen haben sich 
bei der Landung in Algerien die Erfahrungen der Spaniel' zur 
Warnung dienen lassen; sie landeten an einer Stelle, wo ihnen 
die Schutzpatrone Algiers wenig anha.ben konnten und schlugen 
vor allen Dingen auf der weit vorspringenden Halbinsel Sidi 
Ferouch ein festes Lager auf, ehe sie zum Angriff schritten. 

Uns waren die Dünen günstiger als den Spaniern; der Regen 
hatte den Sand festgemacht, bis an die Brandungslinie hin sprosste 
alles mögliche Grün und es wimmelte von einer schönen, nur um 
Algier vorkommenden Schnecke (lJelix acompsict BouJ'g.), die 
sich bei trockenem warmen vVetter vollständig in den Sand ver­
gräbt~ so dass nur die schwarze Gehäusespitze sie dem Suchenden 
vel'riith. Sonst war bei dem rauheu Wetter noch wenig Leben 
zu spüren; nur langbeinige schwarze IGiJer (Pi11leZhz) stelzten im 
Sande herum und unter den sp~lrlichen Steinen fanden wir ein 
paar der seltsamen Laufkäfer (8crwites gigas), die mit ihren 
grossen Zangen fast dem Hirschkäfer gleichen; sie sehen, wenn 
sie geduckt im Sande liegen, so seltsam und fast scorpionenartig 
aus, dass ich den ersten ganz vorsichtig mit der Pincette heraus­
nahm, ehe ich ihn als harmlosen IGiJer erkannte; leider konnten 
wir trotz aUen Nachsuchens nur z·wei Paare entdecken. Die Am­
phibien schienen alle noch im vVinterschlafe zu liegen; wir er­
beuteten nur eine einzige graue Kröte. 

Der Strand von Hussein Dey ist bei den Schnecken sammlern 
berühmt als reiche Fundgrube feil' kleine Landschnecken, welche 
der Harrasch aus seinem Quellgebiet mitbringt; man kann sie 
hier bequem aus dem Geniste aussieben, während sie im Gebirge 
ihrer Kleinheit und versteckten Lebensweise wegen kaum zu 
finden sind. Auch heute war Genist genug angesehwemmt, aber 
der Sturm wehte es einem geradezu aus den Fingern und wir 
mussten wohl oder übel das Sammeln auf ein andermaJ verschieben. 

Mit ziemlich reicher Ausbeute wandten wir uns zum Dorf 
zurück und gingen der ausgezeichnet gehaltenen, selbst bei R.egen­
wetter sauberen Chaussee entlang znm nahen Garten von Hal1lma. 
Reizende L ~L11dhäuser liegen an der Strasse; namentlich }latte 
sich ein KolleQ'e hier ein prächtio'es Heim o'eoTündet mit einem 

" Q Q ::, 

kleinen, aber wunderschönen Garten, mit ein paar Palmen und 
ganz auffall end schönen hohen SÜ~llenkaktus. Am Platanenkaffee 
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fanden WIr leider keinen Trambahmvagen und stiegen darum in 
einen der kleinen billigen Omnibus, die mit Vorliebe von den 
Eingeborenen benutzt werden. Am Eingang des Friedhofes VOll 

Bou Kobrin stiegen ein paar mauriRche Damen ein, welche die 
Gräber ihrer Verwandten besucht hatten; sie verhüllten sich zwar 
nach besten Kräften, schienen aber sonst gerade nicht sehr 
traurig und scherzten sehr lebhaft mit zwei jungen Biskris, die 
sich aUt;h im Omnibus befanden. Der Gang zum Friedhof am 
Freitag ersetzt den maurischen Frauen unsere Kaffeevisiten ; sie 
finden dort Gesellschaft in Menge und können klatschen und 
schwatzen nach Herzenslust, las3en sich darum auch von schlechtem 
Wetter nicht abhalten. Den Männern ist der Besuch der Fried­
höfe an Freitagen streng verboten, was aber doch nicht ver­
hindert, dass gar manche Intrigue bei solchen Freitagsausg~ingen 
eingeHidelt wird, gerade wie bei den Gängen ins Bad. 

Drittes Kapitel. 

Die Metidj a und das Zaccargebiet. 

Ein achtt~igiger Aufenthalt in Algier hatte uns vorläufig 
die nähere Umgebung der Stadt und das TreibeE in derselben 
genügend kennen gelehrt Als am 22. März das "Vetter sich 
aufhellte -und der steigende Barometer andauernd heiteres \'V etter 
versprach, entschlossen wir uns, einen mehrtägigen Ausflug ins 
Innere zu 1'iski1'en und zwar zunächst nach dem Berglande des 
D s ch e bel Z ac ca r, welches die Metidjaebene nach Westen be­
grenzt und das Gebiet des Mazagran von dem des Scheliff 
scheidet. Das berühmte Warmbad Ha 111 m am R i r' h a sollte 
unser erstes Ziel sejn. Am 23. März gingen wir darum zur 
Bahn, um allf der Strecke Algi er-Oran nach B 0 u Me d fa, der 
Station fLi.r das Bad, zu fahren. Bis Mai s 0 n Ca r n~ e kannten 
wir die Gegend schon. 'IV eiterhin verengt sich das Harrasch­
thaI etwas; in dem feuchten Grunde wuchern Trauerweiden und 
Eukalypten, die Höhen sind vVeinberge. Nach kurzer Fahrt 
weichen die Hügel beiderseits zurück und vor uns dehnt sich 
stundenweit eine tischgleiche üppiggrüne Ebene, nach Süden hin 
von hohen Bergen eingerahmt. Wir sind in der Kornkammer 
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von Algier, der Me tidj a. Ueberall liegen g ut gedeihende 
Kolonistendörfer, von sorgsam kultivirten W eizenfeldern umgeben; 
nur noch ganz einzeln findet man DOllars, Zeltdörfer der Araber­
stämme , welche einst die ganze Ebene , aus der sie die Kabylen 
in die Han clberge g edrLLngt hatten , bewohnten . Sie beschäfbgen 
sich noch fast ausschliesslich mit Viehzucht, in der üppigen, anch 
im Sommer grünen Ebene können sie das auch ohne zn nomadi­
sire11 , aber sie fUhlen sich doch unbehaglich , eine Besitzung nach 
fler anderen geht in Kolonistenhände über und fIel' frühere Be­
sitzer wird, wen11 ihm das erhaltene K~pital nnter den Fingern 
zerronnen ist, zum Viehheiber und Tagelöhner. Meist aber zieht 
er ei) vor, nach Algier zu gehen n11fl dort auf eine nicht allz;u­
anstrengende "V eise seine geringen Lebensbecl ürfnisse zn erwerben. 
Ihm macht der Verlust sein es Vermögens keinen grossen KUlllmer; 
mektulJ }'cuD i, tler H err hats geschrieben, damit tröst en sich die 
llllvel'bes. 'erlichen Fatalisb?n; das Leben ist ja, doch nur kurz anrl 

illlPilradiese wird er es um so besser haben. So weicht der 
Araher auch ohne Zwang ziemlich rasch ans (len von der Koloni­

sation elnmal in Angriff genommenen Gebieten und seine Tage 
in Nordafrika, die Sahara ausgenomm en, sind gez~Lhlt. 

Wir durchfahren drei kll~inere Stationen, Gu e d e Uo n s tan­
ti n e , wo die Strasse nach Aumale den Fluss überschreitet, Ba ba. 
Ali und Birt o uta mit seinen grossenZieg eleien. Dann beginnt diE' 
Ebene sich mit F rn(;htbtlumen zu füll en, Alleen von eypressen 
durchschneiden sie nach allen B.i(;htllngell, wir lltLhern nns 13 0 u f a ri k . 
dem aufbHihenc1en Centrum der Ebene. Kein alHlere~ Sti(ltch en 
von Algerien hat so vom Fieber gelitten, wie rliese r »Kircllhof 
der Metidja «. Drei ganze Generationen von Ansiedlern sind (len 
Miasmen erlegen, die fl e1' frisch gerod ete Boden aush auchte ; aber 
die Fruchtbarkeit der J'-' elder lockte imm er wieder neue Kolonisten 
herbei, und schliesslich blieb die KuHuI' Sieger über die bösen 
Geister, welch e die verwilclerten L~_incl er zu hütr n scheinen. H ente 
ist Boufarik ei n reiches bli.Ul endes St.ädtchen und so gesul1fl wie 
irgend ein anderes itl g anz N orda,frika , nnd sein vVochenmarkt. 
ist der b'~Sll(;hte,te in rler ganzen Ebene. Hier liegen anch a.u~­
gedehnte Baumschulen, welehe Algerien mit Orangen , Citronen 
und anderen l~rLlchtb~i,ul1len versorgen. Die Platanen , VOl1l Sahel 
gegen elie Nordwinde geschützt , waren weiter vor als in dpm 
ti efer gelegenen Algjer. 
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Nun nähert sir.h die Bahn dem Gebirge, dessen schluchten­
,reichen Abhang man genau erkennen kann, bleibt aber immer 
in der Ebene. Nach Norden hin übersieht man die Sahelkette 
mit dem weiss leuchtenden K 0 I e a h, der heiligen Stadt der 
Uled Sidi Embarek, weiterhin ragt die gewaltige Pyramide 
des numidischen Känigsgrabes, das die Araber K~tbber er Rumiah, 
Grab der Christin, nennen und mit den mannigfachsten Sagen 
umsponnen haben, und noch weiter westlich erscheint am Horizont 
die bläuliche Masse des C h e no u a h; deutlich erkennt man elie 
Scharte, in welcher der Mazagran die Sahelkette durchbricht; er 
und der Harrasch haben den See, der ehemals die Ebene einnahm, 
trocken gelegt. Im vorigen Jahrhundert hatte sich in Polge der 
Vernachlässigung des Mazagran am Fusse der Hügelkette gerade 
unter dem Grab der Christin eine neue Wasseransammlung ge­
bildet, der See Halloula, der ebenfalls in den arabischen Sagen 
eine bedeutende Rolle spielt; die Franzosen haben ihn dm·ch 
einen Kanal ausgetrocknet und dadurch die westliche Metidja 
vom l?ieber so ziemlich befreit. Damit ist freilich auch ein Er­
werbszweig der ärmeren Eingeborenen vernichtet worden, denn 
im Halloula fanden sich massenhaft Blutegel (nicht unser Hir~tdo 
officinalis, sondern II. interruptol lJtloq., der Dragoneregel, der sich 
durch geringere Grässe und schwächere Mundbewaffnung aus­
zeichnet). Frauen und Kinder gingen ins Wasser und liessen 
die Egel sich ansangen; die gefangenen gaben einen recht wichtigen 
Exportartikel ab, so lange die alte medicinische Schule noch in 
Blüthe war. Auch elie Jagd auf Wasservägel in der Metidja hat 
seitdem ihr ergiebigstes Peld verloren und die Algierer Fein­
schmecker bekommen keine Aale mehr, da dieser Fisch sich jetzt 
nur noch im Harrasch und zvmr recht selten findet. 

Von Boufarik aus läuft die Bahn immer dem Südrand der 
Ebene entlang, meist durch Orangenpflanzungen, vorbei an dem 
koketten BI i da h und der MLi.ndung der Schiffaschlucht, die wir 
auf dem Rückwege zu besuchen gedenken, und tritt dann in das 
ThaI des Oued Dscher, welcher nlit der Schiffa zusammen den 
Mazaqran bildet. Nach Süden hin beherrscht der gewaltige 
D s ehe bel Mo u z a'i a die Gegend, vor uns wird in blauer Ferne 
die Glockenform des Zaccar sichtbar. Jenseits el Affroun wird 
das ThaI enger und beginnt sich zu winden, und es müssen ein 
paar Einschnitte und Tunnels passirt werden. Der Boden scheint 

4 
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nicht sehr fruchtbar und hat noch kaum Europäer zur Ansiede­
lung verlockt; es wohnen hier noch fast ausschli~sslich Kabylen~ 
die theils als Holzmacher und Kohlenbrenner ihren Lebensunter­
halt gewinnen, theils als Arbeiter und Bahnwärter in Diensten 
der Eisenbahngesellschaft stehen. Letztere gelten als pünktlich 
und zuverHLssig; sie tragen Hosen und Blouse, halten aber zäh 
an dem arabis8hen Kopf tuch und der Kameelhaarschnur, welche 
diese Stämme von den Arahern der Ebene angenommen haben, 
fest. Im U ehrigen sind sie der Civilisation gar nicht abgeneigt, 
schicken ihre Kinder in die Schulen und haben hier llnd da ihre 
ldeinen Steinhäuser (Gou?·bis) sogar statt des herkömmlichen 
R.eiserdaches mit einem Ziegeldach versehen und ausse)' der nie 
fehlenden Opuntia ein paar Birnbäume gepflanzt. Sie sind na­
türlich sehr arm und halten an Vieh nur ein paar Ziegen. 

Wunderbar, dass der mexikanische Kaktus sich so leicht bei 
den Eingeborenen Nordafrikas, elie doch flonst von Neuernngen 
nichts wissen wollen, eingebürgert hat. Selbst der nomadisirellCle 
Araber pflanzt ihn an Stellen, wo er öfter hinkommt; an Berber­
dörfern vermisst man ihn nur im Hochgebirge. Wüsste 111::111 

nicht ganz genan, wann er eingeführt worden, so müsste 
mau ihn für einheimisch haltell. Die Araber wissen noch recht 
gut, dass er ihllfm von den Christen zllgekommen nnd nennen 
ihn darum !(armus 1lassarah, Chrjstenfejge, im Gegel1~atz zu den 
Kolonisten, die sie figue arabe oder figue de la Barb(wic nennen. \iV enu 
ihre Früchte reifen, arbeitet kein Araber, denn dann braucht er 
um seine Erllährung nicht. zu sorgen. Dem N orcl-Europ~ier frei­
lich fällt es schwer, an den faden Fichi d'India mit ihren vielen 
Körnern Wohlgefallen zu finden; alle Südländer lieben sie leiden­
schaftlich. Man findet die Opuntia desshalb auch in allen Küsten­
ländern massenhaft, l{leinasien vielleicht ausgenommen, dessen 
vVinter ihr so wenig zusagen, wie der Aloe. In die Aures-Thäler 
hat sie sicb erst. im letzten Jahrzehnt verbreitet nnd anch in die 
libysche Wüste (hingt. sie von Tripolis und Bengasi allS ebrn 
erst vor. 

Nach vierstündiger Fahrt, von welcher aber mindestens ein 
Viertel auf die Halte kommt, ist Bou Medfa erreicht. Das kleine 
Dorf hat. sich vor elen perniciösen vVechselfiebern, an clenen das 
ThaI trotz seiner Enge leidet, auf eine benachbarte Anhöhe g'e­
flüchtet. Ueber ihm erhebt sich eine weissleuchtende Kubbah\ 
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natürlich dem grossen Heiligen Sidi Abd-el-Kader e1 Ghilani ge­
widmet; gegenüber auf einer anderen Anhöhe liegt eine fran­
zösische Recloute, welche den wichtigen Pass aus dem Schelifrthal 
herüber deckt. Nur ein paar Häuser liegen näher am Bahnhof, 
aber die Thalebene ist ziemlich sorgsam kultivirt. Gleich beim 
Aussteigen können wir erlnmnen, dass das Bad sich in den paar 
Jahren, seit Sc h war z. *) hier wm:, erheblich gehoben haben 
muss; ei11e Anzahl eleganter Reisekoffer stehen auf dem Perron 
und eine dicke gespr~i,chige Französin nimmt uns mit einem 
kunstgerechten Knix in Empfang und geleitet uns zum Bade­
omnibus, dem allerdings noch einige Verschönerung und Ver­
besserung zu wünschen gewesen wäre. Später hatten wir freilich 
Gelegenheit, uns zu überzeugen, dass das Badehötel auch einen 
tadellosen Hötelomnibus besitzt, der aber seiner Schwere und deR 
steilen Weges halber nur bei Regenwetter benutzt wird. Auch 
die Strasse ist anders geworden, elie Bäche sind überbrückt, und 
wir brauchen nicht mehr durch Furten zu fahreIl. Das ThaI 
ist weit und flach, noch völlig unkultivirt; Oleandergebüsch fi:i.llt 
die Ebene, an den flachen Hängen sehen wir noch überall den 
afrikanischen Buschwald.. In wenigen .J ahren wird es anders 
werden und der Kolonistenpflllg auch hier seine Furchen ziehen. 
Im Hintergrunde des Thales erhebt sich, Alles dominirend, die 
mächtige Glockengestalt des Z a c ca r, und als wir nm eine Ecke 
hiegen, zeigt uns der Kutscher in der Ferne anf einer hohen 
Terrasse die weissleuchtenden Geb~i,ude des Bade-Etablissements. 
Sie scheinen ganz nahe, aber die Strasse braucht mit den vielen 
Serpentinen von Bou Medfa aus doch drei Stunden (14 Kilometer) 
um die Höhe zu ersteigen. 

Als wir uns gerade nnte!; dem Hötel befanden, siegte denn 
doch der Sammeleifer, wir liessen 1111S absetzen und schlugen 
einen steilen, direkt hinaufführenden Fusspfad ein, längs dessen 
wir etwas zu sammeln hofften. Den herabrauschenden Abflüssen 
der Thermalwasser entlang ist eine ziemlich üppige Vegetation 
an dem sonst kahlen Hang, aber für uns bot sie nur sehr wenig 
Ausbeute. Schon in halber Höhe empfingen uns die Zeicben be-: 
ginnender Civilisation, neu angerodete Ländereien, die nach und 

*) Algerien (Küste, At.las und Wüste) nach 50 Jahren französischer 
Herrschaft. Reiseschilderung nebst einer systematischen Geographie des 
Landes. Leipzig, Fl'ohberg 1881. 
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nach in einen noch jungen, aber sorgsam gepflegten Park über­
gehen. Unschwer kann man, wie an den Jahrringen eines Baumes 
den Jahreszuwachs, sC? hier die Zonen jährlicher Erweiterung an 
den ßott gedeihenden Eukalypten und Kasuarinen verfolgen, die 
um so höher werden, je näher man dem eigentlichen Bade­
etablissement kommt. Schliesslich folgen Blumenbeete, von Rosell­
hecken eingefasst, die ganz aus einer unserer feinsten Treibsorten 
(Marschall Niel) bestehen. Gleich darauf stehen wir vor dem ganz 
neuerbauten Hotel. Gleichzeitig aber thut sich auch eine Aus­
sicht vor uns auf, welche die Augen mit Gewalt fesselt. Wir 
stehen auf einer Hochebene, 550 m. über dem Meer, nur wenig 
unter dem höchsten Kamm, der aber doch noch hoch genug an­
steigt, um im Winter Schutz vor dem rauhen Nord zu bieten. 
Tief unter uns liegt das ThaI des Üued Dscher, dahinter auf einer 
anderen Hochebene das freundliche Dörfchen Ve sou 1- Ban ia n, 
eine der wenigen Ansiedelungen in Algel'ien, die eine gleichartige 
Bevölkerung aufweisen können; es sind lauter Franche-Comtois, 
die zusamn;en ihre Heimatll verlassen und si~h hier angesiedelt 
haben; sie finden durch Getreidebau und Viehzl1cht ihr ganz be­
hagliches Auskommen. Weiterhin erheben sich die HöhenzUge, 
welche uns vom Scheliffthal trennen, und über sie hinweg ragen 
Ül blauer B'erne die Berge von Te nie tel Ha a d, die Stätte der 
berühmten Cedernwälder. Zur Linken schliesst der D s che bel 
Mo u z a la das Bild, zur Rechten erhebt sich unmittelbar gegen­
über der gewaltige Zaccar, 1580 m. hoch, von Nebelwolken 
umzogen 1 wie fast immer Nachmittags, bei der wechselnden l1e­
lellchtung ein wunderhaI' schönes Bilel bietend. Freilich ist flie 
Landschaft kahl, nur die nächsten Höhen um das Bad herum 
sind mit Strandkiefern bedeckt, aber die prachtvollen Formen der 
Berge und der wärmeren Tinten des Südens lassen das Grün 
kaum vermissen. 

Das Badehötel ist völlig neu, ein mächtiger Bau, leider 
ganz im Styl aller moclernen Badehotels erbaut, eine gerämpige 
Kaserne mit hübschen freundlichen Zimmern und allem Comfort 
der Neuzeit. Es erhebt sich etwaR oberhalb der alten arabischen 
Badeanlage auf der Terrasse, welche einst die Römerstadt Ag II a e 
C al i d n e trug. Die Stadt soll zur Zeit des Tiberius begründet 
worden sein (32 n. ehr.) und bHihte mit dem römischen Nord­
afrika empor; eine direkte Strasse, deren Spuren noch heute zu 
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erkennen sind, verband sie mit J ulia Caesarea, der ResidenzstacH 
J ubas, dem heutigen Cherchell. Es sind uns nicht allzuviel 
Nachrichten über sie geblieben, aber bei dem fast leidenschaft­
lichen Hang der Alten zum Gebrauch von warmen Bädern 
können wir nicht bezweifeln, dass auch hier sich Tempel und 
prachtvolle Thermenanlagen erhoben, denn die Quellen ha,ben 
ausser in Hammam Meskhoutin nicht ihres Gleichen in N ord­
afrika. Ein paar Grabinscluiften und Stümpfe von Säulen, sowie 
ein paar Statuenreste , die man beim Ausgraben der Funda­
mente des neuen Hötels gefunden, und hier und da ein paar 
Mauersteine, das ist Alles, was von der üppigen Römerstadt übrig 
geblif!ben. Ueberall in Nordafrika ist ja die Zerstörung eine so 
grünclliche~ wie nirgends sonst. Fragt man, wer das gethan, so 
erhält man natürlich zur Antwort: die Vandalen Die haben ein~n 
so furchtbaren Hass gegen die H,ömerkultur gehabt, dass sie sich 
selbst an elen entlegensten Orten die Mühe nahmen, die festesten 
Bauwerke einzureissen und jeden einzelnen Stein noch einmal zu 
zertrümmern! Die armen Vandalen müssen einmal Alles gethan 
haben. Sie haben gewagt, Rom anzutasten; das war mindestens 
ein so schweres Verbrechen, wie dass die Deutschen sich ver­
massen, Paris zu belagern; sie haben ausserdem der herrschenden 
Kirche als Ketzer arg auf den Fuss getreten und den grossen 
Fehler begangen, uns nicht selbst Nachrichten VOll ihrem Thun 
und Treiben zu hinterlassen. So wissen wirs nur aus den Schriften 
ihrer Feinde, die sicher ebenso glaubwürdig und unparteiisch sind, 
wie die Bel'ichte der französischen Blätter über die Ulans und 
deren Vorliebe für die Pendulen; in welchem Lichte würden diese 
erscheinen, wenn nur französische Berichte auf die Nachwelt 
kämen? Der Geschichtsschreiber Prokop von Caesarea, der mit 
Belisar und dem Patrizius Salomol1 im Lande war, weiss wohl von 
den üppigen marmorgeschmückten Landsitzen, aber noch nichts 
vor der Zerstörungssucht der Vandalen zu melden, erst spätere 
Schriftsteller erzählen davon und mit den J aluhunderten ist es zum 
feststehenden Glaubensartikel geworden, dass alle die Zerstörungen 
in Nordafrika den Vandalen zuzuschreiben seien. Ich werde an 
einer al\deren Stelle nachzuweisen suchen, dass die Vandalen nur 
insofern eine Schuld trifft, als sie die Ringmauern der Städte 
brachen und somit elen wilden Bergstämmen den VVeg bahnten. 
Diese hatten dann allerdings in dem Zwischenraum zwischen dem 
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Zusammenbruch der Vanc1alenherrschaft und der Errichtung einer 
fet:)ten l11uhamedanischen Regierung Zeit genug, die verhassten 
Zwingburgen der Frelllden aufs Gründlichste zu zerstören; dass 
ihnen die Lust dazu heute noch nicht abhanden gekommen, haben 
sie bei dem Aufstand von 1871 bewiesen. Wo sie nicht hin ge­
langE'1l konnten, wie z. B. in Karthago, fanden selbst die ara­
bischen Geograph en des Mittelalters die Römerbauten noch völlig 
erhalten. Die letzten Trül1lmer der Herrlichkeit schleppten erst 
die Genuesen fod, als Karl V. Tunis eroberte. 

Hier in Hamma11l R.ir'ha hat wohl auch die Natur mitge­
holfen. Die Gegend ist, wie wenig andere, leichten Erdbeben 
ausgesetzt; [:lelten vergeht ein Jahr ohne eine oder die andere 
schwache Erschütterung, eine natürliche Folge der Auslaugung des 
Bodens durch das heisse vVasser und des Zusammenbruchs der 
ausgelaugten Schichten. Zum Glück ist es aber seit Menschen­
gedenl~en immer nur bei ganz leichten Stössen geblieben; selbst 
die Katastrophe von 1867 ~ welche die westliche Metidja . '0 furcht­
bar heimsuchte, la Chiffa und Mouza'iaville völlig zerstörte und 
Blidah . chwer beschädigte, ist hier oben nicht ungewöhnlich stark 
empfunden worden. Nur die eine Unannehmlichkeit haben die 
häufigen Erschütterungen für das Bad, dass man keine Cisternen 
anlegen kann, da ihre Cementmauern so häufig Risse bekommen, 
und da die nächste Umgebung von Hammam Rir'ha dnrc~haus kein 
Trinkwasser bietet, ist die Badeverwaltung genöthigt, ein eigenes 
F'uhrwerk zu unterhalten, das eine Viertelstunde weit aus dem am 
anderen Abhang des Berges gelegenen kleinen Kolonistendorf das 
frische Wasser herbeiholt 

Die warmen Quellen von Aquae Calidae sind nie ganz ver­
lassen gewesen; die Kabylen haben zwar eine gleiche Absehen 
vor warmem wie vor kaltern Vvasser, aber der Araber liebt vVC:Lnlle 
Bäder sehr und immer wurden ein paar Bassins unterhalten, in 
deren warmen Fluthell di e an Hheumatismus oder an alten 
W nnc1en Leidenden Gcne~nng ~llchten und fanden. Sie hatten 
sogar weiter unterhalb ein eigenes Becken eingerichtet, in welchem 
auch cl!is liebe Vieh der Wohlthat eines warmen Bades theilhaftig 
werden konnte. Nach arabischer An~icht hat ein frommer Marabut, 
Sidi Slima n , die Quellen hervorsprudeln lassen: er beschützt 
sie auch heute noch und hält unter der Erde zweitausend ge­
spenstische Kameele, welche das zur Heizung nöthige Holz her-



beischaffen müssen. K ein Araber besucht das Bad, ohne dem 
Heiligen seine V erehrung ~u bezeigen. A lieh die .B-'ranzosen 
wurden schon frühzeitig auf die Heilwirkung des Bades gegen 
Rheumatismus und Fieberknchexie, die beiden schlimmsten GeisseIn 
ihrer Armee, aufmerksam und errichteten eine MiliUi,rbadeallstalt 
sofort, nachdem Miliauah und die westliche Metidja definitiv 
in ihren Händen waren. Das Bain militaire, einige Minuten ab­
seits vom Hotel im dichten Baumsch::Ltten gelegen, besteht ans 
drei um einen Hof grnppirten Geb~iuden und enthält Raum für 
40-45 Personen: seine Pif-lcinen werden durch eine eigene Quelle 
gespeist; es wird alljährlich am 15. April eröffnet, im Winter ist 
es nur von einem verheiratheten Unteroffizier bewohnt. Die aus­
gezeichneten Heilerfolge veranlassten auch manchen I{olonisten, 
den die Fieber der Metidja nicht losliessen , hier oben Hülfe 
zu suchen und so entstand das alte Bad, dessen Bech:~D. btJi 
meiner Anwesenheit auch den Hotelgästen noch dienen musste, 
da die Badeanlagell Ül1 Hotel selbst noch nicht ganz fertig waren. 
Es liegt etwas unterhalb der neuen Anla~e und besteht aus zwei 
im einfachsten maurischen Styl gehaltenen Höfp.n, um die herum 
sich einstöckige Häuser gruppiren. Die Badeeinrichtungen sind 
ausgezeichnet. Man badet in geräumigen Bassins, deren Wasser 
fortw~ihrend erneuert wird; die Wassermenge ist so gewaltig, 
dass sie selbst bei grosser JTreqnenz ausreicht. Es ist ein Bassin 
für Männer und eins fUr Frauen vorhanden; an sie schliessen 
sich Schwitzsäle durch das warme Wasser geheizt. In den Bassins 
ist die 1'emperatur ungewöhnlich hoch, 48--49° C. und das mag 
nicht wenig zu den günstigen Wirkungen beitragen, die man 
selbst bei ganz veralteten Rheumatismen beobachtet. Während 
der Gebadete in Decken gehüllt, im Schwitzsaal transpirirt, werden 
seine Kleider in einem durch das warme Wasser geheizten Metall­
gefässe durchwärmt, so dass er selbst im Winter bei rauher 
Witterung ohne Fureht vor Erkältnng den Baderaum verlassen 
kann. Für die Araber lind die eingeborenen Juden, die trotz 
Emanzipation und französischem Bürgerrecht in viAlen Beziehungen 
noch ächte Araber geblieben sind, hat man natürlich ein eigenes 
Bad, das sogar von einer besonderen Quelle gespeist wird; auch 
hier sind es nicht religiöse Vornrtheile, die zur Absonderung 
bewegen, sondern lediglich allein die verschiedenen Ansichten über 
Pediculus vestimenti. 
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Die immer mehr zunehmende Frequenz des Bades hat die 
französische Regierung veranlasst, den Selbstbetrieb für Civilisten 
aufzugeben uml die ganze Anlage ausschliesslich des Militärbades 
einem Pl'ivatunternehmer zu überlassen. Dem Bad ist das von 
grossem Nu tzen gewesen; Herr Arl e s -Du f 0 ur, der jetzige 
Eigenthümer, einer der unternehmendsten Bewohner Algeriens, 
ist . der rechte Mann, um die günstigen Verhältnisse auszunütz;en 
und aus Hammam H,ir'ha eine Anstalt ersten Hanges zu schaffen. 
Ihm 8ind die reizenden Anlagen zu danken, welche jetzt den 
ganzen Berg bedecken und von Jahr zu Jahr erweitert werden. 
Er hat aber auch den Plan gefasst, aus dem seither nur im 
Sommer betriebenen Bade eine Winterstatiori für Brust- und 
Nervenleidende zu schaffen, welche die Vortheile des südlichen 
Klimas und einer erheblichen Meereshöhe in sich vereinigt. In 
Algier fürchtet man diese Konkurrenz und in den Hötels dort 
:::lucht man dem Fremden in jeder Weise vor dem Atlasbad grau­
Lich zu machen; man erzählt ihm von der fllrchtbaren Kälte und 
dem ewigen Sturm, von wilden Thieren und wilden Menschen 
u. dgl. mehr. In dem Park von Hammam Rir'ha gedeihen aber 
nicht nur Eucctlyptus und R~asuarine neben Platanen, Ahorn und 
Eichen, sondern auch Orangen und Citronen. Latan-ia uorbonica 
und Chamaerops excelsa sehen völlig so gut aus wie an der Küste, 
an den Bassins wuchert das Bambusrohr, und unmittelbar vor 
dem Hötel sind aus zufüllig von den Arbeitern weggeworfenen 
Kernen ein paar Dattelpalmen aufgegangen, denen man wahr­
haftig nicht ansieht~ dass sie fast 600 m über dem Meere stehen. 
In. dem l1euen Hötel finden sich auch bequeme, geräumige, nach 
Süden gerichtete Zimmer genug, in denen man nur selten das 
Bedürfniss nach Heizung verspürt. Bequeme Wege ziehen sieb 
stundenweit nach allen Richtungen und selb. t in der Regenzeit 
sind die Tage selten, in denen der vVintergast nicht im Freien 
spazieren gehen kann nnd auf die gedeckte Halle hinter dem 
Hötel angewiesen ist. Für nervöse, reizbare, blutarme Patienten 
ist das stille Bergbad am Zaccar entschieden geeigneter, als das 
lärmende Algier, besonders im Frühjahr, wenn dort Stallb und 
Hitze und der rasche Klimawechsel schon lästig werden. So ist 
es kein Wunder, dass jetzt schon Hammam Rir'ha im Winter 
eine ziemliche Frequenz aufzuweisen hat. Wir trafen CIrca 
40- 50 Personen an, . sämmtlich Engländer, denn ein paar eng-
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lische Aezte, die hier selbst Genesung gefunden, sind die eif­
rigsten Empfehler des Bades. Deutsche kommen noch kaum 
herüber, obschon gerade sie einen besonders freundlichen Empfang 
zu erwarten haben, da Herr Arles-Dufour ein halber Deutscher 
ist und er wie sein Sohn und sein Geschäftsführer geHillfig deutsch 
sprechen. Traf ich ja doch sogar einen deutschen Oberkellner 
und noch dazu einen, der mich ans Frankfurt persönlich kannte 
und lange Zeit. im Palmengarten und im Wiener Cafe in der 
Kaiserstrasse servirt hatte. 

Die Quellen von Hammam Rir'ha haben Temperaturen, die 
zwischen 44-75 0 C. schwanken. Sie sind sehr reich an festen 
Bestandtheilen (gegen drei Tausendstel) und setzen deshalb, sich 
sf'lbst überla::;::;en, reiche M~lssen von Kalktuff' ab, welcher an den 
AbhtLngen des Berges eine Anzahl hübscher Felsengrnppen bildet. 
Gallz gleiehe Absätze an Stellen, wo heute keine Wasser mehr 
entspringen, beweisen, dass die unterirdischen Bahnen sich mehr­
fach verändert haben. Die Zusammensetzung der verschiedenen 
Quellen ist übrigens durchaus . nicht gleich, *) ebensowenig die 
Temperatur, so dass sie wahrscheinlich ans verschiedenen Schichten 
ihr vVasser entnehmen. Eine Quelle, welche in einiger Entfernung 
vom Hötel entspringt, zeigt sogar gar keine erhöhte Temperatur, 

*) Nach den in den Badeschriften mitgctheilten Analysen von Tripier 
enthält die Hauptquelle auf 1000 Gramm Wasser: 

Chloralkalien (Natron und Magnesia) 
Schwefelsalze (Natron, Magnesia) . . . . 
Schwefelsauren Kalk . . . . . . . . . 
Kohlensauren Kalk und kohlensaure Magnesia. 

zusammen an feeten Bestandtheilen 

Die Quelle im neuen Hotel enthält nach Ville: 

Kochsalz . . . . . . . . . . 
Schwefelsauren Kalk (Uyps) . . 
Schwefels. Magnesia (Glauuersalz) 
Schwefels. Natron (Bittersalz) 
Kohlensauren Kalk 
Kohlensaure Magnesia 
Sehwefelnatrium 
Kieselsäure 
Eisenoxyd . 

0.900 p;r. 

0.100 " 
1.350 " 
0.240 " 

2.590 gr. 

0.5326 gr. 

0.8266 " 
0.2726 " 
0.4280 " 
0.2866 
0.0500 
0.2746 

0.006/; " 
O.03G6 " 

zusammen 2.7042 gr. 
Eine dritte Quelle enthält Spuren von Strol1tian und Ammonial{salzen. 
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da.für aber e1118n starken Eisengehalt, so dass SIe von Blutarmen 
mit Erfolg zum ~'rinken verwandt wird. 

Die Anlagen um das Badehotel herum sind reiz;end. Neben 
den Strandkiefern spielen in ihnen die Kasuarinen eine Haupt­
rolle und es erscheint dem Deutschen kaum glaublich, dass auch 
die höchsten erst seit sipben Jahren angepflanzt sein sollen; Herr 
Arles-Dufour zieht sie dem Eukalyptus bei Weitem vor. Zwischen 
den Zierbäumen pflanzt er überall auch Nutzbäume; Olive und 
Johannisbrodbaum gedeihen trotz der Höhenlage sehr gut und 
von beiden Silld schöne alte Exemplare vorhanden; ebenso tragen 
Orangen, M andarineu und Citronen trotz de~' Jugend der be­
treffenden Anpflanzungen reichlich und ihre Früchte geben den 
berlihmten von Blidah nicht nach. Auch die ganze Umgebung 
ist üppig grün und an den Park schliesst sich ein ausgedehnter 
Wald ziemlich hoher Strandkiefern, lllit einzelnen Eichen ge­
mischt. Ein bequ01l1e r Fahrweg dnrclnleht denselben; wir waren 
nicht wenig überrascht, als wir an seinem Eingang eine Tafel 
befestigt sahen mit der Aufschrift: Route forestiere a Marengo, 
28 Kil. So weit ist man in dem »halbwilden« Nordafrika schon, 
dass die schwel' zugänglichen vValdgebirge von fahrbaren \\T ald­
wegen in ihrer ganzen LiLnge durchzogen werden. Hier a111 
Zaccar hat man einfach den Wald vor der Ziege geschützt und 
damit alsbald diese ausgezeichneten Resultate erzielt. 

Es ist überhaupt ein schwerer Irrthum, wenn man, wie so viele 
moderne Autoren thun, die Gebirge Algeriens nackte Kalkberge 
ohne Humus nennt. Das ist für Südspanien richtig und mag auch 
für das mir noch unbekannte Griechenland z;um grösseren Theile 
gelten, fLir Algerien ist es absolut unrichtig. Ich habe einen 
guten Theil der algerischen Berge nicht blos in Eisenbahn ouer 
Diligence durchjagt, sondern ~ammelnd zu Fus~ durchwandert. 
UeberaU traf ich - z;n meinem Leidwesen, denn nur an den 
Kalkfelsen kann man auf eine reiche Ernte an seltenen Schnecken­
arten hoffen, _ . fruchtbares Schuttland oder Schiefer, die höchsten 
Kämme und einige wenige niederere :B'elszilge ausgenommen, die 
von Kalkmassen gebildet werden. Ueberall wäre Wald wieder 
aufzubringen; er würde sich sogar ohne künstliche Anpflanzung 
von selbst erzeugen, sobald man das Gebiet gegen den mörderischen 
Zahn der Ziege und die verderblichen Feuer der arabischen 
Hirten schützt; der Berber hat eher Sinn für den Wald und ist 



Geschäftsmann genug, um dessen Nutzen und den aus einem ge­
regelten Forstbetrieb entspringenden Vortheil zu begreifen. Die 
Strandkiefer kommt an den ~teilsten Hüngen fort, sobald . diese 
nicht aus bröckeligem abrutschendem Schiefer bestehen; die 
Ceder und die afrikanische Pinsapo (Pinus uauorensis) steigen 
bis zu den höchsten Kalkkümmen empor und in allen Schluch­
ten gedeihen die verschiedenen Eichenarten. *) Kein grösserel' 
Irrthum , als die landläufige Annahme, dass die L~i,nder am 
Mittelmeer erschöpft seien und unaufhaltsam zur Wüste werden 
müssten. Es ist nur der Türke gewesen, der direkt durch 
seine Herrschaft oder indirekt durch seine Seer~iuherflotten die 
MittelmeerHinder verödet und den heutigen Zustand ver­
~chuldet hat. 

"ViI' machten w~ihl'end unseres zweit~i,gigen Aufenthaltes in 
den Umgebungen von Hammam Rir 'htL eine recht reiche Ausbeute 
an Mollusken; IGi,fer und Schmetterlinge WHren dagegen 11ur "'-' eilig 
vorhanden; von Amphibien sah ich nur den braunen Grasfrosch, 
die grosse grüne Eidechse und eine Natter. Giftschlangen sollen 
hier nicht vorkommen, sie sind in NOl'dafrika üb erhaupt verhält­
nissmässig selten. *) Skorpione waren dagegen auffallend zahlreich 
und gross, doch hat, wer nicht hei Nacht im Freien schläft oder 

*) Als Bäume kommen in Algeriell vier Eichellarten in Betracht: Die 
Korkeiche, Quercu.s subet', welche, durch ihren Rindeupanzer gegen die 
SOllncngluth geschützt Dis zur Küste heraugeht und auch an trockenen 
Stell en aush ält; - di e Zenneiche, Qtte1'c~tS Mi1'beclC'i, die feuchteren Boden 
verlangt und darum vorwi"egend in den Schluchten wädlst; ihr Holz ist aus­
gezeiehnet, hat abcr den Fchler auch beim vorsichtigsten Trockenen leicht 
zu reissen ; unter Wasser und in feu chtem Boden ist es unverwüstlich; -
die Kabyleneiche, Q. cas!(tneae!olia,. die nur über 1000 10 Höhe und fast nur 
alJ1 Dsehurdschura und am Bauor (anssenlem auch im }(aukasus) vorkommt; 
sie bl eiut niedriger, liefert auer ausgezeidllletes Zimn)erhoh, das nkht 
re isst; - ' endli ch di e Eit:he mit essDaren Früchtcn, Q. ballota, die von den 
Kabylen überall gepfla nzt wird, wo andere Obstbäum e nicht gedeihen; ihre 
Früe]lte, Bellut gena nnt, dienen wie einst c1rn Arka<li ern so h(;nte noch den 
Kabyl en als wiehtigc Nahrung; in Nothfäll en essen sie auch die Eicheln 
von Q. Mirbecki und castaneaefolia. Ein viel grösseres Terrain im I3usch­
wald hedeckt die Busebeiche mit stacheligen Blättern (Q. ilex), die niemals 
baumförmig zu werden scheint; sie ist durch ihre miichtigen Wurzelstöcke 
im Stande, Trock enheit und Feuersbrünste zu überstehen, und lief(,l't, wenn 
auch ni cht Bauholz so do ch ausgezeichnete Kohlen und Lohe, Der Busch­
wald gibt, ausgerodet, einen sehr guten Waizenboden. 
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barfnss draussen herum geht, nichts von ihnen zu befürchten, da 
sie Tags über trii.g unter Steinen hocken. Eine besonders reiche 
Ausbellte an kleinen seltenen Mollusken lieferte uns ein felsiger 
Abhang dicht am Militärspital, offenbar auch ein alter Quel1en­
absatz. Es war uns das um so merkwürdiger, als wir sonst 
überall an den Kalktuffen keine Spur von Mollusken gefunden 
hatten, eine nati:irliche Folge ihres ziemlich bedeutenden Gehaltes 
an Magnesiasalzen und Gyps, die beide den Schnecken unange­
nehm sind. Wahrscheinlich gehört der Felsen am Militärbad 
einer älteren Epoche an und hatte einen Theil der löslichen Salze 
schon wieder durch Auslaugung verloren. 

Eine Viertelstunde vom Bad entfernt, hat die Regierung seit 
zwei Jahren ein Dörfchen begründet, das wir auch besuchten; 
es ist fast ansschliesslich von Südfranzosen bewohnt, welche eben 
noch emsig mit der Anlage von Weinbergen beschäftigt sind. 
Die Lage ist ausgezeichnet dafür und das Produkt wird dem VOll 

lVledeah wohl nicht an Güte nachstehen . Eine "vusserreiche Quelle 
gestattet Bew~i.sserung der Gärten und der bequeme Absatz der 
Produkte an das Badeetablissement sichert die Zukunft des neuen 
Ortes. Die Arbeiter auf dem Felde sind Kabylen vum Stamm 
der 13 e ni Me n a d; nur einzeln sieht man Araber aus der 
Ebene dabei l.md diese arbeiten nie länger, als sie der Hunger 
treibt, während die Kabylen sehr gern einen dauernden Posten 
annehmen. 

Gegf'll halb ein Uhr am 25. M~i.rz sagten wir dem reizenden 
Bade Lebewohl und liessen uns wieder hinunter nach Bou Medfa 

*) Strauch (Essai d'une Erpetologie de l'Alge1'ie, Petershurg 1862) 
nennt sechs giftige Schlangenarten aus Algerien: 

Vipcm aspis L. 
- lebet-ina Forsk. (= mauritallica D.et B.,brachyura Schleg. = euphratica var). 

A vicen1'lae Alp. (= atrkauda D. et B.) 
- cerastes L . nur im Süden. 
- Latastei" Bosca 
- carinetta Merr. (= echis Schleg.) 

Da.zu kommt im Süden jedenfalls noch die aus Marokko und Südtunis 
bekannte Brillenschlange (Na:ja haje L.), soviel mir hekannt nur die Varietät 
ohne Bri11ellzeidll1ung . . Ich habe bei meinen heiden Reisen in Nordafl'ika 
trotz eifrigen Suchens keine einzige Viper selbst angetroffen; ihre Häufig­
keit ist demnach unvergleichlich geringer als am Südabhang der Alpen und 
im Apennin, ja sogar an manchen Stellen in Deutschland. 
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bringen, um nach Affreville weiter zu fahren und von dort aus 
Milianah zu besuchen und den Zaccar zu besteigen, der VOll 

Hammam Rir'ha aus der tiefen Schlucht des Oued Hammam wegen 
I1ln" schwer zugänglich ist. Man warnte uns zwar, da das HOtel 
überfüllt sei und tele graphische Bestellungen von Zimmern abge­
lehnt worden seien, aber da Herr Arles-Dufour meinte, der Wirth 
im Hötel de Commerce werde uns schliesslich schon ein Unter­
kommen verschaffen, entschlossen wir uns doch den Versuch zu 
wagen. Die Gegend von Bou Medfa bis zur vVasserscheide ist 
durchaus nicht glänzend; überall die zerrissenen Alluvialbildungen 
ohne festes Gestein, die eben noch ziemlich grün sind, im Sommer 
aber entsetzlich kahl und verbrannt sein mögen. In einem fast 
eine halbe Stunde langen Tunnel wird die Wasserscheide gegen 
den Scheliff passirt, dann geht es hinab nach A ffr e vi 11 e. 

Von dem Danulle vor dem Städtchen hat man einen interes­
santen Blick auf die weite Scheliffebene und die jenseits ;sich 
erhebenden Berge des Ouaransenis und für einen Moment sieht 
man auch auf der andern Seite der Bahn im Hintergrunde eines 
engen ThaleR den Zaccar und an seinem Abhang auf einem an­
seheinend ganz niederen Plateau die Bergstadt, der wir zustreben. 
Am Bahnhof halten zwei Diligencen, die eim~ nach dem cedern­
berühmten T 8 nie tel Ha a d, die andere nach Milianah. Einen 
Moment schwanken wir, welche wir wählen sollen, aber da fällt 
uns ein, dass um diese Zeit in den Cedernwäldern noch Schnee 
zu liegen pflegt und dass der Entomologe An c e y in Marseille~ 

der ein Jahr früher einen ganzen Monat oben zugebracht, so gut 
wie keine Mollusken gefunden; das entscheidet, denn Cedernwälder 
bekommen wir auch noch an anderen Stellen zu sehen, und so 
belegen wir Plätze in dem Omnibus, der das auf dem Fahrweg 
immerhin 8 km entfernte Milianah mit der Welt verbindet. Da der 
Bahnhof am 'Nestende von Affreville liegt, fahren wir durch dessen 
Hauptstrasse ihrer ganzen Länge nach zurück und können das 
aufblühende Städtchen betrachten, das bei seiner ausgezeichneten 
Lage am einzigen Uebergang von der Scheliffebene nach der 
Metidja eine bedeutende Zukunft hat. Wird jemals Ernst ge­
macht mit dem uns noch chimärisch erscheinenden Projekt der 
Saharabahn naeh Timbuktu, so wird sie wohl VOll Affreville aus 
sich dem Schelift' entlang den Weg nach dem Pass von Boghar 
suchen und von da aus über die Hochebene nach Laghouat laufen. 
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Gegenwärtig geht freilich noch nicht einmal eine FahrstraRse 
durch das Defile, in welchem der Scheliff sich durch den Plateau­
abhang durchwindet, aber ihre Erbauung kann nicht lange mehr 
aufgeschoben werden nnd wird Affreville einen neuen Aufsch wung 
bringen. 

Am Ostende des Städtchens biegen wir in ein enges fast 
schluchtartiges 'rhal ein, in dessen Hintergrund sich der Z i.L ccar, 
von hier aus gesehen ein breiter Hücken mit mehreren Gipfeln, 
mächtig erhebt; anscheinend an seinem Fm,s liegt, von grünen 
Gärten umgeben, Milianah, beherrscht von dem ausgedehnten 
Militärspital, dem die Franzosen hier wie in allen Garnisonsstädten 
vernünftiger Weise eine freie dominirende Lage gegeben haben. 
Unser Kutscher, obschon er europäische Tracht trägt und auf 
den Namen J ean hört, ist ein Vollblutlmbyle, und Kabylen sind 
auch alle die Knechte, welche die Produkte der zahlreichen, vom 
o u e d B 0 u t angetriebenen Mühlen nach dem Bahnhof befördern. 
Bald erweitert sich das ThaI, Gärten füllen seine Abhänge und 
steigen empor zu der immer höher sich al1fthürmenclen Stadt, 
von deren Felsenzinne ein paar reizende Kaskaden herabschänmen ; 
fast in jedem Garten steht ein SteinhlLuschen mit Ziegeldach. Auf 
den ersten Blick sieht man, dass hier Kabylen wohnen. Zahlreiche 
Kinder spielen auf der Strasse; sie reiten vergnügt Steckenpferd, 
wie unsere deutschen Kleinen und st,arren nns neugierig an, ohne zu 
betteln. Fast die H~iJfte hat blondes Haar und blaue Augen, und 
auch bei den Erwachsenen sieht man auffallend viele Blonde oder 
ganz hell Braune. Sie gehören zum Stamm der Ben i M e -
na s s er, der das ganze Zaccargebiet bewohnt und in Verbindung 
mit den Hadschuten den l'-'ranzosen viel zu schaffen gemacht hat. 
Eine ganze Armee was jedesmal nöthig, um die Garnison von 
Milianah zu verproviantiren ; die erste Expedition hatte die Stadt 
von den Einwohnern völlig zerstört gefunden. Heute haben 
die Beni Menasser sich völlig mit den Franzosen ausgesöhnt; 
ja die Stämme um Affreville haben der Regierung einen Theil 
ihres überflüssigen Landes zu Kolonisat;onszwecken zur Ver­
fügung gestellt, allerdings wohl nur in der sicheren Voraussicht, 
dass sie dann den Rest ihres Landes und ihre Produkte zu guten 
Preisen würden verwerthen können. 

Am Abhang des Boutan-Thales ist freilich für europäische 
Kolonisten kein Raum mehr, die überreich8n Quellen des Zaccar 
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gestatten eine genügende Bewässerung und wo das Terrain nicht 
gerade in senkrpchten P elsen abstürzt, hat man es terrassirt und 
bepflanzt. J e höher wir steigen, um so heimathlicher wird das 
Bild; zwar fehlen Aloe und Kaktus nicht und die Feige ist sehr 
häufig, wenn sie auch weiter oben sich oft wie Schutz .suchend 
an die Felsen drückt, daneben aber kommen die Gewächse der 
Heimath, Birnen und Pflaumen stehen in voller Blüthe, selbst 
der Mandelbaum, dessen unreife Früchte uns in Algier schon als 
Dessert angeboten werden, blüht hier und da noch, und Pappeln 
und Ulmen bilden die Alleen. Mitten dazwischen aber steheil drei 
Palmen, trotz Winterfrost und Schnee ganz prächtig entwickelt. 

Gegen fi:inf Uhr sind wir oben und fahren durch eine freund­
liche Strasse auf die PI a e e deI' Hol' log e Sie trägt ihren 
Namen von dem eigcnthümlichsten Uhrthurme, den ich je gesehen. 
Als die Eingebort'nen beim Anmarsch der Franzosen ihre Stadt 
verbrannten , blieb von der Hauptmoscbee ein Minareh aufrecht; 
irgend ein Troupier pflanzte Epheu an die Mauer und di eses 
wucherte so rasch, dass man von dem Thurmc heute nichts mehr 
sieht, als das Zifferblatt der Uhr, die man später hier angebracht. 
Ganz in der Nähe ist das treffliche Hotel, aber in seiner Haus­
flur stand eine Engländerin, die wir .schon unten am Bahnhof 
mit ihrem pdichtigen Greyhound, Stallmeister und zwei Be­
gleiterinnen gesehen und die uns in einem Miethwagen zuvor­
gekommen, mit so bedenklich langem Gesicht, dass wir nicht im 
Zweifel waren, welche Antwort unserer hier warte. Wirklich 
war Alles überfüllt, aber ein Logis in einem Privathaus noch zu 
haben, und da ' die Lady zögerte, es anzunehmen, wurde es uns 
angeboten, und wir griffen natürlich sofort zu. Das Zimmer war 
allerdings nicht glänzend, aber wir hatten dor,h ein Obdach, und 
während es eingerichtet wurde, machten wir trotz der späten 
Stunde noch eine kleine Promenade vor das nahe Thor. Von 
Schnecken war hier nicht viel zu spüren, doch fanden wir eine in 
Westalgerien häufige Nacktschnecke , die wir bei Algier nicht 
getroffen (Parmacella D eshayesii), hs.ufig unter Steinen. Uebrigens 
wehte es ziemlich kühl hier oben und beim Abendessen that uns 
das prasselnde Feuer im Kamin recht wohl. Hier sind alle 
Zimmer zum Einheizen eingerichtet und im W inter 111 ag es 
manchmal ungemüthlich sein, aber man erträgt das gerne, und 
Milianah ist trotzdem oder vielleicht gerade deshalb der Ort, wo 
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pensionirte Beamte, die hüben alt geworden sind und sich nicht 
mehr an die Verhältnisse in dem Mutterland gewöhnen können, mit 
V orlie.be ihren Huhegehalt verzehren. Hier finden sie im S0111111er 
kühle Luft und köstliches frisches Wasser und können in ihrem 
Gärtchen Gemüse banen und Spalierobst züchten wie daheim in 
der belle. Prance. Mag sich immerhin der Verkehr hinab ins 
ThaI nach dem neuen Affreville ziehen, um so ruhiger und an­
genehmer wird es obeh, unn mit der Zeit wird Milianah ganz zu 
einem algerischen Penslonopolis. 

Am anderen Morgen war es auch noch hübsch frisch, wie 
gemacht zu einer Besteigung des Zaccar. piese Bergmasse hat zwei 
Gipfel, die man als den östlichen und den westlichen Zaccar, 
Zaccar Chergui und Zaccar Rharbi, unterscheidet; ersterer, 
den wir von Hammam Hir'ha gesehen, ist der niedrigere, IG27 111 

hoch, letzterer, ] 580 m hoch, erhebt sich unmittelbar vor dem 
Thore von Milianah. Von unserem Wirth hatten wir erkundet, 
dass durch die linke der beiden Schluchten, die vom Kamm 
gerade auf die Stadt zu laufen, den Aufstieg bequell1 und nicht 

' zu fehlen sei; ihr strebten wir darum zu. Es war hier oben 
noch recht winterlich, die Thierwelt noch halb im Winterschlaf, 
Schlangen und Skorpione lagen noeh wie erstarrt unter den Steinen 
und regten sich kaum, wenn man die schützende Decke aufhob. 
In den Gärten dominirte der Mandelbaum, der ja in den Bergen 
Nordafrikas wohl seine Heimath hat *). 

Einen ziemlich ansgedehnten aber schlecht gehaltenen öffent­
lichen Garten durchschreitend stiegen "viI' dem kleinen Bache 
entlang aufwärts, der vom Berge herabströmt. An den grasigen 
Abhängen sah ich zu meiner Ueberraschung anscheinend ein 
paar meterlange bunte Schlangen ganz langsam und ohne 
sich um uns zu bekümmern dahinkriechen. Als ich hinzusprang, 

*) He h n weist in seinem klassischen ·Werk über Hausthiere und 
Kulturpflanzen zwar unwiderleglich nach, dass den Griechen. und Römern 
die Mandel von Osten hel' zukam, aber schon G r i e s e b ach und 
neuerdings T h . Fis ehe r haben darauf aufmerksam gemacht, dass ein 
Baum, Jer im Januar blüht, nicht aus einer Gegend mit strengem Winter 
stammen kann. Ich möchte annehmen, dass die Phönizier elen Mandelbaum , 
der in Norelafrika wild wächst und für welchen die kabylische Spraclle den 
eigenen Namen Tezz,ust hat, in Tunisien kennen lernten, mit nach Hause 
nahmen und, wie so viele andere Obstsorten, veredelten. Von ihnen kaUl 
dann der veredelte Baum nach Griechenland und Rom. 
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sah ich aber, dass, was ich für Schlangen gehalten, Raupen waren, 
die zu 20-30 eine hinter der anderen geordnet und sich be­
rührend dahinkrochen ; sie schienen mir von denen unseres Quitten­
vogels (lJomlJyx QllCTCUS oder auch dessen südlicherer Form B. 
Tnfolii) nicht verschieden, doch ist von diesen meines Wissen 
ein solches Wandern in Prozession noch nicht beobachtet worden. 
Der Zug wurde nach hinten nicht breiter, wie bei den Raupen 
de~ ProzessionsRpinners; störte ich die Reihenfolge, so fanden sich 
die einzelnen Thiere doch schnell wieder zusammen. 

Unsere Hoffnung auf Ausbeute wurde leider getäuscht; t'yst 
oben in der eigentlichen Felsenregion, bis zu deren Fuss die 
'Veinberge sich schon vorschieben, fand sich eine interessante 
Schnecke, aber nur einzeln und fast nur todt. Von Insekten waren 
nur ganz wenige Käfer da. Der Zaccar zeigt noch Spuren ein­
stiger Bewaldung, aber es sind nur kümmerliche BLlsche übrig 
geblieben; Forstschutz scheint noch nicht geübt zu · werden, denn 
im Gebüsch lagen, offenbar noch nicht lange gefällt, auch ein 
paar starke Sr ämme, anscheinend die letzten, denn wir sahen 
keine mehr aufrecht. Die Krautvegetation war aber zwischen 
den Felsen üppig und einige Wochen später mag ein Botaniker 
hier reiche Ausbeute finden. Die Aussicht ist bei klarem vVetter 
wunderbar schön . Wie ein Meer dehnt sich die Cheliffebene, 
·denn eine Ebene muss 8ie genannt werden, kein ThaI, zu unSAren 
Füssen, durchschnitten von der dunklen Jjinie de8 Flusses, der 
gerade unter uns scharf nach Süden umbiegt; wie schnurgerade 
helle Linien erscheinen die beiden Heerstrassen nach Te nie tel 
Haad und nach Orleansville. Wie das Meer hebt sich auch 
die unendliche Ebene gegen den Horizont empor und man hat 
Mühe, sich es klar zu machen, da~~ es festes Land ist, was die 
mächtige Bergmasse des 011 ara n sen i s drüben begrenzt. "ViI' 
trafen es leider ungünstig, schwere Wetterwolken hingen auf dem 
»Auge der Welt«, dem höchsten Gipfel des Ouaransenis und 
auch son~t ~ah es in den Bergen aus, als braue böses Wetter. Die 
Hoffnung, nach dem Gipfel hin andere Schnecken oder vielleicht 
auch ein paar Versteinenmgen zu finden, liess uns bis zu 1100 111 

emporsteigen, aber der Stein blieb sich immer gleich, ein rauher, 
klingender Kalkstein, elen seiner schweren Löslichkeit wegen die 
Schnecken nicht lieben, und die Aussicht wurde Immer trüber. 
So hätte das Ersteigen des Gipfels nur den einen Zweck gehabt, 

5 
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oben gewesen zu sein, und das war uns denn doch die An­
strengllng nicht werth. Wir kletterten noch eine Zeit lang in 
den Felsen herum ohne sonderliche Resultate, dann drehten wir 
um und kamen im Hötel noch zum Frühstück recht. 

Milianah bietet ausser seiner Lage durchaus nichts Interes­
santes, denn von dem römischen Malliana ist kaum noch eine 
Spur übrig und auch die arabische Stadt ist bis auf wenige Reste 
versch\vunden. N ur um eine Moschee schwebt noch eine heitere 
Erinnerung, die an den frommen Spötter Sicli Mohammed ben 
y u s s e f, der unbeschadet seiner Heiligkeit eine Verwandtscbaft 
mit unserem Eulenspiegel nicht verleugnen kann. Er hat al ' 
frommer Bettelderwisch ganz Nordafrika durchwandert und jeder 
'Stadt, je nachdem er aufgenommen wurde, einen mehr oder 
minder boshaften Knittelvers angehü,ngt, der heute noch, vier 
Jahrhunderte nach seinem Tode, im Munde der Araber weiter 
lebt. In Milianah blieb er endlich und lebte als hochverehrter 
Marabut viele Jahre; ob der Vers, den er auf seine Heil11ath 
machte und welcher besagt, dass in Milianah die Franen die 
Hosen an htLtten und ihre Männer .eingesperrt hielten, auf per­
sönlicher Erfahrung beruht, meldet die Legende leider nicht, aber 
unwahrscheinlich ist es nicht, denn sonst gaben ihm immer höchst 
subjektive Empfindungen den Stoff. Wie dem auch sei, 8eine 
Grabstiitte in Milianah steht heute noch in grosser Verehrung, so 
dass sogar der französische Militärfiskus , der sonst so hartherzig 
ist wie der unsere, unerhört.er Weise ein menschliches Rühren 
empfand, und das Geb~Lude, das er schon al::; Kaserne mit Beschlag 
belegt hatte, den Gläubigen wieder zurück gab, gewiss das grösste 
vVunder, das Sicli Mohammed in Leben und Tod bewirkt hat. 

vVir machten nach dem Frühstück noch einen kurzen Gano' o 
durch das Städtchen, besahen den recht hilbschen öffentlichen 
Garten, genossen noch einmal die Aussicht von der im Reisehand­
buch besonders gepriesenen Li-tster-Ecke (Coin des blagucurs), 
dann hielt uns nichts mehr in Milianah. Da aber erst gegen 
Abend ein Omnibus ging, trugen wir unser leichtes Gepäck auf 
-das Diligencebureau, damit man es uns nach dem Bahnhof hinab-
schicke, und machten uns zn Fuss auf den Weg. Steile Traversen 
führen durch die Gärten hinunter und kürzen die Strasse Ul1L ein 
paar Kilometer ab. Jeder Fuss breit Land ist bebaut und zum 
Bew~issern eingerichtet, kleine Wasserfälle stürzen von den F els-
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wänden herunter, stellelHveise wurden wir ganz an das reizende 
Tlemcen und an Italien erinnert. Hier begriff ich, warum Mauren 
und Araber Milianah so rühmen und lieben und warum in jedem 
Garten ein Landhaus steht. Ohne von dem beutegierigen Panther 
belästigt zn werden, der nach Sc h war z *) »unter diesem Füllhorn 
des Segens lauert und die Abh~inge des Zaccar mit Vorliebe be­
wohnt« erreichten wir die Heerstrasse wieder, entzückt von den 
Gärten, leider ohne alle Ausbeute, obschon die drei dem Sc1:l.l1ecken­
leben gltnstigsten Bedingungen, Kalktuff, vVa,sser und üppige 
Vegetation: in einer W eise entwickelt waren, wie man sie sich 
besser gar nicht denken kann. .J edenfalls enthält der Kalk 
irgend eine Beimengung, welche die Schnecken mit ihren feinen 
Zungen eher herausfinden, als die Chemiker. 

Aber während wir unter blühenden Mandelb~i,umen schwärm­
ten, hatte das schwarze, schwere Wolkending, das schon den 
ganzen Morgen am Onaransenis gehangen, sich los gemacht und 
zog . mit bedenklicher Eile den Cheliff . herauf, gerade auf uns zu. 
Es hiess sieh sputen, was nach der Anstrengung vom Morgen für 
meine Fra,u keine kleine ZUll1uthung war, und dabei trat nun 
gen1de an den Böschungen überall eine schöne Schnecke (lIelix 
cespitum vor. ) in so riesigen Exemplaren a,uf, dass wir sie un­
möglich sitzen lassen konnten. Trob; dieses Hindernisses kamen 
wir noch glücklich ins ThaI und durch den grössten Theil des 
endlosen Städtchens hindurch, aber dann brach da,s Wetter mit 
furchtbarer Gewalt los und zwang uns, in einer kleinen Kneipe 
Schutz zu suchen. Der Regen hielt aber so lange an, dass wir 
schliesslich doch heraus mussten, und weichte uns auf der kaum 
zweihundert Schritte betragenden Strecke zum Bahnhof noch 
gründlichst ein. Das entschied über unsere vVeiterreise. Wir 
hatten beschlossen, nach el Affroun zu fahren und dort zu über­
nachten, um gleich am anderen Morgen den Omnibus nach Cherchel 
zu benutzen. Nass und ohne Kleider zum \Vechseln verspürten 
wir aber gar keine Lust, es mit dem zweifelhaften Comfort des 
Dorfhötels in el Affroun zu versuchen, und nahmen lieber Billete 
nach dem nur wenig entfernteren Blidah. vVir ha,tten es nicht zu 
bereuen, denn in dem Hötel de France fanden wir ein Unter­
kommen, so gnt wir es uns nur wünschen konnten, und köstliche· 
Betten zum Ausruhen von den Strapatzen des Tages. 

''') 1. c. p. (19. 
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Vjertes Kapitel. 

B lid ah und Cherchel. 

Die quietschenden Flötentöne der Turkosmnsik, die wir von 
Mostaganem her kannten, weckten uns am 26. März frühzeitig. 
Der Sturm hatte sich etwas ausgetobt, es war prächtig frisch und 
kühl. Ich bummelte den Morgen in den Strassen herum und be­
sah mir die ViII e co q u e t te, wie sie der Franzose nennt-­
der Araber sagt etwas derber K ab a h. Auf dem Hauptplatz und 
in den angrenzenden breiten mit Arkaden eing~fasRten Strassen 
des Europäerviertels traf man die Vorbereitungeu zu dem grossen 
Feste, das die halbe Provinz Algier in die Stadt lockt. Es sollte 
diesmal mit besonderem Glanz gefeiert werden und gleichzeitig 
eine grosse land'wirthschaftliche Ausstellung stattfinden. Draussen 
sind alle Gärten mit Orangenbäume gefüllt, aber die Ernte ist 
vorüber, nur hier und da hängt noch ein goldner Apfel am Baum. 
In Blidah Iutt sich die Orangenkultur aus der Araberzeit erhalten, 
""yie auch in einigen geschützten Schlnchten der Kabylen und um 
Bougie; man zieht die Bäume als Hochstümme, nicht wie in 
Spanien in Büschen; am kühlen Atlasabhang und beider reich­
lichen Bew~i.sserung ist das ganz gut möglich, während an trocke­
neren sonnigeren Stellen die den Boden stärker beschattende 
Buschform vorzuziehen ist. Soviel ich sehen konnte, kultivirt man 
hier nicht die Sortenmannigfaltigkeit wie in Sicilien, sondern be­
schränkt sich auf die beiden neu esten Erwerbungen der Mittel­
meerländer, die gewöhnliche Orange, deren Herkunft der Name 
Portogallo bezeichnet, (sie wurde von den Portugiesen im sech­
zehnten Jahrhundert aus dem Osten gebracht), und die .lv.Iandarine, 
(Oitt·us mac7urcnsis), deren Mutterpflanze ich im botanischen 
Garten in Palermo gesehen habe, wohin sie 1828 ans Cochinchina 
gelangte. Diese Art kultivirt man erst seit den fünfziger 
Jahren in Sicilien mehr im Grossen und nach Algerien ist sie 
noch sp~i.ter gekommen. Ausserdem pflanzt man auch natürlich 
noch Citronen und . Pomeranzen, die ja die Araber schon seit dem 
Jahr 1002 11. Chr. in allen Mittelmeerländern verbreitet haben. 
Alle Sorten werden durch Pfropfen fortgepflanzt, die VVildlinge 
liefert ausschliesslich Cit,·US bigarradia. 
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Die Orangen von Blidah werden von den Franzosen als die 
besten der vVelt gerühmt; sie sind in der That ausgezeicbnet, 
etwas saurer, als die sicilianisehen, aber köstlieb aromatisch; man 
erkennt sie an ihrer dicken Schale. Fast die ganze Ernte geht. 
nacb Marseille, wo die Orangen noch einmal sorgsam sortirt und 
umgepackt werden; ein guter Theil geht von da weiter nach 
Deutschland. Die Gemarkung von Blidah soll ca. 30,000 Orangen­
bäume enthalten und jährlich ca. 15,000 Kisten Orangen im 
Werth von über 250,000 frs. exportiren. Die Kultur ist ~Lusserst 

einträglich (in Sicilien berechnete man den Rohertrag anf 5000 frs. 
per ha), aber auch hier spürt man die Konkurrenz Amerikas. 
F rüher kamen zu jeder Ernte die schnellsegelnden Klipper herüber 
ins Mittelmeer und verluden ungeheure Quantitäten: .ietzt decken 
F lorida und Californien den amerikanischen Bedarf und machen 
selbst auf anderen Mürkten dem Mittelmeer den Absatz schwer. *) 
Die . Wettbewerbung Amerikas wird überhaupt am Mittelmeer viel 
schwerer empfunden, als bei uns in Deutschland. Amerikanisches 
Getreide, selbst amerikanisches Mehl ist trotz; des Mehlzolles billiger, 
als der Kolonist producirC'll kann , nun nimmt Amerika auch die 
beiden eigensten Produkte der MittelmeerHinder, Agrumen und 
Olivenöl in die Hand nnd seinem geschäftsmässigen grossartigen 
Betrieb gegeniiber sind die R.omanen am Mittelmeer konkllrrenz­
unfähig. Ein Glück für Südeuropa, dass bis jetzt wenigstens der 
californische Wein diesseits des Meeres sich noch nicht bemerk­
lich macht. Algerien wiirde einen ganz anderen Aufschwung 
nehmen, wenn der Geheideball rentirte , aber unter den jetzigen 
Verhältnissen kann eigentlich im Inneren nur der Eingeborene, 
den der Boden nichts kostet und der die Zeit nicht achte~, für 
den also die ganze Ernte reiner Gewinn ist, mit Profit Getreide 
bauen. 

Die Umgebungen von Blidah und die Flanken des mächtigen 
D sc heb e1 B en i S a l ah, an dessen Abhang die Stadt liegt, sind 
so oft geschildert worden, dass ich fäglich davon schweigen kann. 
\iVir hielten uns auch nur einen halben Tag dort auf und gingen 
unmittelbar nach dem Frühstück wieder zur Bahn, um nach La 

*) Die Ernte in F lorida betru g nach Zeitun gsangahen 1883 gegen 
C50,000 Kisten a 150 Stück, in 1884 sogar eine Million Kisten, auch Süd­
ca lifornien lieferte 1884 gegen t:OO,OOO Kisten. Dabei packen l1ie Amerikaner 
besser und lesen sorgsamer aus. 
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Chi f f a zu fahren \lnd von dort aus der berühmten Schlucht 
einen Besuch zu machen. Das Dörfchen liegt recht freundlich 
in fruchtbarer Umgebung, man sieht es ihm nicht mehr an, dass 
·es 1867 mit dem benachbarten Mouzaiaville durch ein furcht­
bares Erdbeben vollständig zerstört wurde. Die Katastrophe wal' 
damals ganz merkwürdig lokalisirt, aber in dem jenseits der Ebene 
am Sahel gelegenen Dörfchen Fouka versiegte dabei die starke 
Quelle völlig und kam erst nach einiger Zeit wieder, aber ohne 
·die alte Stärke zn erreichen. Eine sehr gute Chaussee führt in 
:schnurgerader Richtung auf die weithin sichtbare Scharte zu, 
,durch welche die Chiffa aus dem Gebü'ge herauskommt. Bei­
nahe drei Kilumeter weit bleibt man noch in der Ebene, dann 
rücken die Höhen von beiden Selten zusammen; ein paar Mühlen, 
von prachtvollen Orangen gärten mngeben I liegen am '~eg, und 
ein paar hundert Schritte weiter verengt sich das ThaI Zllr Schlucht 
deren Grund die Chiffa beinahe ganz einnimmt. vVer allerdings 
die enthusiastischen Schilderungen einzelner Reisebeschreiber und 
Reisehandbücher im Kopf hat, dem wird es ergehen wie uns, er 
wird sich erheblich entt~iuscht fühlen. Von scham·jgell Felswänd en 
ist keine Rede, die Chaussee geht durch ein enges gewundenes 
ThaI mit steilen, aber durchaus nicht unersteiglichen und bi::; oben 
hinauf grün be'walcleten H~Lngen. Hier und da liegen in der 
Schlucht sogar I-Linser und selbst Felder. Erst am siebenten 
Kilometer wird sie grossartiger. Die Abhänge erreichen eine be­
tr~ichtlichere Höhe, aber RO unvergleichlich imposant, wie sie ge­
schildert werden, sind sie nicht, auch nicht an der Gabelung der 
Schlucht, wo yon ,tV esten her ein kleiner lebhafter Bach, der 
Rl1isseau de s Singes, einmündet. Hier liegt neben einer Mühle 
,das bekannte H ö tel cl e s Si n ge s; aus der früheren ländlichen 
vVirtbschaft ist aber j etzt ein elegantes kleines Hötel geworden, 
,dessen Preise mich ungemein an die erinnerten, die ich vor drei 
.Jahren an einer ebenfa,lls affenbernhmtcn Stelle, auf dem Gipfel 
des Felsens von Gibraltar, hatte zahlen müssen. Uns kam 
übrigens das Hotel sehr willko!llmen, denn w~ihrend wir eifrig an 
den Kalkwänden der Schlucht nach Mollusken sptihten, ohne 
,sollderliche Ausbeute zu machen, hatte sich ein sch,,-arzes 'V olken­
·dach auf die Berge gelegt, es fing an zu donnern und die ersten 
Tropfen fielen schon, als ,,,ir das schutzende Obdach erreichten. 
In dem gewölbten Zimmer des Hötels hat ein tli_chtiger Maler 
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eine ganze Affenbande in allen möglichen und unmögliehen Stel­
lungen abkonterfeit, aber der Mann war kein Naturforscher, er 
hat lauter langgeschw~inzte Meerkatzen gemalt und keinen einzi­
gen IJllagot *), der ja seinen wissenRchaftlichen Namen Inuus eCQll ­

datus gerade von dem Mangel ein es Anhängsels erhalten hat. 
Dieser Affe hat sich hier in dem felsigen SeitentluLle der Chiff'a­
sehlucht noch erhalten; man findet ihn überhaupt an allen ~ihn­

lichen Stellen in Nordafrika, am häufigsten wohl in der Kabylie; 
Dort haust er noch in voller Sicherheit, denn der Kabyle weiss, 
wie jeder Muhamedaner, dass der Affe kein rrhier ist, sondern ein · 
zur Strafe für seinen Unglauben und die Verhöhnung gottgesandter 
ProplJeten verfluchter und verwandelter Men~ch, der von Allah, 
wenn die Zeit um ist, Sprache und menschliche Gestalt wieder 
erhalten wird. Wer eine11 Affen tödtet, ladet damit Blutschuld 
auf sein Haupt,. Der Affe vergilt freilich die ihm erwieselle 
Schonung mit dem entschiedensten Undank, er schmälert dem 
Kabylen die ohnehin knappe Ernte in den Maisfeldern, und wenn 
die Feigen und die Trau ben reif sind, hilft keine noch so sorg­
same Wache. Die Späher der Affenbanden belauern den ·Wächter 
unablässig und sobald er nur einen Moment den Rücken '~Tendet 

oder die Augen schliesst, geben sie das Signal , die Bande H1lt 
über den Baum her und in wenigen Minuten ist die Ernte ver­
zehrt oder wird fortgeschleppt und der arme Eigentbümer kann 
von unten zusehen, wie die Räuber mit höhnischem Grinsen ihre 
Beute in ihren unzugänglichen Schlupfwinkeln verzehren. Kur 
dann und wann einmal, wenn die Feigen oder die Trauben gar 
zu köstlich sind, vergessen die Gaudiebe ihre -Vorsicht und be­
rauschen sich förmlich im Saft, und dann fällt wohl einer oder 
der andere dem vVtichter in die Hände. Aber auch dann wird 
er sehr glimpflich behandelt.. Mitunter ist ein Kabyle erbost oder 
habgierig genng, einen Gefangenen an die Franzosen zu verkaufen, 
doch gilt es nicht für eine schöne Handlung, einen venvunschenell 
Gläubi.gen in die Sklaverei der UngHLubigen zn liefern. Gevvöhnlich 
greift man zu einem andern Mittel, dessen Erfindung dem Scharf-
inn der Kabylen alle Ehre macht: man n~iht den Delinquenten 

in eine enge rothe 'li.,T este ans festem Zeug ·ein, die er nicht zer­
reissen kann, und hängt ihm an einem starken Draht eine Schelle 

':') Der Affe heisst in der Kabylie Ibki, in Marokko Satllt; der Araber , 
nennt ihn l'espektwidriger 'V eise Kadi, Hichtel'. -
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um. Dann lässt man ihn laufen, und er sucht alsbald seine Ge­
nossen wieder zu erreichen. Denen aber sind die Schelle und das 
ungewohnte Kostüm sehr unheimlich unu anstatt den verlorenen 
Sohn freundlich aufzunehmen, flüchten sie von einem Schlupf­
winkel zum anderen und verlassen schliesslich die Gegend wenigsten 
für RO lan ge, bis die Jacke in Lumpen abgefallen und die Schelle 
verstummt ist. Probatl1m est! 

\lVir waren beim Gang durch die Schlucht nicht so glücklich 
gewesen, ~inen Affen zu erblicken. Der lebhafte Verkehr zwi­
schen der Eisenbahn und Medeah hat sie in die abgelegensten 
Ecken verscheucht. Zwar bot mir ein alter verwetterter Förster, 
der im Sehenkzimmer beim Absynth sass, - er wäre eine Pracht­
figur für Meister Grützner gewesen - an ~ mich an eine Ste1le 
der Affenschlncht zu führen, wo ich sie sicher beobachten könne, 
aber ich hatte gar keine Lust mich noch einmal prellen zu lassen, 
und wusste von Zoologie genug, um bei Regenwetter keinen Affen 
im Freien zu erwarten, weil dann die empfindlichen Thiere vor 
Frost schnatternd in den unzugänglichsten Felsenspalten sitzen . 
Die gefangenen Affen ~ die Seh warz beschreibt und die ihn zu 
einem Exkurs gegen die Dal'winianer veranlassen, *) sind auch 
nicht mehr da und so mussten wir uns mit dem allerdings ganz 
niedlichen zwölf jährigen Aeffchen begnügen, das uns bediente und 
auf den Namen Odavie hörte. 

Zum Glück dauerte der Regen, obschon heftig, nicht allzn­
lang, aber das Wetter blieb so drohend, dass wir nicht wagen 
durften, noch weiter in die Schlucht vorzudringen. Sehr zu unserem 
Schaden, denn nicht nur begann erst von hier ab eine sehr 
interessante Schnecke aufzutreten (Bulimillus Lctou'i'J/euxi BouIg), 
von der wir nur eine geringe Anzahl erbeuten konnten, sondern 
die Schlucht wird auch, wie ich mich noch später überzeugte, erst von 
hier ab wirklich grossartig und den Schilderungen entsprechend, 
elie gewöhnlich von ihr gemacht werden. Das Wetter verhinderte 

*) 1. c. p. 95. Herr Schwarz find et sogar einen K ern von Walll·heit 
in der Lehre der alten christlichen Kirchenväter, ,,·ona ch der Affe nur eine 
Karril\atur des Menschen ist, von dem bösen Feind geschaffen, um den 
Schöpfer nachzuahmen. Er erkennt etwas Diabolisch es im Auge des Affen 
und stimmt darin ganz mit frommen muhamedanischen Lehrern überein, 
welche dem Affen einen furchtbaren Hass gegen Allah und se ine 'Verke und 
fortwährende listige Anschläge gegen denselben zuschreiben. 
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uns leider auch, die benachbarte Stelle zu besuchen, wo früher 
ein kleiner Akklimatisationsgarten bestand und man namentlich 
Versuche mit dem ChinClrinde/lbawn und der Tlt('csicwde gemacht 
hat. Sie sind natürlich längst wieder eingegangen ; unter den 14-
Arten exotischer Pflanzen, welche Tchihatcheff von hier auf­
zählt, finden sich weder Cinchona noch Thea, dagegen haben sich 
Acacia chstyc7w, Deutz-ia gYClcilis, J(erria japo1'licCl, I-Jab1"oth amnus 
clegal1s und verschiedene andere erhalten . In botanischer Hinsicht 
ist der Ravin des Singes noch besonders merkwürdig durch seinen 
Reichthum an Farrnkr~i,utern, die sonst in Nordafrika nicht allzll 
hä.ufig sind; Tchihatcheff fand von 24 überhaupt aus Algerien 
bekannten Arten hier 13 beisammen. 

Auf den Heimweg mussten wir uns noch einmal in ein 
spanisches Häuschen flüchten, das mit einem arabischen Kaffee­
haus zusammen am Eingang einer ganz kleinen Seitenschlnrht 
liegt. Eine ziemliche Anzahl Eingeborener hockte dort herum. 
Auch ein Berber aus der Wüste kam vorbei, einen kleinen Esel 
heimwärts treibend, hinter ihm gingen barfuss und lll1 verschleiert 
zwei noch junge und nicht hässliche Frauen, ächte Oasenbewohn e­
rinnen mit handbreiten Zöpfen, wie wir sie später noch manchmal 
gesehen; sie kamen zutrauli<:h zu meiner Frau und zeigten ihr mit 
Stolz das KÜHl, das die eine im Burnus schleppte. Sie stamlllten 
allem Anschein nach aus den Oasen um Laghouat, deren Bewohner 
als unternehmende Hä.ndler durch ganz Algerien ziehen, und hatten 
noch manchen beschwerlichen Tagemarsch vor sich, bis sie ihr 
heimathliches Gurbi wieder erreiclüen. 

Die Strasse war übrigens sehr belebt; nicht nur passiren jetzt 
täglich zwei Diligencen in jeder R,ichtung, sondern wir begegneten 
auch mindestens einem halben Dutzend Omnibus und zahlreichen 
schwerbeladenen Frachtwagen , oft mit sechs bis sieben Manl­
thieren bespannt, und unzähligen Arabern und Lastthieren, die 
Waaren hinauf- oder hinabschleppten. Eine Eisenbahn w~ire sehr 
nöthig und ist auch schon mehrmals im Projekt gewesen, aber 
man scheut die grossen Schwierigkeiten, welche weniger das enge 
ThaI als unmittelbar dahinter der steile Anfsteig nach Mecleah 
bietet. Zu unserer Freude holte uns, als wir schliesslich im Regen 
weiter zogen, ein Fiaker ein, der no~h zwei Plätze frei hatte, llud 
brachte uns leidlich trocken nach Blidah zurück. 

Am Abend kam noch ein Gewitter und die Nacht hindurch 
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stürmte es so furchtbar, dass wir um Morgen ruhig im wannen 
Bett liegen Uieben und erst mit einem späteren Zug nach e l A f f­
r 0 u n fuhren. Man hatte uns versichert., dass wir dort Gelegen­
heit nach Cherchel finden würden, aber das ·war ein Irrthum und 
wir hatten ein paar Stunden Zeit, uns das neue Städtchen und 
seine Umgebung zu betrachten. Der \Vind hatte sich gerade als 
"vir abfuhren nach Süden gedreht und ·war zu einem richtigen 
Scirocco geworden; hald war der Horizont so verschleif~rt, dass 
der Ch e no ua ganz verschwand und das Grab der Christin nur 
lll1deutlich durch den Nebel schimmerte. Die ganze Umgebung 
des Städtchens ist angebaut, die Kultur steigt immer höher an 
den Hängen empor und binnen wenigen Jahren werden die sälllmt­
lichen Vorhügel des Dschebel Mouza'ia mit vYeinbergen be­
deckt sein. Nur hier und da hielt noch ein Eingeborener seinen 
Besitz fest und hg anf wüstem Haum ein Gm'bi oder ein Zelt, 
von einem Dornhag umgeben, um das ein paar Hühner gackerten 
unrl Ziegen weideten. Ein reizendes PHitzchen ist mir in Er­
innerung geblieben, eine Einsenkung am Abhang, mit Silber­
pappeln bewachsen, dem Sofsal der Araber, dem Lieblingsbaum 
des Kabylen wie des Spaniers; zwei waren vom Sturm gebrochen 
und lagen öber ein zerfallenes Gurbi hin, das ich für unbewohnt 
gehalten haben würde, wenn ich nicht ein paar Hühner darin be­
merkt h~itte. Hüben lll1d drüben y'{ar alles Land frisch angerodet, 
in wenigen Jahren wird auch dieses Plätzchen mit seiner reizen­
den Aussicht auf die Ebene der Kultur anheimgefallen sein. Die 
BerlJer siedeln sich immer mehr um das Städtchen herum an und 
scheinen vielfach die Fabrikation des Crin vegehtl aus den Bhitterll 
der Zwergpalmen in ihren Gurbis auf eigene Hechnung :L;U be­
treiben. Es ist das ein sehr bedeutender Fortschritt. Die Araber 
in Oran begnügen sich, den europäischen Fabrikanten das Roh­
material zn sammeln. 

Diese Industrie findet aber hier so ziemlich jhre Ostgrenze 
111 Folge der eigenthümlichen Verbreitung der StammpRanze. 
Clwlll aerops h'll1nilis ist am VVestend8 des Mittelmeeres überall 
gemein und gehört zn den lästigsten Unkdiutern, ehe man kaum 
ausrotten kann, weil jede ,V ul'zelspur wieder uustreibt.*) vVeiter 

::: ) Ein sehr bequemes Mittel zu ihrer Vertilgung soll di e B e,r~isserung 

sein, mehrmaliges Ueberrieseln bringt die Wurzels tö cke !l.um Verfaulen. "Vo 
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nach Osten hin nimmt sie aber sehr rasch an Häufigkeit ab. In 
Spanien fand ich die letzten Exemplare bei Tarragona, in Südfrank­
reich fehlt sie ganz. In Algerien ist Oran in der Küstenebene und 
auf der ersten Plateaustufe ganz von ihr erfüllt, in Algier findet sie 
sich noch massenhaft im ganzen Sahel und der Metidja, aber nicht 
mehr bis zur Hochebene hinauf. Weiter östlich aber verschwindet 
sie plötzlich, jenseits des J sser, dessen tief eingeschnittenes ThaI 
auch in anderen Beziehungen eine wichtige Grenzscheide bild et~ 

kommt sie als Unkraut nicht mehr in Betracht. Wohl aber findet 
man sie noch überall, wo vorspringende Kalkfelsen ins Meer hin­
eintreten, so bei Bougie an den Hängen des Gouraia, bei Böne 
am Cap de la Garde, und in Tunis am westlichen Puss cle' 
Dschebel bou Kornein . (Weiter landein an den ganz gleichartigen 
Kalkbergen Dschebel R'sas und Zaghouan fand ich keine Spur 
von ihr, ebenso wenig lä.ngs der Bahn bis Beja, nm Karthago lUd 
Porto Farina, obschon namentlich an letzterem Punkte die Berge 
so günstig beschaffen sind wie nur möglich .) Sie erreicht dann 
noch einmal ein e bedeutende Verbreitung in VvT estsieilien, soweit 
es aus Kalk besteht, überschreitet aber die Thalsenkung der beiden 
Hünera-Flüsse kaum und fehlt in Ostsicilien ganz, selbst auf dem 
felsigen Kalkplateau VOll Syrakus, das doch wie für sie gemacht 
scheint. Ebenso findet sie sich weder an den Kalkhängen um 
Tarent noch in dem steinigen Apnlien, wohl aber an der vVe t­
küste der italienischen Halbinsel, "vie an .der Küste Ostalgeriens 
üherall da wo ein vorspringendes Kap aus Kalkfelsen 
besteht, wie am Promontorio Circejo und selbst noch am 
Monte Argentaro in 'roskana, auf Elba und versch iedenen 
kleineren Inse]n des tyrrhenischen Meeres (Palmajola, Capraja), 
ausserdem hier und da auf Sardegn<1

1 
aber wie es sch eint 

nicht auf Korsj]m. Ob sie in Ligurien einheimisch, bedarf noch 
der Besttitigung. Oestlich (tel' ·Meerenge zwischen Afrika und 
Sicilien scheint sie ganz zn fehlen, schon von Malta find e 'ich sie 
nicht mehr angeführt. Sie hat also ihr Verbreitungscentrum 
offenbar in der Umgebung der Meereng"e von Gibraltar, . aber ihre 
Verbreitung scheint erfolgt zu sein zu einer Zeit, wo das Mittel­
meer noch in zwei Hälften zerfiel und die den Samen tfragende 

das nicht möglich ist, sucht man ihr mit Fcuer beiz ukommen, indem man die 

unkräuter in L1i e }>a1l1lenbü ch e wirft llnd spä ter a l1zündet, cbmit ycrwttnclelt 
man aber nur tEe Busche in noch gl'össere Hinge. 
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Strömung nicht bis nach Egyp ren und Syrien der Kü;;;te folgte, 
sondern vo m Kap Bon nach Sicilien hinüber die tyrrhenischen 
Küsten entlang zog. 

Der Scirocco hatte nach und nach einen solchen Grad erreicht, 
dass Spazjereugehen nicht mehr zu den Genüssen gehörte. Das 
Städtchen bot auch nicht das geringste Interesse, es glich ganz 
den anderen neuen Franzosenstädtchen mit zwei sich rechtwinklig 
schneidenden Strassen, einstöckigen Häuschen und grossem, schlecht 
gepflegten Platz. "Vir zogen uns also unter die V erancht des 
einzigen Hotel8 zurüek, tranken eine 'rasse des Gebräus, das man 
in Algerien Kaffee n~nnt und segneten in G edankell den guten 
Monsieur Albert in Hammam Rirha, der uns gerathen hatte, in 
Blidah und nicht hier ein Nachtquartier zu suchen. Es scheint 
in ganz Algerien feststehender Grundsatz zu sein, den Kaffee ohne 
die Bohnen von Goffea arabica L. zu bereiten; ich habe mich im 
Errlst erkundigt, ob das vielleicht gesetzlich verboten sei. Selbst 
bis in die arabischen Cafes sind die Surrogate gednmgen und erst 
in Tunis erhielt ich wieder wirklichen aroll1ati~ch duftenden Mokka. 
Der Konsum an Cichol'ie scheint enorm, überall sieht ma.n die 
bekanten Kisten, was zum Versenden von Naturalien ungemein 
angenehm ist; daneben wendet man aber, vvie in guten alten 
Zeiten in Deutschland, noch alle mögliche andere Surrogate 
an; eine Hauptrolle spielen geröstete Kichererbsen, aber auch 
Lupinen une1 Wicken. Tiefer in die Geheinlllisse der algerischen 
Kaffeebereitung einzudringen, ist miT nicht gelungen: der Mensch 
versuche die Götter nicht. 

Endlich kam das Fuhrwerk an, das uns nach Cherchel 
bringen sollte, zu unserer freudigen Ueberraschullg keiner jener 
engen vorsündflutblichen Marterki.lsten, wie sie sonst in Algel'ien 
auf Nebenrollten unter dem stolzen Titel Diligence cirknliren, 
sondern ein neuer, ganz nach dem Muster der Tmmwagen kon­
struirter Omnibus mit drei Pferden. Ich belegte sofort elie V order­
sitze und so hatten wir, durch den Wagen selbst vor dem Sturme 
gedeckt, eine sehr angenehme Fahrt. Die Strasse zieht schnur­
gerade durch die . Ebene. Hier im Nordwestenele der Metidja 
hausten früher die Ha d sc hut e n, ein Araberstamm, dessen Raub­
gier und wilde Tapferkeit selbst unter ihren Landsleuten gefürchtet 
war. Zwölf Jahre lang widerstanden sie den Franzosen und 
zwangen diese, eine zusammenb~ingende R eihe von Befestigungen 
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von der Chiffaschlucht bis zum Sahel zn führen, um ihren R.aub­
anfällen einigermassen zu steuern. Sie waren freilich nicht allein; 
die Kabylenstämme vom M ou zala, ein Zweig der berüchtigten 
o u I e d R i f von der marokkanischen Nordküste, der vor zwei Jahr­
hunderten hier einwanderte, und die Beni Menasser vom Za,ccar 
waren die allzeit bereiten, getreuen Helfer der Ebenenaraber, die 
niemals eigentlich zahlreich waren. Dem alten Marschall Pelissier 
imponirte ihre kriegerische Tüchtigkeit derruassen, dass er einen 
seiner Söhne Hadjout taufen liess. Erst als Cherchpl besetzt und 
befestigt vvurde, und die Franzosen ihn en nun jederzeit in den 
Rücken fallen konnten, lieferten sie die V\T affen ab und sind seit­
dem friedliche Viehzüchter geworden. Zum Nomadisiren haben sie 
aber keinen Raum mehr; einen grossen Theil ihres Landes haben 
sie den Kolonisten abtreten müssen. Stundenweit von el Affroull 
aus dehnen sich prachtvolle Fruchtfelder, auf denen man höch Rtens 
noch hier und da eine einzelne Meerzwiebel als Rest ehemaliger 
Unkrautvegetation sieht. Unter das kleine brandrothe oder schwarze 
Vieh der Araber mischt sich stellenweise schon ein schwererer weiss­
licher Viehschlag nnd bei keiner der zahlreichen zerstreuten Fermen 
fehlen Futtervorräthe und Düngerstätte. Selbst zur Milchwirth­
schaft ist man hier und da schon übergegangen. Die Eingeborenen 
schein en nachzufolgen; nirgends fielen uns soviele auf, die Burnus 
und Gandura (kabylisches Hemd) abgelegt hatten und dafür Blouse 
und Hose trugeIl. 

Die Strasse steigt langsam an. Zur Rechten hat man immer 
näher den gewaltigen Chen oua , ein e isolirte Bergmasse, welche 
auf der einen Seite durch den 0 u e d Na d 0 r vom SaheI, auf der 
andere~ durch den Oued e l Hachem von den Zaccarauslänfern 
getrennt wird. Sie ist von Kabylenstämmen bewohnt, die sich ganz 
abgesondert halten und seit alten Zeiten ein ausgezeichnetes 
Töpfergeschirr fabriziren. Gerade vor uns steigt ein hoher spitzer 
Zuckerhut im Nebel empor, eine der charakteristisch esten Berg­
formen in Algerien, aber ich habe den Namen, den mir unser 
Kutscher nannte, nicht behalten können. Daran schliessen sich 
die Ausläufer des Zaccar und dieser selbst. Bei klarem Wetter muss 
die Aussicht herrlich sein; heute schimmerten die Berge nur un­
deutlich durch den Sciroccostaub. Wir passiren Bou Rkika, wo 
die Strasse von Milianah her einmündet: dann erreichen wir M a ­
ren go, die Hauptstation , auf einem Hügel im Gebiet des Oued 
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N ad or gelegen. Eine Barrage, welche die Wasser , des 0 u Ei d 
M eu rad staut, die älteste in der Provinz Algier, gestüttet reich­
liche Bewässerung der Umgebung und speist auch zwei Spring­
brunnen auf dem grossen öffentlichen Platz. "Vir fanden hier die 
erwünschte Gelegenheit uns zu verproviantiren, denn in el Affroun 
war nicht viel zu haben gewesen und Cherchel noch weit ,und 
wir sollten erst naeh nel1n Uhr ankommen. Die Orangen waren 
so ausgezeichnet, wie in Blidah, aber erheblich billiger; hier brat; chte 
man den berühmten Namen nicht mit zu bezahlen und erhielt 
drei für zwei SOUR. 

Nach dem Pferdewechsel ging es weiter, hinein in das H'Ligel­
land, das den Chenoua mit dem Zaccar verbindet. Es ist noch 
fast ganz in den Händen der Eingeborenen und hier lernt man 
begreifen, wie die Handvoll HadschL.. ten sich so lange gegen ehe 
Franzosen halten konnte. Sumpf in den Thälern, an den Ab­
h~ingen tief eingerissene Ravins mit senkrechten Lehl1lw~i,nc1en, erst 
sichtbar, wenn man am Rande steht, zo;u breit zum U ebersprillgen, 
zu tief, um sie ohne weiteres zu durchschreiten, dazwischen Busch­
wald, jeder Eichenbusch wie gemacht, um al~ Hinterhalt zu 
dienen, *) dabei im Sommer die Weltlichen Ausdünstungen c1e~ 

nahen Balloula, da~ waren ihre natürlichen Bollwerke, gegen 
welche die Franzosen nichts ausrichten konnten. Auch heute noch 
liegen nur wenig Gurbis an der Strasse, und das Land ist wie 
gemacht zum Revier für wilde Thiere. Ein vorsichtiger Reisender 
hätte angesichts der Schauergeschichten, die überall üoer Algerien 
erzählt werden, wohl einmal ängstlich auslugen können, ob nieht 
hinter einem Busch ein paar glühende Augen hervorleuchtet.en, 
aber unser schweigsamer Kutscher lioichelte spöttisch, als ich ihn 
wegen wilder Thiere fragte und meinte, Lapins gäbe es wohl, 
aber sonst nichts. Der Löwe ist aus diesen Gebieten längst ver­
schwunden; für denl S i die 1 0 u ach, den Herrn der Thiere, ist 
1111 Gebiet der Zivilisation kein Raum mehr, denn der Kolonist 

::') Man braucht nur die Ruthen eines solchen ülJer mannshohen, 12 lJis 
15' im DurclllTIeSEel' habenden Eichenbllsches auseinandel'zubiegell, so hat 
man das Leste Versteck, das man sieh denken kann; unter dem grünen Dach 
erkennt auch das schärfste Auge Niemand und Hunderte von Bewaffneten 
können im Hinterhalt liegen, ohne dass eine durchmarschirende Kolonne sie 
bemerkt. Den Franzosen sind solche Gegcnden öfter verhängnissvoll gc­
worden. 
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lässt seine Heerden nicht mit demselben stoisc.hen Gleichmuth von 
ihm dezil1liren wie der Araber, der es einmal nicht anders wmlste, 
als dass der S a]' d oder Si cl *) seinen Tribut von der Heerde 
erhob; und der Löwe hat schnell gemerkt, dass die gezogene 
Büchse des Frallzosen eiue andere vVafl'e ist als die Flinte de:;; 
Ar.aber's, die nur trifft wenn Allah will und, wenn sie überhaupt 
losgeht, für den Schützen gefährlicher ist als für sein Ziel. Ein paar 
Exemplare finden sich noch in den VVäldern um J emappes zwi­
schen Philippeville und Büne, auch in der sogenannten kleinen 
Kabylie soll er noch vorkommen, dann noch um Souk Ahras an 
der tunisischen Grenze, sonst gehört er für Algerien bereits der 
Tradition an. Anders ist es mit dem geschmeidigen Pan th er, der 
sich noch allenthalben, wenn auch nicht sehr häufig, findet . Eines­
theils wird er, weil er sich hauptsächlich von wilden Schweinen 
und anderem vVild n~ihrt und nur dann und wann einmal ein 
Stück Klein vieh oder einen Hund wegholt, weniger bemerklich 
und 'weniger schädlich, darum auch weniger eifrig verfolgt; als 
sein Vetter, dessen Unterhaltungskosten naeh einer Angabe bei 
Gafl'arel j~ihrlich 13-14- 000 Frcs. betragen. Dann aber ist seine 
Jagd viel geLihrlicher, denn SE' lbst ein tödtlich getroffener Panther 
ist noch im Stande, ~len Schützen furchtbar zuzurichten. So ist 
es selbst dem berühmten Pantherj~iger Bombonnel ergangen, den 
ein durch den Kopf geschossener Panther von einem Baum herc1b­
holte und furchtbar zerfleischte. Die Franzosen schiessen ihn 
darum gewöhnlich mit Explosiol1skugeln, was aber wieder das Fell 
ruinirt; die Araber und Berber suchen ihn in seinem Versteck auf, 
umwid{eln sich aber so mit Tüchern, dass die Krallen nicht durch­
dringen können und schiessen erst, ""enn sie den Panthel' fast 
mit dem Gewehr berühren. Ein glücklicher Schuss macht den 
eingehorenen Jäger für einige Zeit zum wohlhabenden Mann, denn 
neben der Prämie, welche für die Erlegung eines der grösseren 
Raubthiere gezahlt wird, repräsentiren die Hant und das überall 
im Aigerien als Leckerbissen geschi.itzte Fleisch ein hübsches 
Kapital. vVie selten die grossen Katzen geworden, beweist am 
Bestell der 'Verth ihrer Felle; 3-400 Frcs. sind das Mini lllUIII, 

für grosse Löwenhäute wird sogar das Doppelte gezahlt. J ec1en-

:;,) Von dem Löwen erhielt der spanische eid seinen Beinamen, nicht 
weil ihn die besiegten Könige als ihren Hel'l'll begrüsst hatten, sonst würde 
der ~ame Sidi oder abgekürzt Si lauten. 



80 

falls braucht der Fremde bei Streifereien m Algerien weder den 
SbtlCt (das wilde Thier, die gewöhnliche Bezeichnung für den 
Löwen) noch den Nenw (Panther, kabylisch Aril~ls) zu fürchten; 
die Zeiten ~ind yorüber, in denen er hoffen konnte, bei Nacht­
fahrten, wie wir sie nach Cherchel machten, die Pferde schaudern 
und stutzen und dann plötzlich im Galopp durchgeh en l';L1 sehen, 
weil sie den Ijöwen wittern. . 

Unsere Pferde jagten unbekümmert durch die Finsterniss des 
Buschwaldes, aus dem nur hier und da eine einzelne höhere 
Strandkiefer emporragte. Der Kutscher brauchte keine P eitsche, 
oh, ils marchent bien, sagte er nur manchmal mit zufriedenem 
Schmunzeln zu mir. So ging es im scharfen Trab hinauf zur 
Wasserscheide und wieder hinunter zum Üued el Hach em, übel' 
eine von hohen Bäumen umstandene Brücke, dann dem Fluss ent­
lang nach Z ii. r i ch. Vom Dorf sahen wir nur eine lange Strasse 
und eine prachtvolle Platanenallee , dann ging es wieder hinaus 
in die Nacht, die nur von den Blitzen eines fernen Gewitters er­
hellt wurde, das auf dem Meere lag und den baldigen Sieg des 
Nordwindes über den Scirocco ankiindigte . Endlich wurde vor 
nns das Licht eines Lellchtthurmes sichtbar, und um nenn Uhr 
roll te der Wagen d luch das Thor von C her c hel 

Auch hier war das Hotel besetzt, aber in der Dependance -
soweit 1st man schon vorgeschritten - fanden wir noch ein ganz 
behagliches Unterkommen und konnten ruhig anhören, wie der 
Regen aufs Dach prasselte und ein Gewitter das andere jagte. 
Auch um Morgen stürmte es noeh tüchtig und regnete gelinde, 
aber der Hauptkampf am Himmel war zu Ende, der Sciroeco 
zurückgedrängt, die nördliche Strömung Herr geworden. Freilich 
pflegt es nach einem solchen Tumult immer ein paar regnerische Tage 
zu geben, aber dagegen war nichts zu machen und ich riskirte trotz­
der~. einen kleinen Spaziergang durch das nahe Thor, durch welches wir 
gekommen. Noch innerhalb der Ringmauer ist ein ganz hübscher 
öffentlicher Garten, gegenüber am hohen Ufer ein Spielplatz, von 
Bellasombras beschattet. Hier stehen die Trümmer eines Tempels 
an der Stelle, wo man sie gefunden, schön bearbeitete J\lIarmor­
säulen und Bruchstücke eines Frieses, eine Erinnerung an die 
glänzenden Zeiten, die Cherche] erlebte, als.J u ba II .mit der sch-ön en 
Kl e op a tr a S eIe ne, .der Tochter des Antonius und der Kleo­
patra, hier Hof hielt und seine Residenzstadt von den ersten 
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Künstlern Griechenlands schmücken liess. Von hier stammen die 
schönsten Skulpturen des Museums in Algier und noch ist in dem 
kleinen offenen Hof des sogenannten Museums in Cherchel genug 
vorhanden, was jedem Museum Zllr Zierde gereichen würde. 
Systematische Nachgrabungen, die man bis jetzt niemals angestellt 
hat, wiirden gewi s noch mehr Ergebnisse liefern. 

Von der Brustwehr des Tempelplatzes sieht man gerade 
hinab auf den kleinen Hafen, den ,Inba angelegt. Man liest ge­
wöhnlich, dass er (lenselben ganz habe im Festland ausgmbcn 
lassen, das scheint indessen ein lVIissvcrständniss, er hat nnr flic 
vorliegeude Insel, welche die Franzosen J oinville nennen, dnrch 
einen Damm mit dem Festlande verbunden und so einen kleinen, 
aher für die Bedürfnisse der Alten geniigenden und gegen alle 
Winde geschützten Hafen geschaffen. Die Stelle ist in mehr als 
einer Hinsicht interessant. Hier 1st eine der ältesten Ni~d.Gl'­

lassungen der Phönicier, die Gründung von J 0 1 reicht weit hinauf 
vor die von Utica und fand vermuthlich statt, als der gewaltige 
Pharao Thutmes IH. über 1600 Jahre vor unsrer Zeitrechnung 
eine mit Phönieiern - denn die Egypter scheuten die Salzftnth, 
das Heich des Typhon, und hielten sie für unrein - bemannte 
]~ lotte nach der nordafrikanischen Küste ::;andte nnd hier einen 
noch vorhandenen Denkstein errichtete. Seine Nachfolger liessen 
die Eroberungen schwinden und ' die Flotte verfallen, aber die 
klugen Handelsleute vom Fuss des Libanon vergassen den '?if eg 
nicht und behaupteten Jol, bis es nach der Zerstörung von Tyrus 
an die Karthager kam. Es ",'mI' für ihre Flotten eine wichtige 
Station auf dem VVeg nach dem fernen Tal'schisch, wo sie rasten 
und sich neu vel'proviantiren konnten; ähnlicher Stationen, so­
genannte Metagoniten-St~idte, lag noch eine ganze Anzahl an der 
nordafrikanischen Küste, immer anf kleinen dem Lande nahen 
Inseln oder auf weit vorspringenden Kaps, die durch Wall und 
Graben leicht zn vertheidigen waren; so Kollaps, Pitheknsa, Siga 
an der Tafnamündnng. Sie waren durch Vertr~Lge mit den Herren 
des Landes geschützt, Hanc1elsstationen und Vel'pl'OVialltirullgs­
plätze zu gleicher' Zeit. Aehnliche Stationen hatten die Phöniciel' 
auch an anderen Küsten, <.Luch da wo wir sie sp~iter von Griechen 
verdrängt finden, und die meisten heutigen Hafenstädte am Mittel­
meer stehen auf den St~i,tten phönicischer Faktoreien. 

Das alte Hafenbecken gibt uns aber auch einen wichtjgen 
6 
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Anhalt dafür, dass an der Küste von Nordafrjlm nicht, WIe 
anderswo am Mittelmeer, das Meeresniveau sich geändert hat. An 
vielen Stellen im Osten wie im Westen finden wir antike Bauten 
heute vom Meer iiberspiilt, in Westsicilien ist umgekehrt der 
Hafen von Trapani, der einst ganzen Flotten bequeme Bewegung 
gestattete, heute durch die Hebung des Meeresgrundes so klein 
geworden, dass selbst die kleinen Floriodampfer nur mit Mühe 
hineingelangen können. Vom Hafen Jubas haben wir eine genaue 
Beschreibung und wissen, dass er nicht tiefer war, als für die 
Dreirudrer nöthig. Heute, nachdem ihn die Franzosen von den 
Trümmern der Uferbauten, die ein Erdbeben hineingeworfen, ge­
reinigt haben, *) hat er auch gerade noch Wasser genug für die 
Fahrzeuge vom Tiefgang der antiken Triremen, also ca. 8-9/; 
hier hat eine nennenswerthe Niveauveränderung demnach nicht 
stattgefunden, eine 'fhatsache, die für ganz Nordafrika von Tunis 
bis Tanger zu gelten scheint. 

Die Franzosen haben sich nicht damit begnügt, den Hafen 
Jubas auszuräumen, sondern sie haben ibn anch durch einen Damm 
gegen den Ostwind geschützt und die Einfahrt erlei.chtert. Trob­
dem will der Handel keinen Aufschwung nehmen; dazu fehlt da~ 
Hinterland. Ausser Zürich und dem auf der VVestseite an 
der Küste gelegenen N ovi finden alle anderen Ansieclelungen es 
seit Anlage der Eisenbahn bequemer, ihre Produkte zur Bahn zn 
bringen und in Algier verladen zu lassen. Auch die Vollendung' 
der beiden projektirten Küstenstrassen einerseits nach Tipasa, 
andererseits nach Tenes kann das nicht ändern, und an eine Bahn­
verbindung nach Blidah mit Fortsetzung nach dem Inneren wird 
sobald noch nicht zu denken sein. Die Stadt, in welche mich der 
Regen bald wieder zurücktrieb, macht darum durchaus nicht den 
Eindruck, alf3 sei sie im Aufschwung begriffen und wird schwer­
lich jemals wieder den Glanz der antiken Königsstadt erreichen. 
Doch ist die Umgebung fruchtbar und ausgedehnt genug, 11m 
der gegenwärtigen Rewohnerzahl ein bequemes Auskommen zu 
verbürgen. 

Als wir ins Hotel zum Frühstück gingen, flackerte im Kamin 
em tüchtiges Feuer, das uns sehr wohlthat; in Cherchel an der 

*) :Man fand dabei den wohlerhaltenen Rumpf cincs antiken Schiffes, 
von dem sich noch einige Heste im Museum zn Algiel' hefinc1en, und eine 
recht gut gearbeitete Kaiserstatue. 
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Meeresküste a111 29. März, wo man in Deutschland hier schon den 
vollen Sommer vermuthet! Nach Tisch besserte sich das , IV etter 
etwas uud wir stiegen trotz des St11rmes hinauf gegen die Berge 
auf der IJanr1seite. In der nächsten Umgebung der Stadt über­
raschte uns eIne Schnecke, die, obschon sonst um Mittelmeer ge­
mein, doch 111 Algerien westlich von [lem ISRerthnl sonst nicht an­
getroffen wird (Ifclix vcrmiclllata JIIliiller): sie war aber auf die 
nächste Umgebung der Stadt besehr~i,nkt llnd verschwand, sobalrl 
wir höher stiegen : das deutet (i/trauf, dass sie hier nicht ein­
heimisch, sondern gelegentlich einmnl , wohl als geschätzte Deli­
katesse für die Küche, eingeschleppt worden ist. - Die Stra, se 
wllrrle vor der Porte (le Miliana rasch zn eülem Feld.weg, war 
aber sehr hübsch angelegt und bedurfte nur der Chaussirung, 11111 
zu einer guten Landstrasse zu werden. Die Aussicht auf die 
Stadt und das furchtbar tobende Meer wurne mit jedem Schritt 
schöner, aber Sturm nnd Regen 13törten den Genuss. Trotzdem 
gingen wir weiter. Auf der Höhe überraschten uns ausgedehnte 
Häusertrümmer, offenbar neuesten Datums trotz der hier unO. da 
eingefügten ullverkennbaren Hömerblöcke, kleine Häuser mit Stein­
giebeln, viereckigen Fenstern uml Kaminen, also auch nicht VOll 

Arabern gebaut. In der Stant wollte Niemand etwas davon 
wissen und ich glaube gerne, dass keiner von denen, die ich darum 
fragte, jen1.als da oben gewesen ist, obwohl die Stelle nur eine 
halbe Stunde von der Stadt liegt und eine wnnderbare Aussicht 
bietet. So habe ich nicht erfahren können, welchen Namen das 
Dorf officiell geführt hat und wann man hier das verunglückte 
Kolonisationsexperiment gemacht hat. Es sind mir später noch 
manchmal ~ihnliche verlassene Ansiedelnngen anfgestossen, doch 
nie eine von solcher Ausdehnung. Allem Anscheine nach hat der 
Wassermangel die Kolonisten vertrieben, denn ich sah nirgends 
einen Brunnen; das Land, wieder von Eingeborenen kultivirt, sah 
nicht gerade unfruchtbar aus. Wir machten jn den Trümmern 
eine ziemlich reiche Ernte an allerhand Schnecken, auch riesige 
Skorpione waren massenhaft vorhanden, aber umsonst suchten 
wir nach Schlangen, es mochte ihnen wohl noch zu kalt sein. 

Ein gepflasterter vVeg führte von der Hllinenstätte abwärts, 
einem neuerbauten Hause zu, das am Abhang eines tiefen Thales 
lag Hnd in r1essen Umgebung in gewaltiger Ausdehnung Gemüse 
kultivirt wurde. Felder von Morgengrösse waren mit Salat, 
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jungen Erbsen und Pferdebohnen bepflanzt. Hier hörte aber 
wieder einmal der Weg auf. In der Hoffnung einen anderen zu 
finden kletterten wir in den engen Ravin hinunter, aber da war 
nichts und wir hatten ziemlich lange in den aufgeweichten lehmi­
gen Aeckern herumzusteig:en, bis wir endlich an ein paar zer­
fallenen Gurbis , die aber trotz ihres trümmerhaften Aussehens 
bewohnt waren, wieder einen Pfad fanden, der uns zum Meere 
hinabführte. Zum Glück blieb es von oben trocken, und als ,viI' 
schliesslich noch wenigstens ein paar Stücke einer seltenen 
Schnecke (IJelix calopsis Let.) fanden, die nnr hier vorkommt und 
um derentwillen wir eigentlich hergekommen, waren die Mühsale 
schnell vergessen und wir kehrten vergnügt ins Hotel de Prance 
zurück, wo uns die freundliche Wirthin -- in Algerien trifft man 
fast immer vVirthinnen und ist bei ihnen meistens sehr gut auf­
gehoben -- mittlerweile ein recht hübsches Zimmer zurecht ge-
macht hatte. . 

Den ganzen Sonntag verwandten wir auf die Jagd nach der 
unseligen Helix cctlopsis und dem arabischen Friedhof, auf dem sie 
zuerst gefunden worden . Man sprengte uns dabei in der ganzen 
Stautgemarkung herum und so hatten wir die Gelegenheit, den 
ungeheuren Raum, den die alte Königsstadt einnahm, kennen zn 
lernen. Die Itingmauel' von Cherchel umfasst nur ein Neuntel 
des alten Baumes und es ist noch Platz genug für Neubauten. 
Die alte Mauer ist stellenweise noch recht gut erkennbar, überall 
liegen behauene Steine, Ziegelstücke und dgl. An einer Stelle 
wurde ein Weinberg angerodet; man traf dabei auf eine Menge 
Sarkophage, schmucklose Steinkisten ohne Inschriften und Bei­
gaben, den sehr prosaischen K 010n1sten als Schweinetröge hoch­
willkommen. Systematische Nachgrabungen wÜl'flen wohl bessen' 
Resultate ergeben, aber die Regierung hat für solche Zwecke kein 
Gelrl und gibt kaum die kleinen Betr~i,ge für ehe Unterhaltung 
des Museums. Endlich fanden wir den maurischen Friedhof, aber 
er war so klein, dass in der Stadt absolut Niemand sterben dürfte, 
wenn der ausreichen sollte. Die Juden bringen ihre Todten nach 
Algier, vielleicht haben auch die Mauren ein Heiligthnm drausRen , 
wo sie ihre 'rodten begraben. Mit der Kubbah der Familie Be r­
kani, die dicht vor der Stadt zwischen cler Strasse nach Marengo 
und dem Meere liegt, scheint ein Friedhof nicht verbunden. Auch 
bier fanden wir nicht was wir suchten, und so stiegen wir Nach-
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mittags hinauf zu den Burgen, die Cherchel überragen und an 
die Zeiten erInnern, wo Flüchtlinge aus And~Llllsien sich hier 
niederliessen 11l1d als kühne Seeräuber eine neue Blüthezeit der 
Stadt herbeiführten. Die Burgen gleichen ganz denen Süd­
~pa11lens, hier und da sieht man noch Verzierungen aus bunten 
Azulejos. Der Aufstieg war anst,rengend, die Ausbeute aber durch­
aus nicht lohnend: auch Insekten sah man trotz der BlüthenfülhJ, 
die alles Brachland bedeckte, nur ganz einzeln. Schliesslich such­
ten "vir noch einmal die Stelle auf, wo wir am Tage vorher ein 
paar Stü ke gefunden, und rafften im Gebüsch zusammen, was 
an leeren Schalen llmherhLg, eine Sallll11elweise, die ein richtiger 
Schneckensarumler sonst als eine Art Aasjägerei verachtet. 

Mehr Genuss bot uns am Nachmittag das Fenster. Chel'chel 
heLt nur eine Hauptstrasse und die ist nicht so lang, dass man sie 
nicht beqllem von einem Ende bis zum anderen übersehen könnte. 
Es WHr Sonntag, und den scheinen hier auch die Eingeborenen 
zu feiern, wohl weil sie meistens bei Europäern beschäftigt sind. 
In Feierkleidern stolzirten sie auf der Strasse herum. Zwischen 
Mauren und echten Arabern fielen uns die unverfälschten Berber 
auf, die hier Arbeit suchen; sie tragen meistens Hosen und Blouse 
und haben nur die rothe Schaschia (Fez) beibehalten, Ulll die sie 
ein zusammengedrehtes buntes Taschentuch binden. Nur zu diesem 
Zweck dienen die grossen grellgemusterten Kattuntaschentücher , 
die man in jedem Laden und bei jedem Hausirer sieht, und die 
den Fremden leicht zu total irrigen Anschau nngen über die Art 
und .weise bringen können, wie der Eingeborene in Nordafrika 
seinen Gesichtserker reiüigt. Zwei jun~e Kabylen serviren im 
Hotel und man kann entschieden mit ihnen zufrieden sein. Auch 
auf der Strasse sind sie stets munter und zum Scherzen aufgelegt, 
und während die Araber halbe Tage lang nebeneinander hocken 
können, oh11e ein Wort .zu sprechen, stehen Berber nie auch nur 
eine Minute zusammen ohne Scherz und Neckerei. Europäer und 
Eingeborene verkehren im Ganzen nur wenig mit einander, 
höchstens die Kinder, doch ist ein gewisses gegenseitiges N ach­
geben und Akkomodiren nicht zu verkennen und mit der Zeit 
wird es sich schon machen. 

Zu längerem Aufenthalt in Cherchel hatten wir keine Ver­
anlasfmng, a,l::;o bestiegen wir am 31. März morgens neun Uhr 
wieder den Omnibus, tUn uns nach el Affl'oun zllrückbefördern zu 



lasseIl. Die Fahrt bot auch am Tag nicht viel Interetisanteti, doch 
sieht man noch ausgedehnte Ueberreste der antiken "Vas:::;erleitung, 
welche das Thal des Oued e l Hach em überspannte: sie ist nur 
eine der drei, welche der antiken Stadt das köstli chste Bergwasser 
zuführten. Die ThaIsahle ist ganz leidlil;h bebaut, aber anschei­
nend völlig unbewohnt: nur am Hügelrand hängen eü1 paar 
Fermen; es mag hier wohl nicht ~tllzngesund sein nnd di e Dörfer 
der Eingeborenen werden wohl verborgen in den Bergschluchten 
liegen. Die Küstenberge schienen schon unter geregelter Forst­
verwaltung zn stehen und trugen recht hübsche geschlossene Be­
stände von Stranrlkiefern.*) W eiterhin aber herrschte dieselbe 
unsinnige Walc1verwüstung ,·vie überall in arabischen Gegenden. 
vVo sich ein höh erer Kieferntitallllll über den Buschwald erhob, 
stand er dürr; man hatte ihn angebrannt, um ihn zum Stürzen 
zu bringen und t1;tnn seine Aeste abzuschlagen; den Stamm, 
welcher der erb~Lrl1lJichell vVerkzeugen der Araber s pottet, l~Lsst 

man nn benutzt vermodern. 

'/.. ü r ich erwies sich bei Tag als ein freundlicheti Dorf in 
reicher Gartenlllllgebung; Ein- und Ausgemg sind mit einer crene­
lirten, mit Schiessscharten ver. 'ehenen Befestigung geschützt, eine 
Erinnenmg an di e Grünc1ungszeit, wo es stets galt vor H ac1schuten 
und Kabylen anf der Hut Rein. vVein nnd Orangen nehmen die 
nächste Umgebung ein , dann folgt wieder Buschwald bis nach 
Marengo. Hier hatten wir eine Stunde Zeit ZUlU Betrachten der 
Merkwürdigkeiten, zogen aber vor vorauszu::>chlenc1ern und etwas 
zu sanlmeln. Intel'e.'sant kann die Ebene gentde nicht genannt 
werden. Yor UlIS lag ein schweres W etter, hin~r uns kam ein 
anderes nachgerLlckt, und ::>0 ~7 aren wir gar nicht unzufrieden , als 
der Omnibus uns noch rechtzeitig einholte. Kurz vor dem Dörf-

';' ) Die gewöhnl ich e Kiefer in No nlafrika wird hald a ls Pinus maritima, 
ua lll als Pil1US halepensis bezeichn et. Die Unter schi ede zwi sch en diesen ue i­
<l en ArteIl sind unhed{'utend und auf Cypel'l1 wücbst eine Form, die von den 
Botanikel'll uald de r eill ell ) ll ulc1 <ler and er en zugerechnet wird ; di ü Unt er­
scheidung hat also ke in en son(]{'rli clH' 1l VVCl'th. n eide Varietäten sillll fiir 

die \Viederauffol' stung der :Mittcllllccl'lälltlel' vo m gröss t en \Verth , da sie mit 
dem magersten Felsboden vorlieu 11ehme l1 und schon in der ersten Jugend 
eine gro~se Unempfindlichkeit gegen Hitze uud Dürre zeigen und nur im 
ersten J ahre einige Pflege verlangen. Sie vertragen übrigens nicht eiu en so 
geschlossenen SÜtnd, wie UllSel'e Kiefer und cnvut;hsen llur ausnahmsweise 
zu geraden Stämmen. 
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ehen A 111 el A 111 eu r begaml etl tüchtig zu giessen; ein Hiuf des 
Kutscher ' und im rm:enaen Galopp stürmten die Pferde den Berg 
hinanf ins Dorf 1 wo wir einigen Schutz fanden. Zum Glück 
dauerte der Regen nicht lang und wir kamen ohne we-iteres Aben­
teuer nach el Affroun. Hier hatten wir diesmal nur dreiviertel 
Stunden Aufenthalt, aber vor der Abfahrt I:lollten wir einen klei­
nen Vorgeschmack einer Eisenbahnkatastrophe bekommen. Wir 
waren schon eingestiegen, die Lokomotive ging aber noch einmal 
voraus, um zu rangiren. Dabei hängten sieh ein paar schwere 
Göterwagen los und fuhren i.1l1f der geneigten Bahn mit solcher 
Gewalt gegen die stehen gebliebenen Personenwagen, dass Alles 
darin durcheinandel'flog. Ein paar barmherzige Schwestern, die 
in Algerien fast in jedem Bahnzug anzutreffen sind, stiessen un­
sanft mit den Köpfen zusammen, sonst geschah zum Glück kein 
Schaden und wir konnten nach kurzem Aufenthalt weiter fahren. 
Die Metic1scha war in der Woche ~eit unserer ersten Tour erheblich 
grüner und üppiger geworden, som;;t bot die Fahrt nur wenig Inter­
esse, au~ser dass wir in Boufarik des Markttages wegen noch einmal 
erheblichen Aufenthalt hatten und erst gegen neun Uhr in Algier 
ankämen. Dort hatte es nach der Versicherung unseres Kenners 
jeden Tag tüchtig geregnet und die Temperatur war nicht über 
131) R. gestiegen, was meine Ansichten über den Werth klimati­
scher Kurorte entschieden bestätigte. Wir waren beide so steif 
und erkältet, dass ein paar Ruhetage dringendes Bedürfniss 
schienen. 

Fünftes Kapitel. 

Die Gorges da Palestro. 

Ein paar Tage verflossen in Algier rasch unter dem Putzen 
der mitgebrachten Ausbeute. Das Wetter blieb zweifelhaft, fast 
jeder Tag brachte etwas Regen, sehr zur Freude der Bevölkerung, 
denn im April fürchtet lllan nichts mehr, als einen tüchtigen 
Scirocco. vVenn der Wüstenwind über die Hochplateaus herunter­
stürzt, gewinnt er am Meeresstrand eine solche intensive Hitze, 
dass die Vegetation schwer darunter leidet; dauert er länger, so 
kann er die ganze Ernte gefährden, die Saaten vertrocknen, selbst 
dle vVeintl'auben um Stock zu Hosinen machen. Unter dem Namen 
Favugl1a in Sicilien und selbst noch in Apulien, Solano in Süd-



sp anien, fürchtet man diesen Gluthwind selbst noch j enseits des 

Mittelmeeres, aber eharaktel'istischel' W eise für aas vVesen des 

\ Vindes nicht an den Südktiste l1 , wo er 11l1ll1ittelbal' auftritt, sondern 

am meisten in den Geg enden:, v;'ekhe er erst nach Ueberschrei­

tUllg ein er Bergkette oder ein es HOGhplat,eaus erreicht. Geradeso 

fli.hlt man a en Föhn, llie 'Fortsetzung des Samlllll-Scirocco, in 

den Thiilern nördlich der Alpen viel m ehr als a111 Südabhang . 

I In Algerien hängt die ganze Ernte vom Scirocco ab. Sci1'oCCO 
I Alwile, makasch bono (Sciro c<.;o im April ist nicht gut) sagt der 

I< üstenbevwhner in der Lingua franca. Zl1111 Glücl( sind ab er 

h eftige Sciroccos im Frühling und V 01'80111111 er nicht so h~Lnfig, wie 

im Nach sommer , meistens dauern sie nur einen. selten über drei 

Tage, und endigen mit einem tiichtigen I·l egen , der den angerich ­

teten Sch aden wieder gut macht. Mit jeder ohne Scirocco ver- , 

fliessellden Aprilwoch e steigen die Chancen auf eine gute Erllt(~ 

Hlld lUan konnte es den durch m ehrer e Missjahre schwer geprüften 

K olonist ell nicht übeluelunell, wenn sie j ede Iteg enwolke mit .Jube.l 

b egrüssten. MUll lernt in Nordafrika begreifen, warnm die Griech en 

den Wüst envvind, den sie ja anch aus erster H and, weUll auch nicht 

aus Süden, sondern aus Südost erhielten, cds einen gelbgell1~ihlltt'll 

Löwen mit offenem Rach en bildeten und ihm T empel errichtet en 

lIud Opfer brachten , um seinen Zorn z;u h esi-inftigen. 

Am 4. April versprach das Wetter eine dauernde Be::;~erllt1g 

und so machten wir uns auf zu einem Besuch der b erühlllte ll 

Schluchten , durch w elch en der Isser sich den W eg ZUlU Meere 

gebahnt hat . Die T our ist j etz;t ziemlich bequ em geworden , (1a 
lllan biR nach lYI e n e r v ill e die Bahn nnd von dtL ab th.~ 

Diligence benutzen kann. Die Bahn, die erste Streck e der g rossen 

Bahn Alg ier-Con stantine, zweigt zwar erst, bei Maison- Carree von 

der nach O1'an ab, aber di e Zlige laufen bis Algier durd1; e. ' 

::;ind freilich noch ni cht ::;onclerlich viele, nm: zwei in j eder Hidl ­

tUllg. vVir fuhren gegen 7 Uhr ab. Von Mi::li ~Oll-·Carn~e a ll ~ 

LlurchscJmitten wir den ö~tlichell 'rheil der Meticbcha, nicht ihren 

~chlechteHten, denn die Saaten lie::; :-.;en nidJ t.s zu wünsch en übl'ig: 
nur hier und da hatte die Uebenuenge des vVetsser s einigen Sch aden 

gethan , aber c1 itS ist im Süden nicht schlimm, ein paar Sonnen­

tage gleichen dRs wieder aus. Lä.ngs der Bahn scheinen einige 

g rösser e Güter zu liegen, welche mit allen Erfordernissen der 

modernen T echnik betrieben ·werden, dalllpfgetriehene Celltrifugal-
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pumpen haben die Noriah der Mauren ersetzt und telbst Dampf­
pflüge sahen wir an der Arbeit. Hier lagen schon znr Türken­
zeit grössere Besitzungen (Haouch) welche die französische 
Regierung Ül1 Ganzen an Konzessionäre abgegeben hat. Vl eiterhin 
hebt sich das Terrain etwas und nun treten Reben an die Stelle 
der vVeizenfelder; man überschreitet den Oued Khemis oder wie 
ihn die Kolonisten nennen den Ha m i se, welcher von den Flanken 
des Bon Zegsa herabkommend bei elF 011 n don k die Ebene betritt; 
er ist hier ziemlich wasserarm, denn eine mächtige B~LlTage staut 
ihn beim Anstritt ans den Bergen auf und schafft ein kolossales 
Itesel'voir, das die ganze östliche Meticlsch~ bewässern soll. \tVieder 
geht es hinauf auf eine flache Hochebene, die noch in arabischen 
Hii,nden und mit einem lichten Wald hochstämmiger Eichen be­
standen ist; sie wird beherrscht von dem kühn geformten D s c heb el 
1) 0 uZe g sa, der, obschon nur 1033 m. hoch, von Algier aus viel 
imposanter erscheint, als der doppelt so hohe, aber entferntere 
Dschurdschura; er ist der Kulminationspunkt einer Bergkette, 
welche vom Dschebel beni Hassen bei Medeah znm Meere zieht 
nnd das 18sm·thal von der Metidschaebene scheidet. Dem Meere 
nahe spaltet sich dieser Zug in mehrere Aeste und bildet ausseI' 
dern 'l'hal des HamiHe noch zwei Ideü1ere Thäler, das ries 0 u e d 
B 011 d 0 u all 0 ulan welchem Alm a, das Kolonisationscelltrul11 der 
Gegend, liegt und da::; des 0 u e d Ko r s o. Hier hat man zahlreiche 
Familien aus Elsass-Lothringen angesiedelt und diese Kolonien 
gehören zn den wenigen aus 1871, die sich erhalten haben und 
gedeihen. Die Bahn schneidet die Tlüilchen nahe dem Meere und 
bietet mehrfach reizende Durchblicke auf dasselbe; dann wendet 
:5ie sich landein und beginnt zu steigen und :;ich zu winden, so 
dass der Bou Zegsa bald zur Rechten bald zur Linken erscheint. 
Hier ist noch viel Land in arabischen H~i,nden, aber ]~i,ngs der 
Bahn liegen schon mehrere Dörfchen und zahlreiche neu gerodete 
Weinberge. Nach dreistündiger Fahrt erreichen wir die Endstation 
Menerville oder wie sie fi'l.i.her hiess und heute noch vielfach ge­

nannt wird, Col des Beni Aischa. 
Dieser Punkt war immer wichtig, denn hier trennen sich die 

Strassen. Die eine zieht links quer über das 1ssm'thal hinüber und 
durch die tiefe Einsenkung-' zwischen dem Dschurdschura und seiner 
Fortsetzung, dem MfLatka, die sogenannte Ebene von Bonr'ni, 
llach dem Fort von Tizi OU1.0U und von da links nach Dellis am 
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Meer, rechts nach Fort National im Gebirge, die andere dem 
Isser entlang bis zum Uebergang nach Bordsch Bouira und 
durch die EisentllOl'e nach Setif und Constantine. Beide wichtige 
Strassenzüge sollen . baldigst flürch Eisenbahnen ersetzt werden, 
und Ende 1885 wird man sowohl Fort National wie Constantine 
von Algier aus im bequemen Waggon erreichen können. Heute 
endigt die Bahn in dem tiefen Einschnitt unmittelbar vor dem 
Tunnel, welche die Wasserscheide nach dem Isserthal zu durch­
bricht, und man muss eine steile Treppe Zlll1l Städtchen hinauf­
steigen, Am Bahnhof hielten mindestens;ein halbes Dutzend Dili­
gencen, zwei davon nach Palestro bestimmt. Rasch sicherten wir 
uns zwei PHitze, gaben unser leichtes Handgepäck ab und gingen 
dann voraus, um die Fauna ein wenig zu untersuchen. Das 
St~i,dtchen liegt, wie sein alter ~ame andeutet, auf einem Col, 
einer Einsattelung ; es hat sich von der Zerstörung durch die auf­
ständischen Kabylen in 1871 - die Einwohner hatten sich zum 
Glück noch rechtzeitig flüchten kör.nell - wieder erholt und wenn 
auch die Grundlage seine~ gegenwärtigen Wohlstandes mit der 
Fertigstellung der Bahnen wegfallen wird, so sichert ihm seine 
fruchtbare Umgebung doch eine behagli'Che Zukunft. In der 
Hauptstrasse wimmelte es von Lastfuhrwerken und roch es be­
denklich nach Pferdeställen und Mist, aber reges IJeben und 
Thätigkeit waren nicht zu verkennen und die verschiedenen Hotels 
sahen ganz leidlich aus. 

Als wir die Höhe überschritten, lag auf einmal vor uns die 
gewaltige Masse des Dschuraschurct, bis tief herab mit Schnee 
bedeckt, ein mächtiger lang gestreckter Rücken ohne auffallenden 
Gipfel, an die Sierra N evada erinnernd, wie man sie vom Bahnhof 
in Loja aus sieht, aber doch viel imponirender. Aber nur für 
eine kurze Strecke erfreute uns aer Anblick, denn die Strasse 
senkte sich · rasch ni;tch dem Isserthal hinunter und bald tauchte 
der AdnJr*) wieder hinter die Vorberge. Die Diligence holte 
uns bald ein und nun gings rasch durch aas gut angebaute ThaI, 
den Bergen zu. Die Strasse war arg zerfahren, denn in Folge 
des Bahnbaues ist der Verkehr mit schwerem Fuhrwerk ein un­
geheurer. Die Bahn bietet von hier ab erhebliche Schwierig_ 

*) Adl'al' (Berg) oder Adl'ar Boudfel (Schneeberg) nennen' die Kabylen 
ihren Hauptberg;fül' gewöhnlich; den Namen Dschurdschura oder vielleicht 
richtiger Dscherclschera kennen sie wohl, gebrauchen ihn alJer nicht. 
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keiten, Durchstiehe, Tunnels und BrüGken wechseln llJit einander 
ab, aber das Schlimmste ist geschehen und fast nur die Boch­
bauten sind noch aus;r,uführen. Ein weit vorspringender Berg­
sporn zwingt die Shas,'e zu vielen Serpentinen, hier hat man sie 
vielfach der Bahn wegen verlegen müssen uud überall wurde noch 
fleissig gearbeitet. Dann ging es weiter hinunter ein steiles ThaI 
erst hinanf, dann wieder herab, zweimal unter einer und derselben 
grossartigen Eisenbrücke hindurch, welche die Schlucht über­
spannt. Ein Trupp wanden~der Arabpr kam uns entgegen, armes 
zigeunerhaftes Volk, nur ein pattr 8chafe und Ziegen mittreibend, 
den kümmerlichen Hausrath auf dem Rücken schleppend, in 
Lumpen gehüllt und unencllich schmutzig. Das ist das Ende, das 
allen Araberstämmen im Tell bevorsteht. Vielleicht hat, man jl111en 
nach der Empörung ihr Land genommen, vielleicht haben die 
paar Hungerjahre hintereinander sie zum Verkauf gezwungen; 
nun ziehen sie heimathlos c1urch's Land, wovon ~ie leben weiss 
nur Allah der die Raben speist; schliesslich setzen sie sich vor 
die Thore einer der grösseren Städte und n~i.hren sich kÜIlunerJieh 
von den Abfüllen. Nur arbeiten thun sie nicht. Ich bin solchen 
Banden noch manchmal begegnet und jedesmal hat mich die 
Aehnlichkeit mit den ärmsten unter unseren Zigeunern frappirt, 
auch im Gang und Wesen und in der Art, wie sich die . Frauen 
mit ihren Lumpen drapiren. 

Einen schroffen Gegensatz zu ihnen bildeten die Kabylen, 
welche das Hauptkontingent zu den Eisenba,hnarbeitern stellen. 
Meistens waren sie nicht einmal aus den benachbarten Bergen, 
obschon auch diese Stämme vielfach beim Bahnbau Verdienst 
suchen, sondern Marokkaner, wie man sofort an dem im Nacken 
laug herabfallenden Hnare erkannte, schlanke sehnige Gestalten 
111 der heimischen Sehellaba (Burnus), nur selten in europäi­
sirter Tracht. Sie werden beim Bahnbau selbst den Italienern 
vorgezogen. In geordneten Trupps konllnen sie aus ihrem Heimath­
land unter Führung eines Amin (Vorsteher), welcher ganz als 
Schachtmeister funktionirt, die Accorde mit dem Unternehmer 
abschliesst, den Lohn in Empfang nimmt und auch die Ver­
köstigung besorgt; er ist für seine Truppe verantwortlich und be­
kommt seinen Lohn ohne selbst zu arbeiten. Immer hüufiger kommen 
diese Marokkaner nach Algerien, auch am Senegal banen sie die 
Bahnen, und die Hückwirlnmg\ welche die von ihnen erlangte 
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Kenntniss eivilisirter Zustände auf ihre Heimath ausübt, darf nicht 

unterschätzt werden. Sie sehen ihre Stammesgenossen, mit denen 

'ie sich ja ohne sonderliche Schwierigkeit vf'rständigen können, 
unter französischer Herrschaft frei nach ihren alten Gewohnheiten 

leben, sicher vor den unabHissigen Bedrückungen und Plünderungen, 

denen sie selbst in ihrer Heimatll ausgesetzt sind, sie lernen 

menschenwürdigere Zustände kennen und sie müssten keine Berber 
sein, wenn sie nicht auf den Gedanken lö1men, dass ein solcher 

Zustand <1m Ende doch dem unerträglichen Druck der Araber, 
der fremden Eindringlinge, vorzuziehen sei. Gerade in einem 
Lande, das sich gegen die Civilisation so hermetisch abschliesst, 
wie Marokko, sind solche Ein.ftüsse doppelt wichtig und wenn, Was 

ja unmöglich lange ausbleiben kann, die schauderhafte Miss­

regierung des Scherifs im Snltanat des ~mssersten Westens Zt1-

sHllll11enbricht, wp.rden diese Eisenbahnarbeiter es sein, welche der 

abendländischen Civilisation das Eindringen erleichtern. 

Noch ging es eine Strecke weit durch die Ebene, dann legte 

sich plötzlich ein ungeheurer Kalkberg wie ein Hiegel quer in 

den Weg, 'gel{rönt mit einer senkrecht abfallenden, in wilde 

Blöcke zerspaltenen Felsenmauer, in der Mitte durchbrochen von 

einer Spalte, die nur dem Fluss Raum bietet. Am Eingang 
liesFlen wir uns absetzen, die Schlucht zu Fuss zu durchwandern; 
unser Nachbar, ein freundlicher Kaufmann aus Algier, ti.bernahl11 
es, meinen Tornister in 's Hötel de France in Palestro mit­
zunehmen und uns dort auch gleich Quartier zu bestellen. 

Unmittelbar vor dem Eingang baut lllan an einer Brücke, welche 

die kühnste in Algerien ZU werden verspricht, um die Bahn auf 

das rechte Isserufer hinüberzuführen. Freilich findet sie auch 

dort keinen Raum und muss den Felsen in einem fast stunden­

langen Tunnel oder richtiger in einer Reihe von Tunnels, welche 

dureh ganz schmale Zwischenr~iul1le geschieden sind, dl1l'ch­

brechen. Auch die Strasse, die auf dem linken Ufer bleibt, hat 

hier ImLlm Hanm gefunden und musste fast in ihrer ganzen 

Länge in den Felsen gehauen werden, de~n die Gorges de 

Palestro bilden eine wirkliche, ächte Klamm mit hohen, senkrecht 

abfallenden Wänden, an düsterer Grossartigkeit dem Hoyo Von 

Gobantes vergleichbar. Die ganze Sohle nimmt der FlusR ein; 

er war trotz des voraufgegangenen Regenwetters niedrig, flO dass 

ihn die Arbeiter durchwaten konnten, aber nach den Spuren am 
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Felsenufer muss er manchmal 15-20' höher steigen und mag 
dann schön toben. Am Eingang hatte man für die Arbeiter~ 

die auf der anderen Seite nicht den geringsten Raum fUr Schlaf­
plätze finden können, eine wirkliche fhegAnde BrUcke angelegt, 
bei deren blosem Anblick es dem Ungewohnten schwindeln 
konnte, ein Drahtseil von Fels zn Fels, an dem ein Korb 
heri:iber und hinüber flog. In einem Steinbruch stand im blauen 
Kalk eine starke Ader krystallinischen dnnklen Gesteines an, 
dem flüchtigen Ansehen nach ein Gri.i.nstein, ein merkwlirdiges 
Vorkommen in diesem Gebiet, und erst neuerdings zufällig auf­
gedeckt, wenigstens erwähnt es Tchihatcheff, dem es sicher nicht 
entgangen wäre, nieht; ich verschob das Mitnehmen von Rand­
stücken leider auf den Heimweg, war aber dann so ungünstig 
situirt, dass ich nicht dazu kam. Das harte Gestein liefert ein 
ansgezeichnetes Material für die Brückenpfeiler und wird rlarum 
eifrigst ausgebeutet. 

Es war gerade Mitt.ag, als wir die Schlucht betraten, uncl 
wir fanden sie ungemein belebt von den Steinhauern, rlie beim 
Einwölben der Tunnels beschäftigt sind; es waren meistens 
Piemontesen oder Lombarden vom Fuss der Alpen, diese ge­
borenen Steinmetzen, die man in der ganzen Welt findet. Sie 
sahen uns neugierig zu, als wir die glatten Felsenwände auf's 
gründlichste zu untersuchen begannen. Die Isserschlncht ist 
nämlich der Fundort für eine ganze Anz.ahl eigenthümlicher 
Molluskenarten, und für verschiedene andere, sowie auch für 
manche Pflanzen, bildet sie die Grenze der Verbreitung nach 
Osten oder Westen. Unsere Ernte war leider in quantitativer 
Hinsicht durchaus nicht befriedigend, besonders die eig. nthi:i.m­
lichen Arten waren ganz auffallend einzeln, so genau tvir auch 
nachsuchten. Später erfuhren wir dann, dass schon zweimal im 
Lanfp. tlesselbigen Winters HandwerkRgenossen dieses Weges 
gefahren waren und die Schnecken so grausam decimirt hatten. 
An jedem nur einigermassen zugänglichen Plätzchen klebten 
Reiserhütten oder niedrige Steinhäuser ; selbst zwischen der 
Strasse und dem Fluss hatte man einige angebracht. Viele 
staI~den freilich schon wieder leer, denn seit die r:I\mnels durch­
schlägig, sind die meisten Arbeiter weiter gezogen und bald wird 
die Schlucht wieder ruhig genug sein. Dann wagen sich viel­
leicht auch die Affen wieder herbei, welche das ungewohnte 
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Treiben und das unheimliche Dröhnen der Minen verscheucht 
hat; wir sahen nur noch einen einzigen gefangenml, den ein 
Arbeiter am Seil führte. Die Schlucht wird nach oben hin 
immer malerischer nnrl wilder; um die Schiffaschlucht zu iiber­
treffen, fehlt ihr aber eins: kein VVasserfall stürzt von den 
Kalkfelsen herab. Erst dicht am Ausgange, wo man den letzten 
Vorsprung in einem Tunnel durchbrechen musste, rauschen von 
der rechten Seite her ein paar Silberfäden herunter und fallen 
über den überhängenden, eine Höhle bildenden Felsrand direkt 
in den Isser. Am Ausgang überschreitet man auf einer ein­
bogigen Eisenbrücke den Fluss und hier findet man auch eine 
Quelle dicht an der Strasse. Dann erweitert sich das ThaI zn 
einem grünen Becken, wo der 1sser einen ausgedehnten See 
gebildet haben muss, ehe er die Schranke durchgenagt hatte. 
Noch eine halbe Stunde zieht sich die Strasse am Hang hin, 
dann erscheint auf einer Höhe, die weit in 's ThaI hinein vor­
springt und den Plllss zu einem grossen Umweg zwingt, das 
freundliche Dorf Pa 1 es t r 0, zn dem uns ein tiefer Ravin, den 
man eben mit einer prächtigen Eisenbrücke überspannt, hinanfleitet. 

Das Dorf, das man schon beinahe ein Städtchen nennen 
kann, ist eines der am besten gedeihenden in A 1gerieu nnc1 nUr 
das Marmordenkmal auf dem öffentlichen Platz, nnserem Hotel 
gerade gegenüber, erinnert an die furchtbare Katastrophe, die es 
1871 in einen Aschenhaufen verwandelte. Damals wohnten in 
der noch ganz jungen Ansiedelung gegen 100 IDurop~i,er, fast 
ausschliesslich Italiener, die sich mit ihren kabylischen Nachbarn 
des besten Einvernehmens erfreuten. Als in 1871 auf die Kunde 
von den französischen Niederlagen die Kabylen sich zu regen 
begannen, und die Kolonisten selbst aus der Mebdscha hinter den 
Wällen Algiers Zuflucht suchten, glaubten diese Italiener ruhiO' 
aushalten zu könnfm, hatten sie ja doch ihren Nachbarn ni~ 
etwas zu Leide gethan. Sie ·wussten freilich nicht, dass das 
Gebiet von Palestro altes kabylisches Erbe war, von der R egie­
rung nach ein em Aufstande konfiscirt, und dass die früheren 
Eigenthümer n11r anf eine Gelegenheit warteten, die Eindringlinge 
zu vertreiben. 

Der Kabyle hält seinen Boden so zäh fest, wie wenig andere 
N ationell; unter keiner Bedingung darf ein Sttick Land der 
Dorfgemeinschaft entfremdet werden, und während er on:st die 
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Frau viel höher hält, als der Araber, hat er ihr t rotz des Koran 
das Erbrecht entzogeIl, damit nicht einmal durch Heirath ein 
Stück Land in die Hand eines »Ausmärkers« komme. (Eine ver­
wandte Sitte beobachtete Rohlfs in der von ächten Berbern 
bewohnten Oase Sokna. Ein Araber, welcher die Erbtochter 
einer reichen Berberfamilie heirathet, kann wohl deren Besitz an 
Palmen und anderen Bäumen erben, aber niemals den Grund 
und Boden, welcher an die Gemeinde zurückfallen würde, wenn, 
was aber in Berberoasen fast undenkbar, gar keine Seiten­
verwandten mehr da sein sollten.) 

Kaum hatte el Mo k I' a n i, der sich der Abstammung von 
einem französischen Montmorency rühmte und die Lilien der 
Bourbon en als Wappen führte, die Stämme der grossen Kabylie 
zum Aufstand gerufen, als sie auch schon vor dem unglücklichen 
Kolonistendorf erschienen. Trotz der ungeheuren Uebermacht 
beschlossen die Italiener, auf Entsatz hoffend, sich nicht zu 
ergeben, und drei Tage, vom 19.-22. April, vertheidigten sie 
sich tapfer in der Mairie, dem Pfarrhaus und der Schule. Aber 
der gehoffte Entsatz blieb aus, obwohl ein rrruppencorps von 
Algier aus auf der Militärstrasse, die am Bou Zegsa vorLi.berfülll't 
und die Defileen des Isserthales zu vermeiden gestattet, in dieser 
Zeit recht gut hätte anlangen können. Der Aufstand war aber 
so unerwartet gekommen, dass man in Algier vollkommen rat,1llos 
war und die Insurgenten ohne Widerstand bis an die Thore von 
Maison Carree vordringen konnten. Endlich ging die Munition 
aus und nun wurden die nnglii.cklic.hen Kolonisten von den 
erbitterten Kabylen auf scha.uderhafte 1.,Veise geschlachtet, ,,-um 
Tbeil lebendig verbrannt; nnr wenige wurden durch di.\ Fii.hrer 
gerettet, um als Geiseln zu dienen. Das Dorf aber w:lrde von 
Grund aus zerstört. 

Das Denkmal stellt einen Kolonisten dar, die Flinte in der 
Hand, die Energie der Verzweiflung im Gesicht; seine Frau ist 
neben ihm niedergesunken, den Säugling an die Brust drückend; 
ein kleiner Knabe umklammert ängstlich das Knie des Vaters. 
Die Gruppe ist realistisch ausgeführt, aber so ergreifend, dass 
dem Beschauer nnwillkührlich die Thränen kommen. Es mahnt 
daran, dass die Kolonisten hier auf einem Vulkan wohnen, der 
jeden Augenblick wieder ausbrechen kann, so lange gerade dem 
Ausgang des Dorfes gegenüber der Dschurdschura noch zum Himmel 
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ragt nnd von Kabylen bewohnt wird. Die neuen Ansiedler 
hätten vielleicht besser gethan, wenn sie das Dorf nicht in der 
alten terzettelten W ei~e wieder aufgebaut hätten, di e eine erfolg­
reiche Vertheicligung llnillöglich macht. Aber der Franzose ist 
viel zu sehr gewöhnt, von oben herab geleitet und beschützt zu 
werden, als dass er an Selbstvertheidigung dächte, und so baut 
er - im Felndeslanrl die Dörfer gerade so, als ob er dalleim in 
seiner belle France wäre. Besser, er nähme sich die BanweiR0 
zum Muster, welche die Deutschen bei ihren Ansiedelnngen im 
Slavenland oder in Siebenbürg<:'n befolgten. Die Regierung könn te 
das ohne besondere Kosten thun. Sie baut ja doch je(lel' 
neuen Ansiedelung eine Schule und eine Mairie, meist auch eine 
Kirche; würde man diese ohnehin massiven GebällCle zwec.lnnässio· ..., 
um den öffentlichen Platz grnppiren und durch Mauern vel'- ' 
hinden, so hätte man einen festen Kern, in dem Mensch nnrt 
Vieh Zuflucht finden könnten, bis Ersatz lüime . Wäre so j erles 
Dorf zur Vertheidigung eingerichtet, so könnte man auch getrost 
die Armee verringern und der Landwehr, der Armee territoriale, 
die Hauptsorge für den Schutz der Kolonist en ti.berlassen, ohn e 
Kat.astrophen befürchten zu müssen, die jetzt bei jedem Aufstande 
trotz der zahlreichen Besatzung unvermeidlich sind. Anderenfalls 
wird die Armee territoriale schwerlich von sonderlichem Nutzen 
sein; oder glaubt man wirldich, die Kolonisten würden sich 
beeilen, einem Aufgebot Folge zn leisten, wenn sie ihre Fami­
lien in offenen Dörfern schutzlos zurücklassen müssen? 

Palestro macht allerdings so mit den Gärten und Bäumen 
zwischen elen Häusern einen freundlicheren Eindruck, als wenn 
es geschlossen und staeltmässig gebilut wi.ire. Man sieht, dass hier 
Leute wohnen, die wirklich gekommen sinrl um in Nordafrika 
sich eine neue Heimath zu grLlnden, was in den Kolonisten_ 
dörfern Algeriens leider Gottes durchaus nicht die Regel ist. 
Auf dem öffentlichen Platz war reges Leben, Pferde wurden am 
RJohrbrunnen getränkt und geputzt, und zwischen den Kolonisten 
trieben sich zahlreiche Kabylen und marokkanische Berber hern111 . 
Das Hotel liess im Punkte der Reinlichkeit mancherlei v(Jl'missen 
uncl hatte auch L:iemlich Ungeziefer, aber die Verpflegung war 
leidlich und wir amusirten uns nicht weniO' über die alte Wirthil1 1:) . , 

die Küche und Serviren besorgte und durch kein Drängen eiliger 
Gäste sich aus der Ruhe bringen liess. 
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Am anderen Morgen waren WIr schon früh auf den Beinen. 
Die Umgebung von Palestro hatte nichts, was uns locken konnte, 
also a,ccordirten wir mit unserer Wirthin dahin, dass sie uns 
PHttze in der Diligence :-;ichern und meinen Tornister mit :-;pe­
cliren solle; dann machten wir un~ zu Fllss auf nach den 
Gm·ges, um den ail1 linken Ufer gelegenen Felsenberg von Ti z i 
R i I' zu besteigen. Dort findet sich n~Lmlich nur ganz oben eine 
eigenthümliche Schnecke, die wir natLi rlich aufsuchen wollten. 
Die Zeit war etwas knapp; 11m ein Uhr mu sten WIr un­
bedingt wieder unten sein, um die Diligence nicht zu ver­
fehlen, und der Aufstieg betrug mindestens 6-700 m. Bis zum 
Eingang der Gorges braneht man immerhin ungefähr drei Viertel­
stunden. Die Strasse war sehr belebt, denn es war Wochen­
markt (Suk) Ü1 Palestro, zu dem die Eingeborenen von weither 
z.usammenströmen. Es waren la.uter Männer, vorwiegend schlanke, 
wohlgewachsene Gestalten, viele in arabischer Tracht mit der 
Kameelhaarschnur um das Kopf tuch, doch genug unverfälschte 
Berber darunter mit dem schmutzigen Lec1erkäppchen auf dem kurz­
geschorenen Kopf. Häufig begegneten uns auch Reiter, aber dann 
ritten immer zwei auf einern Maulthier, wie in Spanien, was der 
Araber nie tImt. Marktbare vVaare sah ich bei keinem, entweder 
wollten sie Einkäufe machen oder es trieb sie nur die Neugierde, 
wie so oft. Für den Araber hat ja die Zeit keinen Werth und 
er läuft oder reitet Tagereisen weit, nur um Neuigkeiten zu 
hören und mit Bekannten zu schwatzen. Unmittelbar am Ein­
gang der Schlucht führt ein schmaler Pfad bergan und der 
Anweisung folgend, die uns Freund Joly in Algier gegeben, 
schlugen wir diesen ein. Mir wurde es einigermassen unbehag­
lieh, als ich den steilen buschigen Abhang übersah, der ' bis 
oben hinauf gar keine Aussicht auf Ausbeute bot und dabei den 
wolkenlosen Himmel und unsere Winterkleider in Betracht zog, 
und ich schwankte, ob wir nicht die Partie aufgeben sollten, 
aber meine Frau wollte den Buliminus nicht schwinden lassen 
und so klommen wir langsam empor. An der ersten Ecke ver­
loren wir richtig unseren Pfad und musst,en uns nun durchs 
Gestrüpp den Weg SUChell. V\lo das Terrain es einigermassen 
erlaubte, hatten die Kabylen sich Stücke angerodet und auf den 
Gerstenäckern Feigen, Oelbäume, hier und da auch Reben ge­
pflanzt; die J:1"1 elder waren mit Hecken umgeben und der Eingang 

7 
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sorgsam mit Dornen verschlossen. Meist war aber der Abhang 
zu steil und es war ein oft recht mühsames Klettern, bis wir 
das erste Joch erreicht hatten. Vor uns dehnte sich ein flacheres 
ThaI, erfüllt mit Gerstenfeldern und Olivenpflanzungen ; hier und 
da härten wir auch Menschenstimmen und es schien, als beob­
achte man uns und folge uns, aber wir bekamen Niemand zu 
Gesicht. Bei ein paar verfallenen vVohnungen, die wohl auch 
anno 187] zerstört worden sein mögen - denn die Franzosen 
haben das Blutbad von Palestro mit W llcherzinsen heimgezahlt­
fanden wir unseren Pfad wieder, der uns nun in bequemerer 
Steigung durch niederen Buschwald nnd um einen zwischen­
liegenden Bergrücken herum in ein mit Grün erflHltes ThaI 
führte, jenseits dessen sich unser Ziel, die Kalkfelsen von 'r i z i 
R i r, erhob~n. 

Wir mussten aber noch ziemlich weit zurück, ehe wir das 
tiefeingerissene 'fhal überschreiten konnten und dann wieder vor 
zu dem Bergsporn unmittelbar über der Schlucht. Hier lag, von 
Fruchtbäumen und Gerstenfeldern umgeben, eine Kabylenansiede­
lung. Ein paar Kinder liefen erschreckt zurück, die Hunde 
fielen tins wüthend an; gleich darauf kam ein Mann in ara­
bischer Tracht aus dem nahen Felde und trat uns mit freund­
lichem bon jour entgeg~l. Auf meine Bitte um einen Trunk 
brachte er Wasser in einem jener porösen Gefä,sse, die man in 
ganz Nordafrika hat, ausserdem aber auch Buttermilch und zum 
Trinken eine Porzellantasse, jedenfalls den Stolz des Hauses. 
Mittlerweile hatten sich die Kinder wieder herbeigewagt ; mit 
ihnen kam eine junge recht hübsche Frau in erträglich sauberem 
Kostüm, eine Kette aus grossen Silbermi..i.nzen um den Hals, 
unverschleiert, eine ächte Kabylin, und stan·te verwundert auf 
meine Frau, gewiss die erste Enrop~i,erin, welche diese Höhe 
erklommen. Leider verstand unser Wirth nur ganz wenige Worte 
französisch; etwas besser ging es mit der L i n g u a fra n ca, *) 

*) Bezüglich dieser 1 an g u c s a 11 i r, wie sie die Franzosen nennen, 
die früher das einzige Verständigungsmittel arri Mittelmeer war, drängt sich 
mir immer die Frage auf: ist sie wirklich ein verdorbenes Italienisch und 
mittelalterlichen Ursprungs? oder ist sie nicht eher ein Ueberrest aus den 
Zeiten, wo das Latein die allgemeine Sprache am Mittelmeer war? Ich 
neige entschieden zu der letzteren Ansicht. So gut wie sich in Spanien 
trotz des Glaubenshasses für Alles, was mit Transport zusammenhängt, die 
arabischen Kunstausdrücke erhalten haben, eben so gut konnten und 
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doch kannte er auch da nur das Nothdürftigste, wie denn die 
Kenntniss dieser Sprache ~ wenn man sie so nennen will -
in der Neuzeit, wo die jungen Eingeborenen meistens französisch 
lernen, rasch versehwindet. Trotz eler mangelhaften Versti~incli­

gllng begriff aber der Biedermann alsbald, was ich wollte 11]1(1 

wunderte sich gar nicht einmal darüber; ob er schon anderen 
Sammlern als Führer gedient? 0 h, mi s abi r (mich wissen), 
sagte er und ging uns voraus auf eülem schmalen Pfad, den 
Felsen zu. ' Wir kamen noch an ein paar Hütten vorbei und der 
Führer hatte seine Last, die wüthenden Spitzhunde abzuwehren. 
Dann schloss sich uns noch ein jlingerer Kabyle an, der mit 
einem furchtbaren Hackmesser an einem gefällten Baumstamme 
herum arbeitete. Wer die Leute nicht kennt, hätte sich allein 
mit den zwei Kabylen im Buschwald und der Felsenwildniss 
etwas unbehaglich fühlen können, wir machten uns darum keine 
Sorgen, denn so wild und bestialisch diese Bergstämme im Kriege 
sind, im Frieden kann man sich unbedingt auf sie verlassen 
und hat, sobald man sie auf ihrem Gebiet aufsucht, nichts zu 
fürchten. Verletzung des Gastrechtes ist eines der schwersten 
Verbrechen, die der kabylische Codex kennt und wer sie sich 
zu Schulden kommen lässt, der wird in's Elend getrieben und 
sein Haus dem Erdboden gleich gemacht. *) 

Bald erreichten wir die Felsen, die hier nicht als geschlossene 
Wand emporragen wie auf der Nordseite, sonclern eine wirre An­
häufung gewaltiger Blöcke bilden, eine natürliche Folge ihres Ein­
fallens gegen Norden. J ohannisbrodbäume und Ballota-Eichen 
standen überall zwischen den Trülllmern, erstere trotz der hohen 
Lage hier am geschützten Hange ganz gut gedeihend. In den Spalten 
fanden wir, was wir suchten, den Buliminus Bourguignati Let., 
und noch einige andere interessante Sachen. Unser Kabyle half 
uns treulich suchen, nur wollte es ihm nicht in den Kopf, dass 
uns die kleinen Sachen lieber waren als die grossen ; den Buli-

mussten auch im Handel und Verkehr der verschiedensprachigen Nationali­
täten am Mittelmeer die einmal gebräuchlichen lateinischen Ausdrücke in 
Gebrauch bleiben. Viele Worte sind auch offenbar nicbt aus dem Italienischen 
entlehnt, sondern ans derselben Wurzel wie dieses, dem Altlateinischen, 
abgeleitet. 

*) Dieselbe Strafe traf früher bekanntlich auch den Korsen, der einen 
vom Gastrecht Beschützten schädigte. 
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mmus betrachtete er kopfschüttelnd, '11'ti makasch sabir (mich 
nicht wissen), sagte er einmal übel' das anderemal. Der Jüngere 
legte sich lieber in den Schatten, trug mir aber treulich meinen 
Schirm und meine Jupe nach. Leid er war die Zeit gar 7.n kurz 
und um elf musste ich zum Abstieg drängen. _ Wir stiegen zum 
Kabylendorf hinab und labten uns vor allen Dingen noch einmal 
an der köstlichen Buttermilch, die bei dem furchtbaren Sonnenbranrl 
wie Nektar schmeckte. Die Fran kam wieder lInd lud meine Frau 
ein, mit in das Gurbi hineinzugehen uno sich ein wenig auszu­
ruhen. Ich selbst wurd e nicht aufgeforrlert 1ll1d drängte mich 
auch nicht dazu, da der Mann arabisch gekleidet und offenhar 
schon 7,iemlich arabisirt war. Meine Jj'lrau gelangte dnrch tl!e 
niedere Thtir in der Mauer, welche elie beiden den Hof einschliessen­
den Geb1iude verband, in den Hof, der aber so furchtbar schmutzio' 
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war, dass sie wieder zurück wollte. Hier wird nämlich des 
Nachts das Vieh eingesperrt, um es vor dem gar nicht seltenen 
Arilcts (Panther) zu schützen. Aber die Fratl, zu der sich hier 
noch eine nicht minder hübsche Gefährtin gesellte, hielt sie fest 
und zog sie zu der gegenüberliegenden niederen Hausthüre. Durch 
dieselbe trat sie halb kriechend in einen ziemlich grossen Raum, 
der ohne Abtheilung das ganze Häuschen einnahm und nur durch 
die Thüre seine spärliche Beleuchtung empfing. Aber im Inneren 
sah es gar nicht so unwohnlich aus: der Fussboden, obschon nur 
aus gestampftem Lehm, war sauber gehalten; neben der Thür 
war eine Lagerstätte, ungefähr einen Fuss über den Boden erhoben 
und mit einem verzierten bunten Wollenteppich bedeckt, auf die 
meine Frau alsbald genöthigt wurde. An der einen schmalen 
Seite standen vier gewaltige Thongefässe, welche die Vorräthe 
enthielten. Diese Jkufctn (Singular ak1,tfi) sind nicht tramlportabel, 
sondern werden an Ort und Stelle von den Frauen aus Lehm 
aufgebaut und bleiben natürlich ungebrannt; sie haben trotzdem 
oft sehr gefällige Formen, wie denn überhaupt die Frauen es 
verstehen, aus freier Hand und ohne Drehscheibe die schönsten 
Gefässe zu machen. Gegenüher an der anderen Schmalwand 
stand allerhand Küchengeräthe, aber ein Feuerplatz war nicht zu 
erkennen, es schien als sei man hier schon bis zur Anlage einer 
eigenen Küche vorgeschritten. Auch dass für das Vieh und das 
Futter schon eigene] Gebäude errichtet waren, muss als ein 
grosser Fortschritt angesehen werden, denn für gewöhnlich drängt 
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der Kabyle seinen ganzen Haushalt unter einem Dach zusammen 
und scheidet den Raum für das Vieh nur durch eine niedere 
Mauer ab. Unser Gastfreund war offenbar in seiner Art ganz 
wohlhabend. Fünf Zicklein sprangen im Hofe umher, ausserdem 
ein paar ganz junge IGilber, einige ältere weideten mit ihren 
Müttern und einem Maulthier auf umhegtem Raum und ein zahl­
reiches Hühnervolk trieb sich ums Haus herum. Nahe dem Ein­
gang war der Biellenstand, freilich den unseren nicht sehr ähnlich. 
Lange Kästen mit quadratischem Querschnitt, 4-5" im Durch­
messer und 1 1/2 111 lang, lagen auf niederen vierfüssigen Ge­
stellen, durch ein Stück Korkrinde gegen den Regen und durch 
eine Strohdecke gegen die Sonne geschützt. Sie waren nach vorn 
weit offen; der Todtenkopf *) (Sphinx atropos) s~heint hier nicht 
so häufig zu s8in wie in Sicilien, wo man ihn als Honigräuber 
fürchtet und seinethalben die Fluglöcher eng macht. Unser Ka­
byle erwies sich übrigens auch hier als Fortschrittsmann ; seine 
Bienenstöcke waren aus lauter einzelnen R~ihmchen zusammen­
gesetzt, also zerlegbar. Sonst bestehen sie meist aus einem aus­
gehöhlten Stück Holz oder auch aus langen Thonröhren oder man 
verfährt noch einfacher, schält eine Korkeiche von entsprechender 
Dimension und lässt die Rinde sich wieder zusammenrollen, dann 
noch ein Stück Kork als Boden hinein und der Stock ist fertig. 
Die Bienenzucht ist in dem übervölkerten, wenig fruchtbaren 
Kabylenlande von grosser Bedeutung; es gibt Eigenthümer mit 
mehr als 500 Stöcken, die in einem eigenen Hause untergebracht 
sind, und 1866 - neuere Daten sind mir nicht zur Hand - zählte 
man nach Let 0 urn eu x **) allein in der durch langjährigen 
Krieg entsetzlich verwüsteten grossen Kabylie schon wieder 
8480 Stöcke. Das Aufsuchen wilder Stöcke und durchgegangener 
Schwärme wird von einzelnen Kabylen handwerksmässig betrieben; 
dieselben sind sogar so schlau, dass sie leere Bienenkörbe an 

*) Dieser bei uns so seltene Scbmetterling tritt in Sicilien so häufig 
auf, dass in 1882 ein Bienenzüchter an den }'luglöchern seiner Stöcke in 
einer Nacht fünfzig Stück wegfing, ein anderer 27, und dass man im Sep­
tember stets die Bienenstöcke desshalb beaufsichtigt. Die sicilianisehen 
Bienenzüchter behaupten auch von dem Pappelschwärmer (Smerintbus populi) 
dass er den Honig raube. - ODer Todtenlwpf kommt übrigens nach dem 
Schmetterlingsverzeichniss bei Letöurneux in der Kabylie VOl'. 

**) Letourneux et Hanoteau, la Kabylie et les coutumes Kabyles. 
1. p. 448. 
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günstigen Pnnkten ausstellen, zieht ein Schwarm hinein, so gehört er 
ihnen. Die Bienen scheinen im Allgemeinen nicht bösartig, sonst 
würde unser Kabyle seine 20 Stöcke nicht unmittelbar neben der 
Hofthüre placirt haben. Will man den Honig schneiden, so vertreibt 
man die Bienen durch den Rauch von getrocknetem Kuhmist.*) 

Als wir Abschied nahmen, bot ich dem Hausherrn ein Zwei­
frankstück ; er wies es stolz zurück, als ich es aber einem der 
Kinder schenkte, lächelte er vergnügt; unser jüngerer Begleiter 
hatte sich schon früher, ohne ein Bakschisch abzuwarten, seit­
wärts in die Büsche geschlagen, der orientalische. »Bakschisch« 
ist ins Maghreb noch nicht so tief eingedrungen. Mit einem 
herzlichen bon jour trennten wir uns Llnd schlugen einen steilen 
Richtweg ein, auf dem wir ein gutes Stück Wegs abschnitten. 
Unten war er freilich streckenweise beschwerlich genug, aber 
drei Viertelstunden genügten, um uns zur Strasse zurückzubringen. 
In der Thalsohle wehte ein Scil'occo, den wir oben kaum em­
pfunden und wirbelte gewaltige Staubmassen durch die Schlucht. 
Wir suchten Zuflucht in einer für die Arbeiter erbauten Kantine, 
wo wir unseren Durst mit köstlichem Verl110uth löschen konnten. 
Solche Erfrischungen, VOll denen der Südlä,nder eine wunderbare 
lVlannigfaltigkeit kennt, findet man auch in den ärmlichsten 
Boutiquen immer in gleicher Güte. Durch ganz Frankreich werden 
nur ein paar bekannte Marken gekauft und die giftigen Gebräue 
und Verfälschungen unserer Dorfschenken findet man nirgends. 
Die Wirthin erzählte uns, dass die Arbeiten fast vollendet. ein 
grosser Theil der Arbeiter schon weiter gezogen sei; auch sie 
wäre nicht mehr da, wenn nicht ihr Mann fast erblindet im Spital 
in Algier läge; ihr Sohn habe sein Augenlicht völlig verloren. 
Es ist entsetzlich, ,,-elche Verheerungen Augenkrankheiten in Al­
gerien anrichten. Staub und Hitze erzeugen bösartige Ent­
zündullgen in Masse, im Somm8r sieht man auch Europ~Ler zahl­
reich mit dunklen Brillen herumlaufen, unter den Eingeborenen 
aber ist der Proc8ntsatz der Blinden ein ganz unheimlich hoher. Die 
meisten verlieren ihr Ange schon in frühester Jugend durch die 
blennol'rhöische Augenentzi.i.ndung der Neugeborenen, die wieder 
eine Folge der ungemein h~tufigen Gonorrhöen ist. N eUll Zehntel 

:::) Auch im marokkanischen Atlas ist nach Lenz die Bi(;llenzucht eil! 
Hauptel'werbszweig der Scheluh und Amasirgll, euellso wie Wachs ulld Honig 
Hauptexportartikel der Uled Rif sind. 
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von ihnen könnte uran das Augenlicht erhalten, aber der Kabyle 
ist zu nachlässig und zu knauserig, um schon beim Auftreten 
der ersten Symptome Hülfe zu suchen, und der Araber verschmä,ht 
überhaupt jede Hülfe und tröstet sich mit einem fatalistischen 
melctub rebbi, der Herr hats geschrieben. 

Endlich kamen die beiden Diligencen, welche den Verkehr 
mit der Bahn besorgen, dicht hintereinander angerasselt. Unsere 
Wirthin hatte Wort gehalten und uns Plätze bestellt, und auf 
dem Bureau war man coulant genug gewesen sie uns auch zu 
reserviren, obschon Nachfrage genug danach war. Die ~Diligencen 

waren 80nst ganz gefüllt und für uns hatte man die Plätze oben 
auf dem Deck bestimmt, deren Erreichung kaum weniger sclnver 
war, wie die Ersteigung von Tizi Rir. Ab.er es half nichts, Amalie 
musste mit hinauf und wir richteten uns ein, so gut oder so 
schlecht es eben ging und schlie~slich mussten wir noch ganz 
zufrieden sein, denn an ein paar Haltestellen waren Darueil und 
Herrn offenbar ziemlich weit hergekommen, um mitzufahren und 
wurden schnöde abgewiesen, denn Beiwagen kennt man in AI­
gerien nicht. Die Ursache dieser ganz unerhörten Frequenz war 
ein für den Sonntag in Algier projektirter Maskenzug zu wohl­
thätigen Zwecken, zu dem aus dem Lande zusammenströmte, wa.s 
irgend Verwandte oder Bekannte in Algier hatte. Auch in dem 
engen Bahnhof von Menerville herrschte ein solches Gedränge, 
dass ich nur mit Mühe ein Billet erobern konnte und das Coupe 
his Z~ll11 letzten Platz vollgepfropft wurde, eine Annehmlichkeit, 
elie nur der zu schätzen weiss, der einmal bei Scirocco eine 8010he 
Fahrt gemacht hat. Um halb acht Uhr waren wir in Algier, 
dessen prachtvolle Lichterreihe uns schon eine halbe Stunde lang 
entgegen glänzte, ein Anblick, den man so leicht nicht zum 
zweiten Mal haben kann. 

Sechst~s Kapitel. 

Nach Medeah und Boghar. 

Nach dem Scirocco kam wieder wie gewöhnlich Regen und 
das 'Wetter blieb so unsicher, dass wir erst am zehnten April 
wieder an einen grösseren Ausflug nach dem Inneren ' denken 
konnten. Besonders der neunte April war ein Tag 80 trübselig, 
wie man ihn in Afrika nicht erwarten sollte. Am Abend aber 
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hellte es sich auf und wir entschlossen uns eine Fahrt nach den 
Grenzen der Sah ara zu wagen, um das Tell (d. h. das anbau­
fähige Land) auch in der Provinz Algier kennen zu lernen. Vor 
drei Jahren hatten wir auch in der Osterwoche in der Provinz 
Oran eine analoge Tour bis nach Saida gemacht, die jetzige sollte 
mir Gelegenheit zu vergleichenden Beobachtungen geben und 
nebenbei wollte ich natürlich wieder einer Schnecke nachgehen, 
die sich nur um Bog ha r findet. Dieses unser Reiseziel ist einer 
der befestigten Punkte, welche Abd el Kader zur Zeit seiner 
höchsten Macht anlegte, um die Araber der Wüste unter seiner 
Botmässigkeit zu halten. Diese, in der Wüste selbst für ihre 
Landsleute von den Plateaux unerreichbar, können mit Erfolg nur 
dann gefasst werden, wenn die glühende Sommersonne und der 
Futtermangel sie und ihre Heerden nach den Hochebenen hinauf­
treiben. Man muss dem Emir nachrühmen, dass er die Plütze 
für seine befestigten Posten gut gewählt hat: Se b d ou an der 
grossen Handelsstrasse von Tlemcen nach dem Inneren, S ai da (\,n 
der Stelle, wo der Oued Saida den Abstieg von der Hochebene 
nach der Ebene Eghriz gestattet und B ogha r am Eingang des 
Defiles , durch welches sich der Scheliff seinen Weg hinunter 
in's Küstenland gebahnt hat. Als die Franzosen ihn niederge­
worfen hatten, konnten sie nichts besseres thun, als die Befesbg­
ungen ausbauen, in deren Schutz sich wenigstens bei zweien -­
Sebdou hat noch zu schlechte Verbindung~strassen und liegt zn 
nahe an der marokkanischen Grenze - blühende Städtchen ent­
wickelt haben. Boghar hat zwar noch keine Bahn, aber doch 
Diligenceverbindung, und wer Lust hat kann sogar bis zur Oa~e 
Laghouat per Diligence gelangen. 

Zum drittenmal durchfuhren wir die Metidscha bis naeh la, 
Chiffa und nahmen dort nnsere Plätze in dem Interieur der 
Diligence ein. Im langsamsten Trab ging es die Schlucht hinauf, 
denn die Strasse steigt. stark und der 'Vagen war schwer b l' ­
laden. Wie schon oben erwtihnt,· wird die Schiffaschlucht erst 
vom Affenhötel an eigentlich wirklich romantisch und grossCLrtig. 
Die Wände werden höher und felsiger, die Strasse ist fast allent­
halben in den Felsen gehauen undll1indestens ein Dutzend kleiner 
Wasserfälle stürzen von der Höhe herunter, davon einer sta.rk 
genug, um eine Mühle zu treiben. Es ist ein riesiges Stück 
Arbeit gewesen, die Stras~e hier durchzuführen, um so mehr als 
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da~ Gestein nicht, wie in der Palestroschlncht, ein fester gleich­
mässiger Kalk ist, sondern stellenweise recht bröckeliger Schiefer 
Besonders an einer Stelle war früher trotz aller Sprengungen und 
Schutzbauten die Passage gefährlich: zum Glück ist aber der 
» Hocher pourrie« im November 1859 zum grösseren Theile zu­
sammengestürzt und den Hest hat man durch Kanonenschüsse 
zum Nachstürzen gebracht. Wir bedauerten unendlich, dass wir 
aus dem Interieur der Diligence die einzelnen Schönheiten nicht 
genugsam würdigen konnten und nahmen uns vor, auf dem 
Rückweg womöglich von Medeah aus die Tour zu Fuss zn 
machen, ein Plan, dessen Ausführung uns leider unmöglich ge:: 
macht wurde. 

Endlich erreicht man die Stelle, wo der Fluss sich gahelt, 
und überschreitet ihn, um von nun an dem rechten Ufer der 
Schiffa zu folgen. Unter ein paar einsamen Eichen, die für 
Algerien recht stattlich sind, liegt ein Forsthaus, Ca m p au x 
ehe n es, wo man allenfalls auch bei Fusswanderungen ein Unter­
kommen finden kann. Dann erweitert sich das ThaI etwas, aber 
11un beginnt die Hauptsteigung nach dem gerade oberhalb der 
Schlucht hängenden Medeah, das man zu Fuss rascher erreicht, 
als im Wagen. Die Relaisstation Re pos deS t. Hel e n e be-
'tand nur aus einer niederen Steinbaracke, aber trotzdem stand 
zu unserer sehr angenehmen Ueberraschung ein gutes und billiges 
Abendessen bereit, wie wir es hier nicht gesucht hli,tten. l'~s 

war mittlerweile Nacht geworden; der volle Mond stand .am 
Himmel, hell genug, um die Gegend in ihren allgemeinen Zügen 
erkennen zu lassen, aber umsonst suchten wir uns über die Fahr­
richtung zu orientiren ; bald stand der Mond zur l{echten, bald 
znr Linken, dann einmal gerade vor uns, dann wieder hinter 
uns; die Strasse macht förmliche Schlingen und einmal ist mn,n 
nach Zurücklegung mehrerer Kilometer genan wieder über der 
einsamen Schenke, die man eine Stunde früher passirt hat. Im 
langsamsten Schneckenschritt geht es voran; hier war es trotz 
allen guten Wjllens nicht möglich, die Strasse so zu haciren, 
dass bergauf Trab gefahren werden kann, und zu stetigem Ziehen 
im Schritt sind die algerischen Postpferde nicht eingerichtet. 
Man hat eine Eisenbahn durch das Schiffathai projektlrt~ aber 
wie sie da hinauf kommen soll ohne besondere Hülfsmittel, ist 
mir unbegreiflieh und ieh glaube, man wird wohl besser thun, 
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den Transsaharien von Affreville aus nach Laghouat zu führen 
und Medeah mit einer Zweigbahn von dort herüber abzufinden. 

Wir brauchten zu den 32 Kilometern von der Bahn herauf 
über fünf gute Stunden, und acht Uhr war längst vorüber, als 
dar-; raschere Rollen des Wagens uns anzeigte, dass wir den Kamm 
erreicht. Von da nach Medeah sind es nur noch zwei Kilometer 
und in wenigen Minuten fuhren wir durch das Festungsthor und 
hielten auf dem geräumigen Platz. Medeah erfreut sich eines 
sehr guten Hütels, aher auch es war überfüllt und wir lllur-;sten 
uns mit einem so winzigen Zimmerehen begnügen, dass ich am 
anderen Morgen auf den Balkon hinaustreten musste, damit meine 
Frau Toilette machen konnte. So blieben wir am 11. April nieht 
länger als wir mussten im Zimmer und der Thau lag noch überall 
im Grase, als wir zum nächsten Thore hinausgingen, um den be­
rühmten Aussichtspunkt D sc heb eID a k 1:cL zu besteigen. Das 
ist von hier au~ kein sonderlich beschwerlicher-; Unternehmen, 
denn wenn dieser Berg auch von der Metidscha aus gesehen 
sich mit 1068 m Meereshöhe ganz stattlich präsentirt, so erscheint 
er natürlich von Medeah aus, dessen letzte Häuser 950 m hoch 
liegen, nur als ein unbedeutender Hügel. Nur die Ermittelung 
des eigentlichen Aussichtspunktes bot Schwierigkeiten, denn der 
ganze Abhang nördlich der Stadt heisst Dakla *) und hat keinerlei 
vorspringende Höhe, und im Hotel konnte man uns nichts Ge­
naueres sagen. Das ma.chte mir übrigens keine Sorgen, da der 
Blick von allen Punkten des Kammes gleich prachtvoll und um­
fassend sein musste, und wir folgten auf Geratllewohl dem nächsten 
Weg bergan. Als wären wir in der Heimath, so grünten und 
blühten hier Kirschen, Birnen und Pflaumen; die Ulmen, Silber­
pappeln und italienischen Pappeln an der Strasse trieben eb~n 
ihre ersten Blätter aus; Weissdorn, Hainbuche und Geissblatt, 
welche mit blühenden Quittenbüschen die Hecken bildeten, waren 
nicht weiter vor als bei uns um dieselbe Zeit, und unter ihnen ver­
steckten sich, wie in Deutschland, der Scharbock (Ficaria ranuncu­
loides) und die doldenblüthige Vogelmilch (Ornithogalum umbellatum). 
Verschwunden sind die Charakterpflanzen der südlichen Zone, 
Kaktus und Aloe, nur die Feige gedeiht auch noch hier oben, 
aber r-;ie steht noch laublos, kaum dass die Knospen schwellen. 

*) So wurde mir wenigstens in Medeah gesagt; nach der General­
stabskarte heisst der Kamm aber Nadol' und Bur eine kleine Spitze Dakla. 
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Blumige Naturwiesen erfüllen die feuchteren Einsenkungen, e111 
ungewohnter Anblick im Süden. Es war prachtvoll klar, die 
Sonne schien warm, die Vögel jubilirten, wie bei uns im Mai. 
Eine wundel'bare Aussicht thut sich auf, sobald man zum Thore 
hinaustritt; vom Zaccar und dem Ouaral~senis an umfängt ein 
Bergkranz in weitem Halbkreis das nacJ;1 Süden hin sich lang­
sam abdachende Plateau von Medeah, aber im ganzen Ring ' 
springt keine einzige charakteristische Spitze vor, an . der das 
Auge haften könnte; es ist eben keine Bergkette, sondern nur der 
Rand der höheren Plateaustufe, nur kaum erkennbar da gekerbt, 
wo der Scheliff über ihn herabkommt. In der Nähe bedecken, 
soweit das Auge reicht, VVeinberge den Boden; Medeah ist die 
beste Lage in Algerien, noch besser als Maskara, und sein weisseI' 
Wein ist selbst an Ort und Stelle nicht billig. 

Wir folgten einem Saumpfad, der früher die einzige Ver­
bindung mit der Ebene darstellte und von elen Eingeborenen 
heute noch der bequemen Chaussee vorgezogen wird. Der Boden 
il::>t ein mergeliger Sandstein, für unsre specielle Liebhaberei so 
ungünstig als möglich, aber an Käfern und Schmetterlingen 
machten wir eine befriedigende Ernte, besonders als wir die mit 
lliederem Buschwald bedeckte Höhe erreichten. Wir hatten offen­
bar nicht den richtigen Weg eingeschlagen, denn nach jeder 
Biegung traten neue Höhen auf, aber für den sammelnden Natur­
forscher hat das Nichts zu sagen, er findet überall zu thun. Als 
wir den steilen Abhang nach Norden erreicht hatten, lag uns 
gerade gegenüber die Schlucht zwischen ihren zwei gleich ge­
waltigen Thorpfeilern, dem Ben iSa la h und dem Mo u z a 'i a , 
und das Auge konnte zwischen diesen hindurch bis zum Sahel 
schweifen, aber für eine umfassende Fernsicht waren wir offenbar 
zu weit westlich. Die Rücksicht auf den Magen trieb uns wieder 
zur Stadt zurück; statt des Pfades folgten wir einem reizen­
den einsamen Wiesengründehen zwischen den bebuschten Höhen, 
das uns rasch auf eine Strasse hinunter brachte. Kein Mensch 
war uns auf der ganzen Tour begegnet, von grösseren Thieren 
auch nur eine Schildkröte, *) die durch irgend einen unglücklichen 

*) Testudo mauritanica Dum. et Bib. (pusilla Shaw), arabisch Fakroun, 
kabylisch 1fker hu akal, marokkanisch-berberisch DeI baal, heide Namen 
Landschildkröte bedeutend im Gegensatz zu Ifker bu aman resp. DeI maa, 
den Wasserschildkröten (Testudo lutaria und Emys leprosa). 
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Zufall em I.Joch in ihren Panzer davon getragen hatte, trotzdem 
aber sehr munter und flink umher lief. Man findet diese Thiere 
selbst auf der Hochebene noch recht häufig und gar nicht selten 
an Stellen, wo man kaum glauben sollte, dass das anscheinend so 
unbeholfene Thier hingelangen könnte. Der Muhamedaner lässt 
sie unbehelligt, selbst der im Punkte des Essens sich nicht so 

. ängstlich an die Vorschriften des Koran bindende Kabyle ver­
speisst das für unrein geltende Thier uur im äussersten N othfall ; 
auch der Franzose stellt ihr nicht sonderlich nach und nur wo 
Italiener wohnen gilt sie als Wildpret. Dem Griechen ist be­
kanntlich ihre einst dem Pan geweihte Verwandte (Testudo g1'aeca LJ 
noch heute ein geheiligtes Wesen, dem er Nichts zu Leide thun 
lässt. Schlangen und Eidechsen schienen noch im Winterschlaf 
zu liegen. Von S~i,ugethieren war keine Spur zu sehen. vVir 
mussten manchmal lachen, wenn wir uns an die wilden Thiere 
erinnerten, mit denen Ulan in Europa noch die algerischen Wälder 
bevölkert, wäJll'end wir uns darin so ungenirt bewegten wie 
daheim im Frankfurter ""\Vald. 

Der l~ii.ckweg führte 11ns an einer Menge von Gärten 
vorbei, die ':ieh StLwllltlich noch in den Händen der Ein­
geborenen 11, ii 1,1 1"1: III jedem liegt ein niederes Steinhaus mit 
Z;.i l'.~·( .. l(lach, ,lI) . _ tl( t\ 1~;]]1:: behuglichen Eindruck macht. Die 
He"itz('1' tn r2,' 'Il ',ieD ,tl'ilbi:-;ch, nm' ausnahmsweise sieht Ulan 
l'ftUl l'entnHJlt.; b e~ dell Killde rn fiel uns die Vorliebe für grell­
hUllte r:tUlllle auf. Der ganze Abhang ist reich bewässert und 
t r ~igt mehr B~inme, als man sonst in Algerien zu sehen gewöhnt ist. 

N ach einer kurzen Frühstückspause zogen wir wieder aus 
7,U einem anderen Thor hinaus. Diessmal trafen wir es besser, 
Eine breite Strasse, die wir anfangs für die gl'osse Heerstrasse 
hielten, bis uns der schlechte Erhaltungszustand eines Besseren 
belehrte, führte uns in kaum einer halben Stunde auf den Kamm 
hinauf, wo in wunderbar luftiger kühler Lage e1ne neuerbaute 
Villa steht, die' entwe t:r dem Kommandanten von Medeah oder 
einem sehr vornehmen Eingeborenen gehören muss, denn ver­
schiedene reichgeschirrte Pferde standen von Spahis bewacht auf 
dem Hof. Von hier aus entrollte sich ein . prächtiger Blick in 
eine ganz neue, eigenartige Welt. Gerade gegenüber liegen der 
Mo u z a 'i a und dAr Ben i S al a h, kahl und nackt, aber wunder­
bar klar und fast greifbar nah; durch die tiefe Schlucht zwischen 
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ihnen glänzt die Metidscha in ihrem grünen Schmuck herauf, da­
hinter erhebt sich der Sahel mit dem selbst von hier aus noch 
deutlich erkennbaren Grab der Christin 11 d durch die Lücke bei 
K 0 I e a h schimmert das blaue Mittelmeer herüber, dessen Athem 
erquickend heraufdringt. Tief unter uns liegt das SchiffathaI ; 
ein paar scharfe niedere Rücken unterbrechen den Absturz; an 
ihnen zieht sich die Chaussee in endlos langen Windungen hin 
und taucht oft an Punkten wieder auf, wo man sie am wenigsten 
erwarten sollte. Die beiden Berge sind entsetzlich kahl; vielfach 
stürzen die Abhänge senkrecht ab und das wenige Gebüsch reicht 
nicht aus, um ihre Formen zu verhüllen , nn; gnl1 7, oben sjeht 
man dunkle Streifen, die berühmten Ze(lcn w;ilr1('l', (he mit den 11l 

von Teniet e1 Rad rivalisjren . Ein g<1,llZ 1)(' ;0" e 'l',: r ntere~~ bot 
mir aber der Blick vom Hot hrancle de~ J), j, la d I( " h, di1~'s el' 
mir Klarheit gab über die eigenth iimljclH' bei llull' (ler Han<.l­
berge der Metidscha, die ftLst ohne Z llsalilmenhang mit dem 
Hochplateau und durch ein tiefes ThaI von ihm getrennt sich 
hinziehen und anscheinend einer besonderen Hebung ihre Ent­
stehung verdanken. Diese Erscheinung findet sich noch mehrfach 
in Nordafrika ; wie die Schiffa, so dringen aueh Isser und Sahel 
eine gewisse Strecke ins Land hinein, durchbrechen in »Gorges« 
den Terrassenrand und bilden dann Längsthäler, welche der Küste 
mehr oder minder parallel verlaufen. Dje Biltlung beruht darauf, 
dass Dich hinter den festen Kalkschichten, aus denen die Plateau­
ränder naturgemäss bestehen, weichere Mergel- und Sandstein­
lager finden. Der ursprünglich als Kaskade über den Rand 
hinabstürzende Fluss hat diese weicheren Schichten immer tiefer 
ausgefressen; mit jedem Fuss, den er den Riegel tiefer durch­
nagt, legt er seinen Angriffspunkt weiter zurück und bildet so 
das Längenthal, welches schliesslich den ganzen Plateaumnd in 
eine BergkeUe verwandelt und von dem Plateau lostrennt. So 
arbeitet die Verwitterung überall an den Rändern des kolossalen 
ungegliederten Massivs, welches Kleinafrika, - um RiUer'sAusdruck 
zu gebrauchen, - darstellt, und wenn auch die Wirkung geringfügig 
scheint und stellenweise noch kaum bemerkbar ist, mit der Zeit 
wird das Wasser doch dahin gelangen, den ungefügen Riesenblock 
in ein Bergland mit tief eingeschnittenen Thälern zu verwandeln. 

Auch an dem Kamm, auf dem wir standen, nagt der Erb­
feind unablässig; eine kompakte Sandsteinmasse setzt ihm hier 
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zwar energischen Widerstand entgegen, aber Block um Block 
bröckelt ab und stürzt in die r:l'iefe. Stellenweise hat aber das 
Wasser auch weichere Schichten gefunden und an solchen zieh en 
dann kürzere oder Hingere Schluchten auf den Süclhang hinüber 
und lassen einzelne unregelmässige Zinnen stehen, ähnlich denen, 
welche in Spanien den so häufig wiederkehrenden Namen Sic1"} 'o, 
de los dientes de la vieja *) bedingen. Sind einmal die Zähne 
alle abgefressen, so liegt der Bergabsturz ein paar hundert Fuss 
weiter zurück und die Ai'beit kann von N euem beginnen. 

Durch eine der Zahnlücken gelangten wir auf die Nordseite 
des Dakla, an der tief unter uns die Strasse hinzog. Hier springen 
überall Quellen und Brunnen, und als wir über die Brachäcker 
hinabstiegen, hatten wir uns vor den bruchigen Stellen zu hüten. 
Ein alter Araber erquickte uns an einem kleinen Brunnen, der 
ganz in Felsen stand, mit einem köstlichen Trunk. Beim Hinab_ 
steigen machten wir eine ganz ungewöhnlich reiche Ernte an 
Laufkäfern, die sonst im Süden nicht allzuhäufig sind. Medeah 
mit Umgebung scheint überhaupt für Entomologen ein sehr 
dankbares Feld. Auf der bequemen Strasse stiegen wir dann 
langsam wieder zur Stadt empor, häufig anhaltend, um uns der 
immer gleich schönen Aussicht zu erfreuen und ernstlich über_ 
legend, ob wir nicht der freundlichen Plateaustadt bei der Rück_ 
kehr noch einen Tag widmen sollten. Ein paar verlassene K 010-

nistenhäuser lagen am Weg; die Eigenthümer schienen trotz des 
Wasserreichthums und des fruchtbaren Bodens nicht vorano'e_ 

o 
kommen zu sein und haUen ihr Eigenthum entweder an Araber 
als Viehweide verpachtet oder einfach im Stiche gelassen, ein 
Vorgang, der sich in Algerien nur zu oft wiederholt. 

Das Städtchen selbst bietet dem Touristen allArclings gar 
nichts; von Alterthümern ist durchaus nichts zu sehen, obschon 
es an Stelle einer römischen Niederlassung und theilweise aus 
deren Trümmern erhaut ist. Der antike Name hat sich auffallend 
rein erhalten; die Römerstadt hiess a d Me dia s, und heute 
schreiben die Franzosen zwar officiell M e d e a h, ~ber gesprochen 
wird es an Ort und Stelle und in der Umgebung überall M Ei ­
d e a h. Die Ableitung ist aber doch nicht direkt, sondern auf 
einigen U rn wegen erfolgt; als der Zirite Bol 0 g g u in Y u S s e f 
1m zehnten Jahrhundert die verfallene Stadt wieder aufrichtete , 

*) Bergkette der Zähne der alten Frau. 
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nannte er sie L emd i a, nach dem Berberstamm, den er dort 
ansiedelte; L e 111 dan i oder La md a ni heisst darum ein Ein­
geborener aus Medeah heute noch überall in Algerien. Die Araber 
in deren Sprache ja der Buchstabe e eine so unbedeutende Rolle 
spielt, machten daraus el M' dia und daraus wurde das franzö­
sische Medeah. Die Stadt, welche den Weg vom Plateau nach 
der Metidscha beherrscht, spielte immer eine wichtige Rolle und 
hat manches feindliche Heer vor ihren Mauern gesehen, bis die 
Türken sie zur Hauptstadt des Beyliks von Titteri machten. In 
den dreissiger Jahren wurde sie von den Franzosen, die mit Ver­
meidung der Schlucht imn.1er den Weg über den Col de Mou­
zala einschlugen, wiederholt besetzt und wieder aufgegeben, und 
als sie im Mai 1840 definitiv Besitz von ihr ergriffen, war von 
der Besidenz des Beys von Titteri kaum mehr übrig als ein 
Haufen· Ruinen. So ist es kein Wunder, dass die alte Mauren­
stadt heute einen ganz modernen Anblick bietet und selbst m 
den engen Gässchen, wo die eingeborenen Juden wohnen, neue 
Häuser nach europäischem Zuschnitt stehen. Mauren haben sich 
in der Stadt überhaupt nur wenige wieder angesiedelt, sie hausen 
meistens draussen in der Campagna. Das Klima gilt aber heute 
noch für das gesundeste in Algerien und die fruchtbare, wasser­
reiche Umgebung rechtfertigt noch immer, was der geistreiche 
Vagabund S i A h 111 e d ben Y 0 U s s e f von Miliana einst der 
Stadt nachrühmte: »Medeah ist eine Stadt des Ueberflusses, und 
wenn etwas Böses am Morgen hineinkommt, geht es vor Abend 
wieder heraus«. 

Punkt vier Uhr am andern Morgen klopfte uns der Kellner 
heraus, und eine halbe Stunde später waren wir fix und fertig und 
folgten ihm in ein Cafe-Estaminet, wo schon Kaffee zu haben 
war. Trotz der frühen Stunde war schon Leben auf der Strasse, 
überall hockten Trupps von Eingeborenen herum. Einer ver­
richtete auch seine Morgenandacht auf dem Platz unter den 
Ulmen so eifrig und überlaut, dass es ganz erbaulich gewesen 
wäre, wenn wir nicht aus dem Lachen der anderen gemerkt hätten, 
dass der . Absynth - ziemlich die einzige »Errungenschaft der 
Civilisation«, mit weleher sich der Araber befreundet hat - aus 
ihm sprach; er fiel denn auch regelrecht ab, ehe wir wegfuhren! 
Es musste wohl nicht zum erstenmal sein, denn seine Glau bens­
genossen alterirten sich gar nicht weiter darüber. Wir waren 
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die emzlgen Europäer, welche die Diligence benutzten; ein paar 
andere, die wir anfangs misstrauisch angesehen, warteten den 
kurz nachher abgehenden billigeren ÜmnibuR ab, der nur bi'l 
Berraguia geht, und wir hatten das Coupe allein ein, ein Um ­
stand von nicht zu unterschätzender Bedeutung bei einer zehn­
,·tlindigen Fahrt. Um fünf Uhr ging es ab, zuerst der aufgehenden 
Sonne entgegen, dann langsam in weitem Bogen nach Söden 
her um. Trob: der frühen Stunde begegneten uns schon überall 
Trupps von Berbern, die zur Stadt wanderten oder, die Hacke 
auf dem Rücken, hinauszogen, um in den Weinbergen zu helfen. 
Eine weite Strecke hinaus begleiteten uns die vV einberge, dann 
kamen vVeizenfelder mit Wiesen u~termischt. Die Kolonisten 
haben hier neuerdings ihr Gebiet der Strasse entlang weit hinaus­
geschoben und ein paar ganz neue Dörfer liegen , von Weinbergen 
umgeben, an der Strasse. Eine Strecke von über zwanzig Kilo­
metern geht es bergauf, immer dem Rücken entlang, welcher die 
Zuflüsse des Scheliff von der Schiffa trennt; der Beni Salah bleibt 
stets gegenüber, aber er wird immer kleiner und schliesslich 
ist man ebenso hoch, wie sein 1500 Meter hoher Gipfel. Dabei 
sieht man' an einer Lücke im Bergkamme auf einmal Medeah, 
von dem man sich schon viele Stunden entfernt glaubt, in ganz 
geringer Entfernung, d. h. im Vogelflug, sich gegenüber. Scheliff 
und Schiffa komillen sich hier schon ganz nahe und in verhält­
nissmässig kurzer, d. h . geologisch kurzer Zeit wird die Ver­
witterung einen Pass durch den: scharfen Grat gefressen haben, 
auf dessen Kante wir dahin fuhren. Mehrfach begegneten uns 
Trupps von Spahis in ihren feuerrothen Mänteln und ich dachte 
schon, es sei irgend etwas ganz besonderes los, als mir einfiel 
dass ja ganz in der Nähe, bei Ben Chi k a 0, eine ihrer Smalah~ 
liegt. Die für den lokalen Dienst bestimmten Abtheilungen dieser 
eingeborenen Gensdarmerie werden nämlich nicht in Kasernen 
einquartiert, sondern wohnen in dorfartigen Ansammlungen zu­
sammen, und jeder Spcthis ist verheirathet und hat sein Vieh und 
sein Land. Diese Spahis entsprechen gen au dem, was man in 
der Türkei Z a p ti eh s, in Tunis Ha, mb as, in Marokko Ma­
c h a z' n i nennt und haben so ziemlich alle Funktionen der 
Gensdarmerie zu erfüllen, nur sind diese bej einer Bevölkeruno' 

b' 
welche die Obrigkeit nur dann anzuerkennen pflegt, wenn sie 
hoch zu Ross und den Säbel in der Hand vor ihnen erscheint, un-
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endlich mannigfaltiger und gehört dazu vor Allem auch das 
Eintreiben der Steuern. Die Spahis bestehen zu neun Zehntel 
aus Arabern, de~en das IJeben als solche ausserordentlich behagt; 
sie können ja als Spahis auf schönen Pferden im feuerrothen 
Mantel herumparadiren nach Herzenslust, brauchen nicht zu 
arlleiten und dürfen auf dem Lande kommancliren und regieren. 
Da sie obendrein auch noch bis zum Lieutenant avanciren können 
und dle Regierung erprobte Spahis gerne zu Chefs der Einge­
borenen verwendet, hat sie die vVahl unter den Abkömmlingen 
der besseren Araberfamilien ; man findet reiche Leute darunter 
und besonders die Subalternoffiziere sind oft »von grossem Zelte«, 
d. h. ans sehr vornehmen Familien. Die wenigen Europ~ier, die 
unter den Spahis dienen, befinden sich in dem sogenannten 
Bataillon mobile, welches keine . bestimmte Smalah hat und bei 
Truppenexpeditionen die Führerdienste, das Herbei'Schaffen von 
Proviant, die Aufklärung des Terrains vor der Kolonne und dgl. 
zu besorgen hat. Der Dienst in diesem Bataillon ist sehr an­
strengend und aufreibend, aber das Avancement ist rasch und 
die dabei erlangte Kenntniss der ganzen Provinz, der arabischen 
Sitten und Sprache gibt die Anwartschaft auf spätere Vel'wendung 
in höheren Stellen. - Seit der neuen Organisation der Communes 
mixtes stehen neben den Spahis noch die Der re r, ähnlich aus­
gerüstet, aber mit blauem Mantel; sie sind die dienstbaren Geister 
der Administrateurs, der höchsten Autorität in der ))gemischten 
Gemeinde«, die ja meistens ein ganzes Stammgebiet umfasst. 
Ueber die europ~iischen Ansiedler haben beide keine Gewalt, aus 
leicht erklärlichen Gründen, denn der Spahis bleibt immer ein 
Araber und wird bei Streitigkeiten zwischen Europäern und Ein­
geborenen immer für seine Landsleute Partei nehmen, eine Klage, 
die auch gegen die eingeborenen Polizisten (Tchaouch) in den Städten 
vorgebracht wird. Man hat darum neben den Spahis noch eine 
Gensdarmerie nationale, welche ganz der französischen Gens­
darmerie entspricht. *) 

*) Die Gensdarmerie in Algerien zählte 1884 cca. 1000 Mann, in 195 
Brigaden getheilt. Da allgemein über ungenügende Sicherheit geklagt 
wurde, schlug das Gouvernement schon 1883 vor, 200 neue Bri.gaden zu 
errichten, doch scheiterte das Projekt daran , dass dann die Provinzen auf 
ihre Kosten auch so viel neue Kasernirungsgebäude hätten errichten müssen. 
Die jetzige Regierung will übrigens auch den Smalahs zu Leibe, um deren 

8 
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Ein Stückehen unterhalb der Smalah hielten WIr; hier hatte 
die R,egierung frUher eine Musterschäferei eingerichtet, um in der 
kühlen Berggegend Angoraziegen, Lamas und Vicnfias an (las 
algerische Klima zu gewöhnen . l~s war das ZLl einer Zeit, wo 
man noch alles Heil für Algerien von der Einführung fremder 
Kulturen und Zuchtthiere hoffte. Dem Garten von Hamma ist 
diese Strömung zu gut gekommen; heute hat man sich überzeugt, 
dass die Veredelung der einheimi~chen Hausthierracen bessere 
Resl1ltate verspricht, als die Einführung fremder Arten, und der 
Reaktion ist auch die Musterschäferei von Ben Chicao zum Opfer 
gefallen. Die Angoraziege soll nicht sonderlich gediehf'n sein, 
wiihrend ihre Zucht in Frankreich, wenigstens im Anfange, recht 
gute Resultate gegeben haben soll. vVenige Minnten jenseits der 
Haltestelle erreichten wir mit cca. 1530 Meter den Kulminations­
punkt der Strasse. Nur vielleicht hundert Meter höher lag der 
Gipfel des Dschebel Ali ben Hassen, einer der wichtigsten 
Knotenpunkte der Provinz Algier, von dem aus die Bergketten 
laufen, welche 1sser, Scheliff und Schiffa und deren zahlreiche 
Zuflüsse scheiden. Er muss ein prtichtiges Panorama über das 
ganze Bergland bieten, in welches hier die Hochebene bereits 
verwandelt ist, aber es fehlte uns leider die Zeit, ihn zu besteigen 
und wir mussten uns mit der ausgedehnten Fernsicht begnügen, 
welche die Strasse bald nach links, wo in blauer Perne der Dira 
hei Anmale mit seinen seltsam geformten Kuppen den Horizont 
begrenzt, bald nach rechts bis zum Matemata und den Zedern­
bergen von Teniet el Haad darbot. ' Weiter ging es, immer auf 
der Höhe hin. Von dem Plateau ist hier nur ein schmaler Bprgzug 
übrig geblieben, an dem von beiden Seiten her die Wasser nagen 
und dessen Kamm die Strasse in grossen Windungen folgt, wäh­
rend die arabischen · Reitwege quer hindurchschneiclen. Aber das 
ganze Gebiet, das Eigenthum der Al i ben Hasse n, ist ein 
fruchtbares Schiefer- und Mergelland, nnr hier und da von wenig 
aufgerichteten Ka,lkbänken durchzogen und reichlich bewässert, 
grün bis auf die IGimme hinauf. Unter vernünftigem Schutz 
werden sich selbst die höchsten Kuppen bald wieder mit Wald 
bedecken. An dem steilen Abfall nach dem oberen Isserthal, 

gute Ländereien fü r die Kolonisation verwenden zu können; man will die 
verheiratheten Leute der Gensdarmerie zuweisen und in die Kasernen ver­
theilen und nur ledige als Spahis behalten. 
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welcher die Strasse zu mehrfachen Serpentinen ~wingt, hat. sich 
sogar recht hübscher Wald erhalten und in den Schluchten stehen 
noch pr~ichtige Eichen. Neben der immergrünen Eiche mit den 
essbaren Früchten (Quercus ballotct) und der ebenfalls immergrli.nen 
Korkeiche (Quercu,s sube1'), welche in ihrem Rindenpanzer der 
Hitze am Meeresufer wie der Kälte im Hochgebirge trotzen kann, 
wiiehst hier die sommergrüne Zen n eie h e (Quercus M i-rbf'cki) , 
die in dieser hohen Lage eben die ersten Blätter austrieb, 

Ont,en in einem weiten fruchtbaren ThalkesseI, dessen B~i,che 
zum I ss e r 0 r i e n tal - im Gegensatz zum Isser occidental der 
Provinz Oran - zusammenrinnen und durch die Gorges von 
Palestro dem Meere zuströmen, liegt Bel' r u ag u i a, das Centrum 
für die Kolonisation dieses Gebietes, 1860 an einer Stelle ge­
gründet, wo der Bey von Titteri früher einen Marstall unterhielt, 
Es liegt an der Stelle einer Römerstadt, in welcher Mac Carrhy 
die Station Ti r i na d i sieht, während Leon Renier auf Inschriften 
den Namen Ta na m ar usa Ca s t ra gefunden hat. Die neue 
An 'iedelung ist noch ziemlich unbedeutend, da ihr die natürliche 
Verbindung das rrhal hinab fehlt und sie ihre Produkte nur auf 
dem beschwerlichen Umweg über Medeah zum Meere schaffen 
kann. Die Haupteinnahmequelle ist darum vorläufig die Yieh­
zucht, für welche die Gegend ganz besonders geeignet erscheint; 
Clie Abi d, welche die Umgegend bewohnen, sind, wie die Ali 
ben Hassen, arabislrte Kabylen und emsige Ackerbauer ; der 
Markt von Berruaguia ist darum von grosser Bedeutung. Euro­
päische Farmen schieben sich in verschiedener Richtung in die 
Seitenthäler hinein und prosperiren in dem tiefgründigen, frucht­
baren, reichbewässerten Boden unverkennbar. 

Nach kurzer Rast ging es weiter. Ich musste unsere Pferde 
bewlllldern; sie hatten schon 35 km im scharfen Trab gemacht, 
davon 24 steil bergauf, aber noch war kein Haar nass, und sie 
waren so wenig müde, dass sie beim Halt eine tolle Balgerei 
untereinander begannen und kaum auseinander gebracht werden 
konnten. Im tollen Galopp stürmten sie dann den Berg hinauf, 
wussten sie ja doch den Stall in der Nähe. Und dabei bekolllmen 
sie keinen Hafer, nur das Futter auf der Weide . Hafer wird 
überhaupt den eingeborenen Pferden nicht gegeben, man be­
hauptet, sie vertrügen ihn nicht nnd gingen bei Haferfütterung 
leicht zu Grunde : importirte Pferde dagegen befinden sich bpi 
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Hafer ganz gut. N ur bei schwerer Arbeit füttern die Kolonisten 
Gerste. Erst fünf Kilometer weiter, au Qua l' an t i e m e , wie 
die einsame Herberge am vierzigsten Kilometersteine von Medeah 
aus heisst, wurde umgespannt; auch wir fanden hier ein leidliches 
Frühstück und ein prasRelndes Kaminfeuer, das recht wohl that. 
vVie immer war neben dem europäisehen Wirthshaus aueh ein 
arabisches Cafe errichtet, neben dem eine Menge Eingeborener 
die wohl zu einem Markte zogen, lagerten. Uns bediente ein 
taubstummer Kabyle, der ungeachtet seines angeborenen Sinnes­
mangels sehr flink und aufmerksam war und sich mit Kutscher 
und Kondukteur, wie mit den' Hausleuten ständig zu necken hatte. 

Die Strasse wendet sich von Berruaguia aus mehr westlich 
und durchzieht ein nur wenig kultivirtes, aber nicht unfrucht~ 
bares Waldgebiet, welches erst die verschiedenen ~uflüsse des 
lRser, dann Isser und Scheliff scheidet. Eine Zeit lang herrschen 
noch Eichen, dann ' treten schöne Strandkiefern an ihre Stelle; 
der Wechsel scheint von der geologischen Beschaffenheit des 
Bodens abzuhängen, denn mit den Eichen schwinden auch die 
Kalkbänke, welche mitunter wie künstliches Quaderpfiaster ganze 
Flächen bedeckt hatten und stellenweise kaum von Mauerwerk 
zu unterscheiden waren; lehmiger Sandstein trat an ihre Stelle 
und leider merkte man bald auch der Strasse an, dass die Steine 
seltener geworden. In ermüdender Eintönigkeit zog sie sich 
dnrch den Strandkieferwald den Hängen entlang. Nur einmal 
lag eine kleine Kubbah am Weg, umgeben von einem weiten 
Todtenfelde. Es ist das Heiligthum des SI el K helfa be n 
Ya h ia, zu welchem vier Stämme, die Beni Hassen, die Hassen 
ben Ali, die Beni Sliman und die Abid, ihre Todten bringen. Der 
H eilige ist einer der unr.äblbaren Nachkommen des M 11 I e y 
Idris el Kebir, des grossen Reformators des Islams im Westen, 
von dem auch die marokkanischen Sultane und die Schürfa von 
Wesan stammell. Sein Grossvater war Wessil' des letzten Königs 
von Tlemcen und als dessen H el'rschaft durch die Barbarossen 
vernichtet wurde, wanderte der Stammeschef Si Yahia beu 
Sol tan aus und fand bei den unabhängigen Berberstämmen in 
diesen Bergen ein Asyl. Keiner der vier hier in Frage kommen­
den Stämme wollte aber den anderen den Besitz einer so heiligen 
Familie gönnen und so einigte man sich schliesslich dahin, dass 
da, wo die vier Stammgebiete zusammenstiessen, von jecleni 
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Stamme e1n Stück Land abgetreten wurde, ,velches die Nach­
kommen des Heiligen, die Ouled Yahia oder Sch ürfa, wie sie 
auch genannt werden, heute noch besitzen. Die Türken haben 
die frommen Leute, welche ihre kabylischen Freunde stets hübsch 
ruhig zu halten verstanden, immer protegirt und auch die Fran­
zosen haben ihre Steuerfreiheit geachtet; aber die alles gleich 
machende Republik war gottlos genug auch rlieses Privilegiul1l 
zu vernichten. 

Erst als die Strasse sich nach dem Scheliffge biet zu senken 
begann, kamen ein paar einzelne von Europäern bewohnte Häuser. 
Dann ging es steil in unzähligen Windungen hinnnter zum 0 u e d 
el Ha k 0 um, einem kleinen Zufluss des Scheliff. Nirgends habe 
ich noch so die Wirkungen der Erosion stlldiren können, wie 
hier in dem thonigen Boden; die Abhänge waren vollständige 
Modelle der Gebirgsbildung. Man konnte genall verfolgen wie 
dip- Wände der Ravins erst durch tiefe Furchen in zahUose 
parallele Kämme zerlegt werden; dann wird der Kamm an irgen d 
einer Stelle durchb-rochen; was darüber ist, rutscht ab , was da­
runter wird zu einem spitzen Pik, an dessen Fuss das Wasser 
dann wieder so lange nagt, bis er auch zusammenl'utscht und so die 
Arbeit von 11euem beginnen kann. Aber auch an den zerrissensten 
Abhängen haben sich noch Strandkiefern erhalten und oft thronen 
stattliche Stämme ganz isolirt auf hohen spitzen Piks, die nur 
durch ihre langen 'Vurzeln zusammengehalten werden. Der 
Boden zwischen den Stämmen ist völlig kahl, und gentde dieser 
Unfruchtbarkeit dankt der Wald seine Erhaltung, denn wozu 
sollte ihn der Araber zerstören, wenn der Boden nachher keine 
Gräser zur Weide hervorbringt ? Noch eine kurze Strecke folgt 
die Strasse dem ThaI des fast wasserlosen Flusses, clrtnn über­
schreitet sie ihn kurz vor seiner Einmündung in den Scheliff und 
folgt nun dem Ha~ptthal. Gegenüber auf hoher grüner "\Varte 
wird Boghar sichtbar, aber nicht es ist unser Reiseziel, sondern 
das auf dem rechten Ufer gelegene Handelsstädtchen Boukhral'i. 
Ein steiler Abhang, dessen Gefüge bei dem Mangel jeder Vege­
tation unveThüllt zu Tage liegt, bildet das rechtsseitige Thalge­
hänge , aus Schichten mächtiger Kalkblöcke mit dazwischen­
liegendem feinem Griess bald so regelmässig aufgeschichtet, als 
hätten Riesenhände hier eine Mauer errichtet, bald in den wunder­
barsten . Biegungen die instruktivsten geologisehen Profile bildend. 
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Eine schmale, wenige Minuten breite Ebene. die sich zu den 
weniger steil abfallenden Hügeln des linken Ufers zog, war mit 
halbkugeligen Salbeibüschen so regelm1.issig besetzt" dass sie wie 
eine "Viese zur Zeit der Henerndte aussah. VOll Scheliff war keine 
Spur zu sehen, er hat sich sein schmales Bett so tief und mit 
so senkrechten Rändern in die Thalsohle eingefressen, dass man 
es erst bemerkt, wenn man dicht daran steht nnd im Vorüber­
fahren wahrhaftig nicht auf den Gedanken kommt, dass hier der 
Hauptstrom Algeriens sich seinen Weg vom Hochplateau in diE' 
Ebene hinab gebahnt hat. 

Endlich beim Umbiegen um eine Ecke erscheinen Hänser 
vor uns und gleich darauf auf der Höhe ein Städtchen, bei dessen 
An blick man sich nach Italien versetzt glauben könnte, so eng­
ge chlossen hängt die weisse H~i.userll1asse oben auf dem HLigel­
rücken. Das ist B 0 u k h rar i, oder, wie es gewöhnlich genannt 
wird, Bog bar i. Hier haben erst 1829 eine Anzahl Bewohner 
der Oase LagholHLt, die Nebenbuhler der Mozabiten, einen Stütz­
punkt für ihre Handelsgeschäfte mit dem Tell gegründet und das 
neue Städtchen, das ganz in der Weise der saharischen Festnngs­
städte (Ksors) erbaut ist, einem Marabut, der an der Gründung 
theil nahm\ zu Ehren benannt. Da es ihnen in erster Linie um 
die Sicherheit galt, siedelten sie sich etwa 200 rn über der Thalsohle 
an, aber seit die Franzosen die Citadelle Abcl. e1 Kaders auf der 
gegenüherliegendAll Höhe dauernd besetzt haben, ist auch unten 
im ThaI eine Europäerstadt entstanden, für deren Gedeihen der 
berühmte Montagsmarkt, der bedeutendste in Algerien, die Grund­
lage abgibt. Da er von zahlreichen fremden Händlern selb taus 
Europa besucht wird, ist an Hötels kein Mangel und wenn sie 
auch nur einstöckig und n icht allzu komfortabel eingerichtet SÜ1d, 
ist die Verpflegung doch recht leidlich und WIr waren in unserem 
Hotel du Midi sehr gut aufgehoben . 

Nach kurzer Rast gingen wir hinaus, die Umgebung zu be-' 
sehen . Unser Hotel lag am Ende des Dorfes nach Laghouat zn, 
in geringer Elltfernung sprang ein Felssporn vor, von dem die 
Strasse einen spitzen Hügel abschneidet. Diesen wollten wir be .. 
steigen, aber alsbald kam uns ein Junge nachgelaufen und machte 
uns darauf aufmerksam, dass die wüste mit Sandsteinbrocken nn­
regelmässig bedeckte Fläche ein arabischer Friedhof sei; wir 
hatten die unscheinbaren Gräber gar nicht bemerkt. Der Boden 
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war fast ohne jede Vegetation, obwohl es in diesem Jahre an 
Regen nicht gefehlt hatte. In der Thalebene sah man noch die 
ullverkennb:lren Spuren einer Ueberschwemmung, die in jüngster 
Zeit stattgefLlnden haben musste, denn der Boden war kaum ge­
trocknet. Trotzdem hatte der Scheliff nur ganz wenig vVas::<er. 
\lVir hörten nachher, Jass ein paar Tage vor unserer Ankunft 
ein schwerer wolkenbruchartiger Regen gefallen war, der die 
ganze Ebene unter Wasser gesetzt hatte. Ein Glück, dass wir 
damals nicbt dn, waren, denn der schwere Lehmboden muss sich 
dann äusserst anhä,nglich erweisen und ganz unpassirbar sein. 
Der Scheliff fliesst in einem mindestens 40' tief senkrecht einge­
he 'senen Bett und es hat tüchtige Arbeit gekostet, die Funda­
mente der neuen Gitterbrücke, welche nach Boghar hinüberführt, 
vor UnterspLilung zu schützen. Drüben dehnte sich schlechtes 
Brachfeld, - die Kolonisten in Boghar scheinen sich kaum lllit 
Ackerbau zn beschäftigen, - nur hier und da war etwas Gerste 
gepflanzt. Wir strebten dem Abhang zu, dessen eigenthümliche 
.Formation wir uns von drüben aus nicht erklären konnten . Lange 
schmale Felsrücken, nach beiden Seiten steil abfaJlend, zogen 
sich stundenweit an dem Hang hin, redende Zeugen der Gewalt, 
mit der die Erosion hier gewüthet. Es sind Gänke festeren Ge­
steins, die im sandigen zerreiblichen Mergel Jagen und der Ver­
witterung Widerstand geleistet haben, während die Umgebung 
auf 40-50' Tiefe hinweggefressen wurde. Sie sind also den so­
gp.nannten »Zeugen« der Sahara völlig gleichwerthig. Diese 
Wälle drücken der ganzen Umgebung von Boghar ihren Stempel 
auf und beweisen, dass diese tiefe Einsenkung erst in relatiy 
neuerer Zeit sich gebildet haben muss: d. h. das »neuere« natürlich 
in geologischem Sinne genommen, also innerhalb der gegen­
wärtigen Weltepoche Ich fand ganz analoge Bildungen später 
auch an einer zweiten Stelle, welche der Einsenkung von Boghar 
in vieler Beziehung ähnelt, auf der Ebene zwischen dem Zedern­
pik und den Aures, wo Batna liegt. 

Die sinkende Sonne trieb uns bald nach Hause, aber die 
Ausbeute war reich genug gewesen, um uns am anderen Tage 
noch einmal hinüber an die Felsen zu locken. Leider wollte es 
mir absolut nicht gelingen eine Versteinerung aufzufinden, welche 
mir einen Anhalt zur Bestimll1ung des Alters dieser Schichten 
geboten hätte. Die petrographische Beschaffenheit war eine sehr 
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€igenthümliche, namentlich an einem anderen Felsrücken, welcher 
von dem Hötel aus gesehen einen nahen Hügel zu krönen schien, 
in der That aber eine kleine Stunde weiter jenseits einer flachen 
hreiten Mulde lag. Auf grosse Strecken hin erschien der Stein 
ganz gleichmässig, so dass die einzelnen Bestandtheile mit bIossem 
Auge durchaus nicht zu erkennen waren; dann bestand er wieder 
aus dicken, senkrecht aufgerichteten oder nach unserer ' Seite über­
hängenden Platten, dann war er deutlich aus dicken, gerundeten, 
bis kopfgrossen Brocken . zusammengesetzt, ohne dass man eine 
trennende Spalte hätte nachweisen können. In den Spalten und 
am Nordfuss des Felsens wuchs üppiges Gras und bot einigen 
Araberpferden reichliche vVeide, aus den Klüften hing ein rei­
zender Erdrauch an den Wänden herab, den ich bei Oran an 
Felsen oft gesehen, und hier und da hatten sich noch starke 
Wurzelstöcke erhalten, Zeugen einer früheren Bewaldung, von 
der heute nur noch ein paar verkümmerte Pistacien und Wach­
holder übrig sind. Ein paar Araberjungen, welche das Vieh 
hüteten, kamen neugierig herbei und suchten, als wir ihnen ge­
zeigt, was wir wollten, rasch eine hübsche Quantität der schönen, 
nur hier vorkommenden Hel j x Bog ha r i e n si s Debeaux zu­
sammen; sie war ihnen wohlbekannt und seheint gegessen zu 
werden; Reptilien, insbeson dere Eidechsen, von denen auch ein paar 
südliche Formen aus der Wüste bis hier in die Einsenkung Vor­
gedru1]gen sind, wollten sie mir aber nicht b"esorgen. Wir sahen uns 
auch ~elbst vergeblich nach diesen 'rhieren um und sollten bald merken 
warum" Am Abend war ein schweres Gewitter gewesen, die 
Nacht hatte es furchtbar gestürmt, der Morgen des Ostersonntags 
war schön und klar und als wir zum Mittagessen zurückgingen, 
brannte die Sonne furchtbar und wehte ein tüchtiger Sciroceo. 
Als wir aber nach der wohlverdienten Siesta des Scirücco einge­
denk in leichtem Kostüm ausrückten, wehte ein so eisiger Nord­
wind, dass wir schleunigst umdrehten und die "Vinterkleider 
wieder anzogen. Die tiefe Einsell kung zwischen Sahara und 
Mittelmeer, kaum 400 111 sich über das Meer erhebend, während 
rechts und links das Plateau sich in einer Höhe von 1000-1200 m 
erstreckt, wird natürlich von heftigen Luftströ111ungen und raschen 
Temperaturwechseln noch mehr heimgesucht als andere Stellen 
und macht das Klima für unvorsichtige Fremde nicht ung~fähr­
lieh. Die Franzosen haben darum vielfach die spanische Schärpe 
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angenommen und den Soldaten ist eine Ceinture für den Sommer 
strengstens vorgeschrieben. 

Der Sturm zwang uns, die Südseite der steilen Hügelkette 
aufzusuchen, welche Alt-Boukhrari trägt; im Ueberwind dachten 
wir wenigstens eine Anzahl Käfer zu finden, nach Schnecken 
sah der zerreibliche Sandstein, auf dem selbst jetzt nicht die 
geringste Spur von Vegetation sprosste, durchaus nicht aus. Die 
Hügelkette sWrzte steil, fast überhängend ab, aber die Verwitte­
rung hutte einen hohen Schuttkegel gebildet, über den wir hinauf­
stiegen. um uns die Formation einmal genauer anzusehen. Merk­
würdiger Weise lagen trotz; des sterilen Bodens todte Schnecken 
in Menge herum und zu unserer freudigen Ueberraschung darunter 
zwei Arten, die wir hier gewiss nicht erwartet hatten, eine davon 
VarieUit einer Art, die ich auf die Provinz Oran beschränkt glaubte 
und bei Mascara und Saida gesammelt hatte (Hel. Juilleti Terv.), 
die andere eine Saharaform (Hel. Raymol1di Moq.) , die l11elller 
Sammlung ,,,ie so ziemlich allen deutschen Sammlungen fehlte 
und wegen der wir ernstlich mit uns zu Rath gegangen waren, 
ob wir nicht noch zvvei Tagereisen weiter bis Dschelfa gehen 
sollten, obschon diese Tour sträflich langweilig sein soll und 
schweres Geld gekostet haben ·würde. Das fiel nun weg und wir 
machten uns tlichtig ans Sammeln. Es war keine leichte Arbeit, 
denn die Felsen des steilen Abhanges waren bis tief hinein ver­
wittert und gar manchmal brachen ganze Blöcke, die von aussen 
völlig solid erschienen, ab und rollten in die r:I'iefe. Die Schnecken 
fanden sich ausschliesslich an Stellen, wo es mir unbegreiflich 
blieb, von was sie leben mochten, denn \veit im Umkreis fand 
sich auch nicht eine Spur von Vegetation; trotzdem war die 
Ausbeute recht reich. Nur hatten wir uns zn hüten, dass wir 
den Kopf nichtfi.ber die scharfe Felsenkante erhoben, denn der 
Sturm fegte mit furchtbarer Gewalt über den Rand und hä,tte, 
wenn auch nicht uns, so doch unsere Hüte gewiss ein gutes 
Stück in die Sah ara hinein getragen. 

Früher als wir wünschten, trieb uns die einb*echende Däm1l1e­
Ylmg nach Hause, aber am Ostermontag waren wir schon früh 
wieder an derselben Stelle und folgten dem Abhang bis zu einem 
tiefen Ravin, der Dank der letzten Ge\\'itter noch an einigen 
Stellen Wasser führte . Bis dahin blieb sich die Fauna voll­
kommen gleich, aber allf der anderen Seite waren, obschon das 
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Terrain sich ganz gleich zu bleiben schien, anf einmal alle 
Schnecken spurlos verschwunden. Feine Splitter von Marienglas, 
die zahlreich in der Sonne gHinzten. lieferten uns die Erklärung; 
Gyps war hier an die Stelle des kohlensauren Kalkes getreten 
und die Schwefelsäure behagt den Schnecken nicht. Die so 
stumpfsinnigen, fast fühllosen Thiere sind in dieser Beziehung so 
empfindlich wie die feinsten Reagentien unsrer Chemiker. Der 
Boden war übrigens auch hier, trotz des vorausgegangenen Regen 
dürr und kahl; in trocknen Jahren und im Sommer gibt das 
Scheliffthal oberhalb Boukhrari der vVüste an Unfruchtbarkeit 
nicht nach. Trotzdem hatten in dem Ravin, durch den wir nun 
auf katlm erkennbarem Pfad uns nach Boukhrari hinüberwandten, 
die fieissigen Berber urbar gemacht, was urbar zu machen wal' 
und durch rohe Barragen, einfache Dämme ans Steinen und Erde' , 
sogar vorübergehende Berieselung ermöglicht. Der vVeizen zeigte 
eine Bestockung, wie wir sie bei uns in Deutschland nicht ge­
wohnt sind; 15 -- 20 Halme ans einer vV urzel waren keine Selten­
heit. Bei ein paar Araberzelten mit gemauertem Unterbau -_ 
der erste Grad von beginnender Sesshaftigkeit nnd fast immer 
eine Andeutung von Mischung mit Berbern - fanden wir einen 
betretenen Reitweg, von dem man sogar die Stein brocken wegge­
r~tumt und am Abhang aufgeschichtet hatte, ein Wunder in diesem 
Gebiet; freilich bildete der schmale Pfad auch eine Hanptstrasse 
vom Hochplateau herüber zum 8nk von Boghar. Ihm folgend ge­
langten wir über einen scharfen Kamm in ein ti efes ThaI mit 
eiI:igen Feigenbäumen und einem von mächtigen Silberpappeln 
umstandenen Brunnen; es schied die Kalkformation von dem 
mergeligen Sandstein, den wir seither durchwandert und seine 11ns 
gegenüberliegende Seite war mit einer geneigten Schicht mäch­
tiger quac1erartig zerspaltener Kalkbläcke wie mit dem regel­
m~i,ssigsten Pflaster bedeckt. Das Sandsteingebiet hatte uns zwar 
keine Ausbeute geliefert, aber dafür einen hochinteressantp,n Ein­
blick geboten in die Art und V\T eise, wie die Verwitterung hier 
schafft. Alle Berge sind von nach Norden einfallenden Schichten 
gebildet, die plötzlich abbrechen und darum nach Süden senk­
rechte Abstürze bilden, an denen unter dem Einflms der glühen­
den Sonne und der raschen Verdunstung die Zersetzung leichtes 
Sriel hat. Oft genügte ein Stoss mit meinem Stock, um meter­
grosse Platten abzulösen, welche beilll Sturz in lauter kleine 
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Splitter zerbrachen. Hier und da sieht man festere Blöcke, die 
mehl' vViderstand leisten, aber sie liegen am steilen Hang ringsum 
von feinem sancligAn Lehm umgeben, förmlich in ihn eingebettet, 
und wenn einmal ein längerer Regen diesen erweicbt und auf­
quellen Hisst, schiessen sie in die Tiefe und zerschellen unten. 
Die Raschheit, mit welcher die neu gebildete Oberfläche immer 
wieder von der Verwitterung zerstört wird, ist es auch, welche 
keine Vegetation hier aufkommen lässt, viel mehr als die natlir­
liehe Unfruchtbarkeit des Bodens. An der anderen Wanc1 des 
Thales war die Vegetation etwas reicher und Baumstümpfe und 
H1iuserreste bewiesen, dass es hier einmal besser ausgesehen. 

Als wir den zweiten Kamm erstiegen hatten, lag Alt-Boukhrari 
dicht vor uns, eine enggescblossene Häusermasse, n ur von wenigen 
gewölbten Eingängen durchbrochen, wie alle die Ksors der Sahara, 
bei denen es gilt sich gegen die Raubgier der Beduinen zu 
schützen. In ein paar G1irten sahen wir zu unsrem Erstaunen 
Palmen unc1 Kaktus, die unten im ThaI fehlen; Aloe sahen wir 
auch hier nlcht und die Zwergpalme war seit Medeah vollständig 
yerschwunclen. Von der Berberstaclt nach dem französischen 
Städtchen unten senkt sich ein wüster ml1ldenförmiger Abhang, 
auf welchem der berühmte Montagsmarkt. abgehalten wird. Schon 
am vorhergehenden Tage hatten wir kleine Trupps von Arabern 
mit ihren Hammelheerclen von Süden her zuwandern sehen, heute 
wimmelte der ganze weite Platz von Arabern und Schafen und 
den Lärm hatten wir schon von weitem gehört. Trotzdem war 
der Markt nur ein schwach besuchter; Juden und Christen waren 
des hohen Festtages wegen ausgeblieben und deshalb wohl war 
anch aus der ,rvüste und vom Hochplateau der Zuzug nur schwach; 
wir sahen höchstens 5-6 Kallleele und nur wenige Zelte waren 
aufgeschlagen. Die Marktbesucher waren meist zu Esel aus der 
Nachbarschaft gekommen. Frauen nahmen an dem Markttreiben 
überhaupt keinen Antheil; die wenigen breitzöpfigen Saharadamen, 
die mitgekommen waren, hockten regungslos seitwärts am Berg­
abhang. Zum Verkaufe aufgetrieben waren fast nur Schafe, eine 
st,attliche Race, aber nicht zu den Fettschwänzen gehörend, ob­
schon ihr Schwanz brei tel' und kürzer ist, als bei unseren; cl i e 
ächten fettschwänzigen Schafe trafen wir erst weiter östlich. 
Ausserdem schienen nur ein paar junge Esel zum Verkauf be­
stimmt und hier und da standen auch ein paar Säcke mit Ge-
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treide. Sonst belüuft sich die Zahl der aufgetriebenen Hiimmel 
oft auf viele Tausende, und die grossen französischen Viehhändler 
kommen selbst hierher, um einzukaufen oder haben in Boukhrari 
ihre ständigen Agenten. *) 

Bei einer Nachmittagsexkursion nach der linken Thalseite 
wurden wir von einem tüchtigen Regen überrascht, der aber auch 
die gam:.e Schneckenwelt aus ihren Verstecken herauslockte und 
uns den Beweis lieferte, dass die seltenen Arten des rechten 
Thnlgehänges auf dem linken nicht vorkommen. Abends war 
das Wetter sehr unfreundlich und das Kaminfeuer im Speisesaal 
that recht wohl. Wir mussten es aber bald verlassen, denn zu 
Ehren des Feiertags war am Abend ein solenner Ball, zum Glück 
nicht unmittelbar neben unserem Zimmer, so dass die Nachtruhe 
nicht weiter gestört wurde. - Auch am anderen Morgen war 
es noch trübe und regnerisch, aber wir zogen trotzdem aus, Ulll 

Boghar auf seiner Höhe einen Besuch zu machen. Die Fahr­
strasse braucht über sieben Kilometer, um die 400 m Steigung 
zu überwinden, aber gar nicht allzu steile Traversen kürzen den 
Weg auf 4 km ab. Die Ebe~e und der untere Theil des Ab­
hanges sind kahl und öde, von einzelnen Felsenbänken durch­
zogen, nur mit sp~irlichen Büschen von Dent du Chien bewachsen; 
unter ihren Wurzeln haben zahlreiche kleine N agethiere ihre 
Zuflucht gesucht. In der Nähe des Dorfes beginnen aber üppige 
Weizenfelder, von Mandelhecken eingefasst, von dem Abfluss des 
Dorfbrunnens reichlich bewässert. Das Dorf liegt auf einem 
Plateau, von den Militärgebäuden überragt, von zahlreichen 
Frucht,biiumen überschattet; eine Art Park zieht sich zmn Fort 
hinauf. Man braucht gar nicht bis zur höchsten Spitze hinauf 
zu steigen, schon unmittelbar vor dem Dorfe hat man die A us­
sicht vor sich, nm derentwillen Boghar der » Balkon des Südens« 
heisst. Die hohen, oben tafel artig ab gestutzten Bergketten, 
welche von unten aus gf,sehen den Horizont nach Süden hin ein­
fassen, liegen tief unter uns und sind nun deutlich zu erkennen 

*) :per Export von Hämmeln aus Algerien nimmt von Jahr zu Jahr 
zu. In elen neun Monaten vom März bis November 1883 wurden 543,780 
Stück ausgeführt, davon 130,036 aus der Provinz Algier, 207,807 aus Con­
stantine und 215,446 aus Oran. Das Hauptgeschäft konzentrirt sich auf die 
Monate Mai, Juni und Anfangs Juli, wo die Hämmel durch die üppigen 
:Frühjahrsweiden sehr fett sind. 
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als der Abfall emes Plateaus, dessen Fläche sich ohne bestimmte 
Grenze nach Süden hin erstreckt, wie das Meer allmälig nach 

' dem Horizonte ansteigend, selbst jetzt kahl und öde, im Sommer 
so abschreckend, wie irgend ein 'l'heil der Wüste, zu welcher der 
Araber ja dieses Gebiet rechnet. Am Horizont zeichnet sich 
blassblau und kaum erkennbar die Kette des Dschebel Oukeit 
ab, welche die Ebene der Died Mokhtar von dem Schottbecken 
und den Hügeln von Dschelfa scheidet. Zu unseren Füssen liegt 
eben so öde und kahl das obere Scheliffthal, eigentlich eine weite 
Ebene, die aber der Fluss nicht bewässern kann; sein tiefeinge­
schnittenes Bett kann man auf eine geraume Shecke verfolgen. 
Gegenüber liegt das weisse Boukhrari, die einzige Spur von Leben 
in dieser Einöde, und hinter ihm thürmt sich ein kahler Fels­
hügel über den anderen, bis die höchsten unserem Blick das 
vVeitervordringen sperren. Es ist eine schaurige Einöde, die sich 
unter uns ausbreitet, und trotz der Grossartigkeit der Aussicht 
wendet sich der Blick gern zurück anf die nächste ,Umgebung 
und den Strandkieferwald, welcher den RUcken des Festungs­
berges bedeckt. Es sind wirklich schöne Bäume; man hat sie 
zur Harzgewinnnng stark in Anspruch genommen, aber Pinus 
maritima verträgt das ja ausgezeichnet. Gepflanzt haben die 
Franzosen hier schwerlich, denn man sah alte verwetterte, selbst 
mehrwipfEge Stämme im Walde, sie halten nur die Ziege draussen 
und das genügt. Ein bequemer Waldweg zog sich am Hang 
entlang und wir folgten ihm in der Absicht, das ganze Becken 
von Boghar zu umgehen und weiter vornen zum Fluss herabzu­
steigen, aber ein ThaI nach dem anderen legte sich uns in den 
",T eg und schliesslich zogen wir doch vor, umzukehren und auf 
demselben Weg wieder zurückzugehen. 

Boghar liegt ganz ausgezeichnet für einen festen Punkt, 
welcher den Wüstensttimmen den Eintritt sperren soll. Zur 
Römer.,;eit erfüllte U si 11 a z a , ein wenig weiter südlich gelegen, 
denselben Zweck; die Ruinen sind bei dem heutigen Saneg noch 
sichtbar: auf der alten Stätte hatte,n sich Eingeborene ange­
siedelt, bis die Gründung von Boukhrari ihren Dörfern den Todes­
stOBS gab. Abd el Kader hatte in seiner Citadelle bedeutende 
Silos ausgraben lassen, um den von den ackerbautreibenden 
Stämmen in Natura eingelieferten Fruchtzehnten aufzubewahren . 

. Diese eigenthümliche Methode findet sich in Nordafrika überall. 
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Die Silos oder Matamoras sind wo möglich in den natürlichen 
Felsen gehauene trockene Gewölbe, nur durch ein Loch oben zu­
gänglich, welches durch einen genau passenden Stein geschlossen 
werden kann; man füllt sie ohne alle weiteren V orsichtsmass_ 
regeln mit Frucht bis obenhin, legt dann den Stein auf und 
schüttet Erde dariiber. Die obersten Schichten keimen zwar 
etwas, aber gerade dadurch verschmelzen die Körner mit einander 
und bilden eine luftdichte Decke, unter welcher der Rest sich 
viele Jahre hält . Die Unsicherheit der Ernten, die Häufigkeit 
trockener .Jahre mit völligem Misswachs haben schon früh das 
Bedürfniss solcher Aufbewahrungsanstalten hervortreten lassen. 
Auch die uns unverständlichen Ausfuhrverbote in den südlichen 
Ländern erscheinen berechtigt, wenn man bedenkt, dass man nie 
wissen kann, ob die nächste Aussaat nicht völlig fehlschlägt. 
Selbst die so wenig vorsorglichen Araberstämme besitzen deshalb 
Silos, in denen sie den Ueberschuss guter Jahre aufheben, und 
es gehört zu den häufigsten guten Werken reicher Familien, dass 
sie eine Quantität Getreide geben zur Aufbewahrung im Silo bis 
zur nächsten Missernte. Langjährige Erfahrung hat die Punkte 
erkennen lassen, '\vo das Gestein ganz besonders zur Anlage 
solcher Magazine geeignet ist; manche Gegenden geniesseu einen 
besonderen Ruf, ~o dass selbst fremde Stämme sich das Recht 
erworben haben, dort SilQS anzulegen. Nur der Wüstenbewohner 
spottet über solche Vorsicht un<l stellt den Matamores der Acker­
bauer lachend seine M'taruores rahala entgegen, seine wan­
dernden V orrathskammern, die Heerden. 

Am Nachmittag machte ich allein noch einen kleinen GanO' 
'"' dem Scheliff entlang, und wenn er mir auch wenig Ausbeute 

braehte, so war er mir doch hochinteressant durch den Einblick , 
den er mir in die Art und Weise verschaffte, wie der .Fluss am 
Austiefen des Thales arbeitet. Man sieht es dem wasserarmen 
Scheliff nicht an, dass er schon so weit herkommt und dass seine 
Quellen fast dreihundert Kilometer entfernt am Dschebel Amour 
liegen. Er ist eben ein ächter Steppenfluss, nahe der Quelle 
wasserreicher, als weIter unten; seine Zuflüsse sind nicht stark 
genug, um den Verdunstungsverlust zu ersetzen, obschon sie dem 
ganzen Südabhang des Ouaransenis entlang laufen. Das »Auge 
der Welt« ist zwar von N orden gesehen eine gewaltige Berg_ 
masse und tr~i,gt Schnee bis zum Mai, aber auch hier schliesst 
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sich nach Süden hin ellle Plateau fläche in solcher Höhe an, dass 
nur ein ganz kurzer Abhang übrig bleibt und die VVasserscheide 
liegt so dicht am Südrande des Gebirges, dass fast alles Wasser 
nach Norden abfliesst, auch zum Scheliff, aber erst zum letzten 
Drittel seines Laufes. Im Winter, wo auf den Plateaux über­
all Schnee f~iJlt, schwillt der Scheliff aber manchmal sehr be­
triichtlieh an und füllt sein 30-40' tiefes Bett bis zum Rande. 
Die Ufer sind senkrecht, nur ans Leh1l1 bestehend, den der Fluss 
selbst hier angeschwemmt hat als er noch einen ausgedehnten 
See bildete . .,Der Felsriegel, der ihn damals staute, ist noch 
deutlich zu erkennen; er liegt eine gute Viertelstunde unter dem 
Dorf und ist nun auf einen spitzen Hügel reduzirt, um welchen 
der Fluss sich herumwindet ; die Felsenbänke sind im Bett noch 
vorhanden und bilden eine kleine Stromschnelle, deren oberster 
Rand die Tiefe bedingt, bis zu welcher die Flusssohle ausgenagt 
wird. Für gewöhnlich ist diese aber nicht einmal ganz vom Wasser 
eingenommen, der Fluss windet sich herüber und hinüber und 
greift bald auf dieser, bald auf jener Seite den Steilrand an, 
während er gegenüber ein halbrundes Vorland bildet. Geht man 
dem Ufer entlang, so sieht man fast auf der ganzen Länge dem­
selben einen tiefen Spalt parallel laufen; er grenzt die Portion 
ab, welche bei der nächsten Fluth dem Pluss zllm Opfer fallen 
soll. \V 0 Regenrinnen vom Berg herabkommen, haben sie an 
dieser Kluft hrunnenartige Schächte ausgewaschen, welche unten 
mit dem Flussbett komllluniziren und zur Vorsicht heim Gehen 
zwingen. Bei der nächsten Fluth stür?:t der ganze abgelöste 
Streifen um und wird fein zertheilt hinuntergeführt in die Ebene 
von Orleansville, deren Felder der Lehm befruchtet. Das Bett 
ist dann um soviel breiter geworden, denn Neuablagerungen finden 
nur in ganz geringer Höhe über der Thalsohle statt, und sie be­
stehen hauptsächlich aus dem Sand, den die kleineren Seitenbäche 
von den umliegenden Höhen herabführen, nicht aus Lehm, der 
nur aus ruhigem Wasser ausfällt. Nach der Fluth heginnt das­
selbe Spiel von nenem, die Austrocknung löst einen neuen Streifen 
vom Uferrand los, und ein aufmerlnmmer Beobachter könnte nach 
ein paar Jahren mit annähernder Bestimmtheit berechnen, wieviel 
Zeit der Scheliff brauchen wird, um die ganze Ebene von Boukhrari 
etwa 30' tiefer zu legen. Natürlich geht das aber nicht in dem­
selben Tempo in alle Ewigkeit fort, denn sobald das gegenwärtige 
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Niveau des Felsriegels erreicht ist, hört ein Tiefernagen für 
längere Zeit auf und beginnt erst wieder, wenn auch der Fels 
so tief durchfressen ist, dass sich wieder ein genügendes Gefälle 
bilden kanu. Aber die Arbeit geht unaufhörlich weiter und in 
einer geologisch zu reden gar nicht allzufernen Zeit wird die 
breite Ebene von Boukhrari bis zur Hochfläche hinauf in ein 
tiefes ThaI mit wildzerrissenen Gehängen verwandelt sein. 

Vielfach begegneten mir Eingeborene, von denen ein paar 
Familien dicht am Fluss ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Sie 
behaupten lichte Araber zu sein und erklären v,ue auffallend 
dunkle Färbung durch ihre Abstammung von keinem geringeren, 
als von Antar ibn Scheddad, dem grossen Helden und Dichter 
der vorislamitischen Zeit, dessen »Moallaka« *), einst in der Kaaba 
aufgehängt, uns ja erhalten ist, und der bekanntlich zum Vater 
zwar einen Edlen aus dem Stamme der Absi, Scheddad ben 
Muawijah, zur Mutter aber eine schwarze Sklavin hatte. Solche 
Blntmischungen sind im Allgemeinen bei den Arabern eben so 
selten, ,;vie bei den Berbern, denen elie Billigkeit der Frau über 
die Farbe geht, häufig: selbst die Stämme am Slidrand der Sahara 
sind darum noch ziemlich reinblütig, während die Tebu und süd­
lichen Tuarek fast schwarz sind und sich auch im Charakter 
mehr den Negern nähern. Die Ouled Antar haben übrigens ihre 
Stammsage am Scheliff neu lokalisirt und zeigen sogar die Stelle , 
wo ihr Held in hohem Alter von dem Tajiten 0 u a sir i b 11 

Dscha ber erschlagen wurde. Sie haben aber neben NegerbIllt 
offenbar auch viel Berberblut in ihren Adern ulld sind \vahr­
scheinlich mit elen Kabylen des Scheliffdefiles nach ~Uld nach zu 
einem Stamme verschmolzen, haben darum auch vielfach feste 
Wohnungen und treiben Ackerbau. 

Auf dem Hochplateau südlich hüten die 0 u I e d Mo k h t a r 
ein licht arabischer Nomadenstamm, ihre Heerden ; in Boukhrari 
wollte man sie so wenig wie die Ouled Antar loben und behaup­
tete, beide seien unverbesserliche Viehdiebe. Es mag das nicht 
ganz unbegründet sein, denn in der Beziehung haben alle N oma­
denst~i,mme noch ziemlich eigenthümliche Ansichten. 

*) Preisgedicht. Antars Liebe zu Aula und sein Kampf mit Dhemdhel11 
ist auch der Gegenstand eines Heldenromans, der Asmal, den Hofdiehter 
IIarun al Raschid's zum Verfasser hat, und heute noch überall unter elen 
Arabern populär ist. 
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Als ich zum Hötel 7.urückkehrte, war reges Leben da; e111 
paar elegante Chaisen hielten auf der Strasse, mehrere höhere 
Militärs und ein Civilist mit Frack und dreifarbiger Schärpe 
spazierten auf und ab, die Rekrutinmgskommission war ange­
kommen, Uill selbst hier an der Grenze der Wüste noch zu 
fungiren. Auch vor dem Städtchen waren zahlreiche Zelte auf­
geschlagen und lagerte ein starker Convoi, der Laghouat ver­
proviantiren sollte. Ich dachte mit einem gelinden Schrecken an 
schlimme Erfahrungen, die ich vor drei Jahren unter ganz ähn­
lichen Umständen in Saida gemacht, aber zum Glück brauchten 
die Herren unser Zimmer nicht, nur unsere Nachbarn, ein Sub­
alternbeamter und ein kattunerner Reisender, wurden ausquartiert, 
wir aber erhielten ein extra gutes Abendessen in dem ganz be­
sonders behaglich durchwärmten Speisesaal. Die Rekrutirung er­
streckt sich leider nur auf die Franzosen und die eingebütt.:üert 
durch C rem i eu x zu französischen Bürgern gemachten Juden, 
nicht aber auf die Araber, und konnte uns so kein besonderes 
Interesse bieten. Dafür hatten wir das Vergnügen, drei reich­
gekleidete Eingeborene mit uns speisen zu sehen. Es waren 
Gemeinderäthe der Commune mixte, Kaids der Nachbarstämme, 
die es ihrer Stellung schuldig zu sein glaubten, sich zeitweise als 
Freigeister zu zeigen. Zwei von ihnen konnten mit Messer und 
Gabel ausgezeichnet umgehen und benahmen sich ganz wie ge­
bildete -Europäer, dem dritten schien es noch manchmal in den 
Fingern zu zucken und er bedurfte noch einiger Unterweisung; 
Wein tranken sie aber alle drei. Sie kümmerten sich übrigens 
um die Offiziere so wenig, wie diese um sie; seit der Einführung 
der Civilregierung im ganzen Tell ignoriren ich Militär und Ein­
geborene völlig. 

Nachts um zwei Uhr gingen wir zum Diligencenbllreau. Man 
hatte uns in Algier Hoffnung gemacht, wir könnten von Boghar 
nach Aumale fahren, aber hier wusste man von einer Strasse dort­
hin nichts und wir mussten wiedel' nach Medeah zurück. Mit 
unserer Diligence gleichzeitig ging die nach Laghouat ab, die wir 
ursprünglich bis Dschelfa · hatten benutzen wollen, und wir 
segneten unsere Sinnesänderung, als wir den engen Kasten ohne 
Coupe sahen, in welchem schon eine' dicke Engländerin mit 
Sohn, Gesellschafterin und Hündchen und der ausquartierte Schnitt­
waarenhändler aus St. Die Platz genommen hatten. Selb sechst 

9 
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in einem solchen Fuhrwerk vier Tage lang durch eine Gegend 
wie das Plateau der Uled Mokhtar fahren, muss ja den Menschen 
auf Selbstmordgedanken bringen! Wie gut sassen wir dagegen 
in unserem Coupe, wieder ganz allein im Wagen, und wie gern 
ertrugen wir die Bequemlichkeiten der algerischen Diligence! Unsere 
Geduld wurde freilich auf eine arge Probe gestellt, denn die 

'Regengüsse hatten die Strasse aufgeweicht, und es musste berg_ 
auf immer Schritt gefahren werden und darauf sind die algerischen 
Pferde nicht eingerichtet, Im langsamsten Sehneckentempo ging 
es hinauf nach der Höhe, elie Pferde tasteten in dem weichen 
Boden förmlich voran und manchmal glaubten wir, der Wagen 
müsse zurückrollen. Von Berruaguia aus, wo gerade der sehr 
besuchte Markt abgehalten wurde, stieg ich zu Fuss den steilen 
'Berg hinan, auf steilen Traversen die Serpentinen abschneidend 
bis zur Höhe, ein köstlicher Gang durch den thaufrischen VVald. 
Bergab ging es dann wieder rascher und 11m ein Uhr waren wir 
in Medeah. 

Hier erfuhren wir, das::; WH· noch ,entschiedenes Glüek mit 
dem Wetter gehabt; in Medeah wie in Algier war es entsetzlich 
gewesen und im Hotel in Medeah hatte der Regen Vonl 
flachen Dache aus die Zimmer überschwemmt. Das hätten wir 
in dem tiefgründigen Lehm bei Boghar und in unserem zugigen 
Zimmer brauchen können! Wir wollten eigentlich einen VVagen 
nehmen und uns bis zum Eingang der Schlucht fahren. lassen , 
um diese zu Fuss zu durchwandern, aber das Fest von Blidah 
das die ganze Provinz toll zu machen scheint, machte uns eine~ 
Strich durch die Rechnung; was an Fuhrwerken zu vermiethen 
war, hatte schon am Morgen Festgäste dorthin gebracht, und da 
wir keinen Tag mehr zugeben konnten, blieb uns nichts übrig, 
als die Diligence weiter zu benutzen. "V ir konnten so wenigstens 
die kühne Strassen anlage bis znm Eingang der Schlucht be­
wundern, ~ber von dieser sahen wir noch weniger, als beim 
Herauffahren, und mit schwerem Herzen mnssten wir die schönen 
Schnecken an den Wänden hängen I,u;;sen. In 1 aCh i f f a hatten 
wir Zeit zu einem guten Abendes::;en, wie wir es in dem kleinen 
Dorfe nicht erwartet hätten. Dörfer in unserem Sinne gibt es 
eben in Algerien nicht, der Unterschied zwischen Landmann und 
Städter verschwindet hier vollkommen. Ein Franzose und ein 
'Belgier assen mit, gereiste verständige Leute, und so entspann 
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sich balcl eine lebhafte Unterhaltung. Der Belgier, der aber in 
Holland wohnte und eigentlich gar nicht recht wusste, welcher 
Nationalität er angehöre, erwies sich als ein wlithender Chauvinist 
und wollte unbedingt den Elsass zurückhaben, während der 
Franzose n~einte, das seien abgemachte Geschichten, von denen 
man am besten nicht mehr spräche. Mit der Regierung waren 
aber beide gleich unzufrieden, wie ich denn überhaupt in Algerien 
wenig ~ufriedene Staatsbürger gefunden habe. 

Abends um neun waren wir wieder im Bahnhof von Algier, 
wo uns der diensteifrige Jean schon erwartete, und die bequemen, 
uns nun schon vertrauten Zimmer 1m Hütel thaten uns naeh den 
Strapazen der Tour recht wohl. 

Siebentes Kapitel. 
, -

Die Dolmen von Guyotville. 

Von allen Menschenwerken in · AIgerieI). kann kein~s den 
aufmerksamen Beobachter so fesseln, wie die räthselhaftenStein­
denkmale aus grauer Vor7.eit, die man in N ordafrikas.o häufig 
findet, wie in irgend einem westeuroptiischen Lande, :.- die Bre­
tagne nicht ausgenommen. Die beka.nntesten undhesn'chtesten 
- diesen Ausdruck allerdings sehr r elativ genOli1l1:1~~n, denn 
welcher Tonrist hat fiir (lergleichen Interesse? -'---- liegel} .'~mgefähr 
vier -gute Stunden von Algier en tfernt . auf dem Platea~ ' der Beni 
Messons bei G u y 0 t viII e, und ihnen galt eine Ex lö~rsion ; die 
ich mit Freund Joly znsammen am .20. April unternahlil. 

YVirbrachen zeitig auf und erst.iegen VOI1Clte Bugeaud 
aus in steilen Serpentinen die schroffe Berghöh~, welche ' -vom 
Bouzarea aus in'8 Meer hinein vorspringt. Anf dem Abhang 
nach Norden hin steht das Wahr7.e{chen der Franzosel~heri'schaft, 
die Kirche nnserer lieben Frauen von Afrika, die ·'hier als Schutz­
patronin der Seeleute an Stelle ' <leI' N otre . D~1l1e de Ja Garde 
getreten . ist und auch die Muselmänner bekehren soll. Darum 
hat man don romanischen Kuppelbaü mit einell1 ' Minaret ver­
sehen und innen steht mit grossen Lettern angeschrieben: N otre 
Dame d'Afrique, priez pournous et pour lesMu~ul­
man s, ein Beweis christlicher Liebe, für den dem Araber' frei-



lieh jedes Verständniss fehlt. 
macht sich aber die Kirche, 
ganz ausgezeichnet. 

Als DekorationsstUck der Gegend 
die weit in 's Meer hinaus glänzt, 

Die Priester bei unseren lieben Frauen von Afrika tragen 
den arabischen Haik und das Kopf tuch , wie die Araber, nur 
ohne die heilige Kameelhaarschnur. Hier und in Maison Carree 
sind die Hauptquartiere der Freres blancs, der todesmuthigen 

Truppen des Kardinals 
L a vi ger i e, die uner­
müdlich immer und immer 
wieder versuchen, die M uha­
medaner von der Wahl'­
heit des Christenthums und 
den Segnungen der fran­
zösischen Herrschaft 
denn Charles Martial 
Allemand Lavigeri eist 
ein ebenso eifriger Patriot 
wie frommer Katholik _ 
zu Uberzeugen. Ihre Taktik 
ist nicht schlecht. In dem 
Seminar von Maison Carree 
ganz wie Araber aufge­
zogen, der arabischen und 
der kabylischen Sprache 
völlig mächtig, dabei mit 
den nöthigsten medizi­
nischen Kenntnissen ver­
sehen, siedeln sich die 
Freres blancs in denDörfern 
der Kabylen, den Douars 
der Araber an, theilen 
deren Lebensweise und 
suchen ihr Vertrauen zu 
gewinnen. Dem politischen 

F'ig. 1. Ein Frere blanc. Einfluss Frankreichs haben 

sie, die jetzt schon von 
Tunis, wo Lavigerie auf den Trümmern von Karthago eine 
Zweiganstalt gegründet hat, aus ihl'f~ FUhler bis nach Ghadames 
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und Ghat vorschieben, *) bedeutende Dienste geleistet, aber ob 
ihnen bis jetzt die Bekehrung auch nur eines einzigen Arabers 
gelungen ist, bezweifle ich sehr. Gegen das einfache muhame­
danische Glaubensbekenntniss : Es ist nur ein Gott, und Muhamed 
ist sein Prophet, und gegen die so ganz der orientalischen 
Phantasie angepassten Verheissungen des Paradieses kommen die 
Lehre von der Dreieinigkeit und der unbefleckten Empfängniss 
nicht auf und der Mariendienst ist dem Araber ein Götzendienst, 
doppelt anstössig, weil er einem Weibe gilt. Dagegen können 
auch die Freres blancs nichts machen. Bei den Kabylen sind 
sie ihrer ärztlichen und sonstigen Kenntnisse wegen beliebt, auch 
als Lehrer gern gesehen, aber Bekehrungserfolge haben sie auch 
noch nicht erzielen können. Sie würden vielleicht günstigere 
Resultate haben, wenn sie, wie das die arabischen Schürfa früher 
gethan, durch Heirathen sich mit einflussreichen Berberfamilien 
verbinden könnten, aber das erlaubt wieder das Gelübde nicht. 
Vielleicht wirkt der Kardinal, der ein eminent praktischer Mann 
ist und auch die Güter dieser Welt sehr wohl zu schätzen weiß, 
ihnen noch einmal dafür Dispens aus oder begründet einen 
halbgeistlichen Orden, für den jenes Hinderniss wegfällt j dann 
wären bei der grenzenlosen Opferwilligkeit und dem Glaubenseifer 
seiner Getreuen wahrscheinlich bedeutende Erfolge zu erzielen. 
Aber allzulang darf er nicht mehr warten, denn dle Sen u s i 
gewinnen von Tag zu Tag mehr Terrain und sie sind den Freres 
blancs ebensogut ebenbürtige Gegner, wie Si d i Mo ha 111 e deI 
M a h d i ben Sen u s i dem streitbaren Kardinal. Monsignore 
Lavigerie findet übrigem; bei der französischen Regierung die 
gebührende Anerkennung und hat selbst in den pfaffenfeind­
lichsten Zeiten der jungen Republik immer eine Subvention von 
50,000 Franken jährlich bezogen, die man freilich nicht direkt 
in's Budget einstellte, sondern auf den geheimen Fonds anwies. 

Wir stiegen rasch über die Kirche hinaus einem gepflasterten 
maurischen Pfad folgend, der die einzige Verbindung zwischen 
Algier und Koleah bildete, ehe die Franzosen die Strasse dem 
steilen Küstenhang eptlang bahnten. Mit jedem Schritt wurde 
die Aussicht Rchöner und als wir oben auf dem Kamme neben 

*) Lavigerie hat seine Missionäre sogar in den Sudan und nach Zanzibar 
gesandt. 
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den Trümmern des Türkenforts standen, da gestand ich meinem 
Freunde gerne zu, was ich ihm seither immer bestritten, dass 
diese Aussicht mit der von Camaldoli bei Neapel gar wohl um 
die Palme der Schönheit streiten könne. Zu unsaren Fiissen laO' 

t:l 

Algier in seiner üppig grünen Baumul1lnthrnung, durch die von ' 
weissen Häuschen belebten Thäler Frais Vallon und Vallee des 
Consuls von uns geschieden, dahinter dehnt sich der weite tief­
blaue Golf bis zum fernen Cap Matifou und hinter ihm ragt die 
kühne Gestalt des ,Bou Zegsa und noch ferner der schnee­
bedeckte Dschurdschura. , Daran schliesst sich rechts diepran­
gende Metidscha mit ihren griinen Feldern und weissen Dörfern; 
deutlich erkennt man die dunklen Orangenhaine von Boufarik 
und Blidah, und hin ter ihnen erhebt sich der prächtige Bergkranz 
vom Beni Sala und Mouzaia aus bis ZUl1l Zaccar und dem 
Chenoua. Zwischen den beiden letzteren hindurch schweift der 
Blick über die bezackte Nordküste hinaus bis zu dem in blauer 
Ferne verschwimmenden Cap von Tenes; uns niiher übersieht 
man die Gehänge des Sahel bis zur Mündupg des Mazagran und 
die weit vorspringende Halbinsel von Sidi Ferouch, auf der einst ' 
die FnLllzosen landeten. Es ist ein wunderbares Bild, mit dem 
sich am Mittelmeer nur ganz wenige messen können. 

vVeiter gingen wir dann den Kamm entlang, anfangs durch 
Gerstenfelder, in denen die reizende Schwertlilie (Gladiohts scgc­
tUnt) fast da!'! Getreide iibE'rwucherte, dann über Triftland, auf 
dem eben der übelriechende Asphodill verwelkte. Gleich hinter 
d~lll Dorfe Bonzareu kamen wir an einer Kubl?ah :vorbei, mit 
der ei r. e arabische Schule verbunden ist; sie ist berühmt wegen 'd'er 
prachtvollen ZWBrgpalmen, welche sie umstehen; ich habe sie selbst 
in Gärten, bei sorgsamster Pflege nie so ho~hsUil1ll1lig und üppig 
gesehen. Noch eine kurze Strecke führt der vVeg da.nn zwischen 
Kaktushecken und Ansiedelul1gen hin, dann tritt er insPreie 
hinaus und ein niederer Busch wald lllnfängt uns, schauderhaft 
verwüstet, denu er muss Algier hanptstLchlich das 'Material für 
seine l\:üchenfeuer liefern. Vor dreissig Jahren , standen hier 
noch stattliche Kiefern, jetzt sind sie versch wunden und damit 
ist der Name des Berges, » Vatet der Fruchtbarkeit, « zum Spott 
geworden. Nichts traurigeres und öderes, als ein solcher V\T ald, 
den selbst die Insekten zu meiden scheinen. Drei Stt-inden lano· o 
sahen wir kaum eine lebende Kreatur, keinen Vogel, keinen 
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Käfer, trotz der Blüthenmenge kaum einen Schmetterling. Nur 
die Aussicht blieb immer gleich herrlich. Endlich senkte sich 
der Weg, hier und da standen einzelne verkümmerte Strand­
kiefern, dann zerstreute Horste stattlicherer Bäume, schliesslich 
sogar grössere vValdparzellen. Mitten in den Strandkiefern lag 
ein Hain von Eukalypten und in seinem Schutz hatte sich, 
obschon der australische Baum als Fremdling natürlich selbst 
keine Insekten ernährt, *) ein reiches Insektenleben entwickelt, 
das merkwürdig abstach gegen die Todtenstille des Buschwaldes 
Wir streiften hier die Grenze einer Exploitation forestiere, die 
wir auf dem Heimweg noch genauer kennen lernen, wollt eIl. 

Unmittelbar darauf betraten wir wieder das Gebiet der Fermen 
und ausgedehnte Weinberge umgaben uns von allen Seiten, die 
Stöcke reich mit handlangen Gescheinen beladen. Unten stiessen 
wir auf den Vicinalweg von G u y 0 t viII e nach C her aga, an 
dem die Dolmen liegen sollten, aber vergeblich sahen wir uns 
nach ihnen um; endlich half der Proprietaire eines nahen Gutes ' 
auf die Spur und wies uns nach einer noch reichlich zwei Kilo­
meter weiter liegenden Ferme, wo die tom b e au x an ti q u e s 
sein sollten. Ein schnurgerader Feldweg führte zwischen Wein- ' 
bergen dorthin. Eine junge Dame empfing uns sehr freundlich 
und wies uns in den Garten, wo ein ~ilterer Herr mit riesigem . 
Strohhut an den Reben herumarbeitete. Schon die ersten Worte ' 
ergaben, dass ich einen Landsmann vor mir hatte, obendrein 
einen Rheinländer, der vier Jahre als Hofmeister im Berna'schen ' 
Hause in Frankfurt verlebt hatte und diese Zeit -- es war um 
1848 gewesen - die schönste seines LebenR nannte. Herr ,' 
Küster war dann nach Frankreich gerathen und im französischeil ' 
Schuldienst hängen geblieben, und fühlte sich nun als Professor " 
am . Lyceum in Algier ganz behaglich. Zufällig war er mit . 
seiner Frau, einer liebe~swürdigen Französin aus Collioure, und ' 
mit seinem Sohn und seiner Tochter, die beide ganz geläufig 
deutsch sprachen, in den Ferien hier auf seinem Weingut, das 
16 Hektaren einnimmt und im ausger,eichnetsten Zustande ist. 
Obschon natul'alisirter Franzose, ist 81' ganz der ächte joviale 
Rheinlä.nder geblieben, dem die Hebung des Weinbaues Herzens= 

*) Die Biene ausgenommen, deren feiner Instinkt sie auch an fremden 
Pflanzen leicht den Honig erkennen lässt. In Sicilien pflanzt man ver­
schiedene schon jung blühende Eukalypten ausschliesslich als Biellellfutter· 



136 

sache ist, und mit berechtigtem Stolz führte er mich durch den 
selbstgepflanzten, ausgezeichnet gehaltenen Weinberg, und nach 
Besichtigung der Dolmen selbstverständlich in den Keller, in 
~elchem, obschon der meiste Wein schon versandt war, noch 
mancher gute Tropfen lag. Zum Glück war ich schon öfter mit 
Rheinländern im Keller gewesen und kannte die Geschichte, 
sonst hätte es mit dem Heimweg vielleicht seine Schwierigkeiten 
gehaqt. *) 

pie megalithischen Denkm~i1er liegen in dem Weinberge zer­
streut; von mehreren Hunderten sind höchstens noch zwei Dutzend 
übrig, die anderen sind, als der Boden noch herrenlos war, zu 
Mauersteinen zerschlagen worden. Was noch übrig ist, hat an 
Herrn Küster einen sorgsamen Pfleger gefunden, aber auch er 
kann es nicht hindern, dass bald an dem Ainen, bald an dem 
anderen der frischgerodete Boden nachgibt, die Seitenplatten 
weichen und schhesslich die Deckplatte herabstürzt; an ein Wieder­
aufrichten ist natürlich bei dem enormen Gewic4t nich t zu 
denken. Die Denkmäler sind sich alle gleich; zwei lange und 
zwei kurze Steinplatten bilden aufrecht im Boden stehend, ein 
längliches Hechteck, das durch eine schwere Platte bedeckt ist. 
Sie erheben sich durchschnittlich nicht über 3' über den Boden , 
die Länge betr~igt circa 6-8', die Breite etwa die Hälfte. Fast 
alle sind mit einem Steinsatz aus einzelnen kleinen Steinen um­
geben, eine Orientirung nach einer bestimmten Himmelsrichtung 
ist nicht zu erkennen. Bei einem Grabe fehlten die vier Wand­
steine, die Deckplatte lag unmittelbar auf dem Steinsatz. Die 
Steine entstammen alle dem benachbarten Ravin des 0 u e d 
Me s sou s, wo eine etwa fussdicke, fast hori:wn tale, Kalkschicht 
ansteht; sie sind völlig unbearbeitet, auch an den in der Erde 
hefindlichen Tbeilen, die vor der Verwitterung geschützt waren, 
erkennt man keine Spur von Glättnng. Eine der Grabkarnmern 
war in der letzten Zeit zusammengestürzt, der Deckstein dabei 

*) Die Sahelv.eine genies sen in Algerien schon einen gewissen Ruf und 
werden mit 40-60 Franken das Hektoliter bezahlt, während die lVIetidscha­
weine nur 15-20 gelten. Den Weinbergen der Sahel schadet der Frost 
fast niemals, während die der Metidscha nicht selten darunter leiden. Die 
besten sind, wie immer, die Klosterweine, hier die von la Trappe de 
Staoueli, dem Karthäuserldoster, das nicht weit von Guyotville auf dem 
Plateau liegt, wo die Entscheidungsschlacht zwischen den Franzosen und 
den Türken geschlagen wurde. 
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zerbrochen. Herr Küster hatte die Trümmer mit aller Sorgfalt 
aufräumen lassen und gefunden, dass der Innenraum dllrch eine 
Steinplatte in ~wei ungleiche Theile geschieden 
war; in) grösseren fanden sich die Reste von 
zwei Skeletten, im kleineren nur ein paar zarte 
Knöchelchen, wie von einem Kinde. Offenbar 
hatte es sich hier um ein Familiengrab gehandelt." 
Die Sch~idel konnten leider nicht erhalten 
werden. Die Todten waren anscheinend in hocken-
der Stellung begraben worden, wie sie in Nord- ~ 

~ 
afrika die Regel ist unq nach Herodot schon bei 
den Nasomonen üblich war. Die in den Dolmen ~~;,r!t':r,i} 
von Beni Messous gefundenen Schädel, von denen Fig. 2. 

verschiedene im Museum in Algier anfbewahrt werden, sind lang 
und schmal wie die der heutigen Berber. Neben den Knochen 
fanden sich nur ein paar Topfscherben und ein reich verzierter 
Armring von Bronze. Die Beigaben sind überhaupt äusserst 
spärlich; nur einmal hq,t sich eine hübsche Bogenfibel gefunden, 
sonst einfache, glatte !linge und hier und da allerhand Stein­
waffen. Herr Küster hat alles sorgsam gesammelt, hatte aber 
leider den Haupttheil seiner Sammlung zur Ausstellung nach 
Toulouse geschickt, wo ein junger Gelehrter, Herr R eg no u lt, 
sie auch bearbeiten sollte, die Bearbeitung scheint aber noch nicht 
erschienen zu sem. 

Wer hat diese Grabkammern errichtet? Wenn wir die Frage 
so stellen, ist die Beantwortung eine leichte. Hier in Nordafrika 
kommen keinen grossell Völkerwanderungen in Frage, was zuge­
wandert ist von den weissen Tamhu der Egypter bis zu den 
Arabern ist alles verschwindend wenig gewesen gegenüber der 
festen geschlossenen Masse der Autochthonen; die unglückseligen 
Kelten kommen hier gar nicht ins Spiel und so kann denn 
Niemand anders diese Steingräber aufgerichtet 
haben, als die Vorfahren der heutigen Kabylen. Es 
kann das um so weniger einem Zweifel unterliegen, als wir von 
den Kabylen des Dschurdschura wissen, dass sie noch bi~ in die 
neueste Zeit zum Gedächtnis~ besonders merkwünJiger Ereigniss 
Steine aufzurichten pflegten. Als zwischen 1737-1748 die Kon­
förderation der Alt Ir a t e n beim Dorf Ag uem 111 ou n einen 
Landtag abhielt, und den Beschluss fasste, das 1110hamedanische 
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Erbrecht der Mädchen, clas dem kabylischen Herkommen wider­
spricht und das man seither immer auf eine oder die andere 
Weise umgangen hatte, auch rechtlich abzuschaffen, wurden zum 
ewigen Angedenken soviel Fel. blöcke aufgerichtet, als St~i,ml1le an 
der Berathung Theil gl'nOlUmen hatten. Einen ähnlichen Ursprung 
mag . das megalithische' Monument haben, das H 0 d g kin aus 
der Gegend zwischen Tanger ' und Mikni:lsa in Marokko beschreibt. · 
Es ist ein Steinkreis von 30 -- 40 Meter Durchmesser, mit einem 
Hugel von ungefähr 20' Höhe in der Mitte, dessen obere Fläche 
eine Plattform von 30' Durchmesser bildet; ringsum stehen ca. 
80 Sandsteinblöcke aufgerichtet, darunter zwei besonders grosse 
von ovalet Form, der eine 16. der andere 18' hoch, an der 
Basis 4' breit und 2,6' dick, gewis~ermassen Thürpfosten ' bildend. 
Ael1llliche Denkmäler fand Mal t z a n in Tunif.lien bei Maghraua 
und bei Geryville in der Schottregion. Aehnliehe Steinsetzungen 
in Europa, an denen sich der\Vitz der Antiquare bis jetzt ver­
geblich geübt hat, mögen wohl eine verwandte Bedeutung gehabt 
haben . 

Solche Grabst~Ltteri sind offen bar noch bis in die Römerzeit 
hinein errichtet worden, denn in einem derselben hat man eine 
Medaille der FaustimL als Leichenbeigabe gefunden, doch ist die 
Ansicht Berbrugger's, dass sie ihre Errichtung bretonischen 
Kohorten im römischen Dienste -- deren Anwesenheit in Algerien 
allerdings durch Grabsteine besti:i.tigt ist - verdanken, längst auch 
von ihremSchäpfer aufgegeben, seit man den HeichthulU Nordafrikas 
ail 'solchen Monunteuten erkannt hat. (Es i~t dtts merkwürdig spät 
geschehen; erst 1859 lenkte Rh in d die Aufmed{samke,it der eng­
lischen Forscher auf die Dolmen von Beni Messous, aber sein 
Aufsatz: Ortholo,qiccd Renut'ins in Nm·th Afr'ikrt im vol. 38 der 
Al'cheologia blieb unbeachtet bis der Interpret Fe ra nd in 
Konstantine 1803 den Archaeologen C h r ist y auf die Dolmenan­
häufung an der Quelle des BOll Merzoüg bei Konstantine aufmerk­
sarn machte und selbst zwei Abhandlungen darüber in den Me- ' 
1110iren der Soeiete archeologigue de Constantine 1863 und 18tH 
veröffentlichte.) Die Ansicht, dass die Kelten die Errichter 
der megalithischen Denkmäler gewesen seien, verliert ja über­
haupt immer mehr an Boden und dürfte jetzt nur noch wenig 
Anhänger zählen. Findet man ja doch die Steilldenkmäler in 
zahlreichen Ländern, die nie VOll Kelten betreten wurden, 
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withrend sie in altkeltischen Ländern, wie in Süddeutschland , . 
feh 1 eIl. F erg n s so n vertritt in seinem berühmten Werke die , 
Ansicht, dass die algerischen Dolmen VOll den Aq nitaniel'n er­
richtet worden seien, die vor den einbrechenden Kelten uni 600 
v. ehr. nach Nordafrika flüchteten; aber die Geschiellte weiss 
von einer s6lch~n Flueht nichts, und es ist kaum wahrscbeinlich, 
dass zur See kommende Flüchtlinge bis ins Innerste des Kabylen­
landes hätten eindringen können. AllCh elie Phönizier, denen 
man so oft die Erriehtung der Megalithen zugesehrieben, können 
nicht ernstlich in Betracht kommen, seit man die geographische 
Verbreitung genauer kennt, denn sowohl in ihrem Heimathlande, 
wie in den von ihnen dauernd . besessenen Gebieten, i~ der 
Umgebung von Karthago und Utica, findet man keinerlei mega­
lithische Monumente, und für das vVerk seefahrender Händler, die 
nnr vorübergehend irgendwo weilten, sind die Steine denn doch 
ein wenig gross. 

, H. von Sc al a *) kommt zu dem I{esultat, dass die HalIpt­
masse der Dolmen sich in den Ländern find~t, die früher VOll 

der iberischen Hasse bewohnt wurden. Die Dolmen beginnen 
freilich nach R ü tim e y e i· **) in Skandinavien mit nicht ge~ 
ringeren Dimension~n als in der Bretagne, um sich von d~ der 
gesammten baltjschen und atlantische11 Küste entlang, nur die 
Marschen VOll Holland und Belgien überspringend ~ (was in 
dem .Fehlen jeden geeigneten Stein materials seine sehr . natürliche 
Ursache hat) - I eimiml nach Enghmd hinüber, anderei~seits nach 
Frallkreich fortzusetzen. Dabei sind aber ansch~inend die Grab­
hügel mit Kammern aus grossen Stein platten mitgereehnet, von 
deren Gleicbwerthigkeit mit den Dolmen ich durchaus nicht über"; 
zeugt bin und in denen ich nur Hünengräber mit den durch das 
gebotene Material, die elTati~chen Blöcke, bedingten Abänderungen 
sehe, denn freistehendf:\ Dolmen sind noch in , N <!rddeutschland 
ungemein selten. Sieht man von die~en Bauten, welche Rüti­
meyer zu der Ueberzeugung bringen, dass die megalithischen 
Monumente nicht einelll besonderen Volke angehören, sondern 
nur eine , bestimmte Knlturepoche vieler Stämme bezeichnen, ab, 
so finden sich die meisten Dolmen nach Fergusson 's Karte west-

*) Ausland 1884 No. 44 
**) Die Bretagne, p. S6. 



140 

lich von einer Linie, die man sich von Ma'l'seille nach Brüssel 
gezogen denkt, mit einer grossen Einbuchtung in Centralfl'ank­
reich. Sie halten sich vorzUglich an das Litoral, greifen aber 
auch in das centrale Gebiet der Auvergne und bis in die Thäler 
der Pyrenäen hinen. Auf den öden Granitplateaux der Auverglle, 
- wo das plattenförmig brechende Gestein allerdings die Er­
richtullg solcher Steingräber erleichtert und das haltbare Material 
ihnen ungewöhnliche Dauer sichert - finden sich die Dolmen 
so gross und maAsenhaft wie in der Bretagne. Das lässt sich 
ganz gut erklären, wenn man mit Fergllsson annimmt, dass die 
Urbewohner Galliells, iberischen Stammes und direkte N achkomrnen 
der · Höhlenbewohner, von den einbrechenden Kelten in diese 
wenig wirthlichen Gegenden gedrängt wurden und dort noch 
Jahrhunderte lang der Väter Sitte bewahrten, ja heute noch in 
den Auvergnaten erkennbar sind, Dolmen finden sich ferner 
in Portugal und Nord-Spanien und in ganz besonderer Zahl in 
Nord-Afrika. Das stimmt ausgezeichnet zu Scala's Ansicht, auch 
die englischen Dolmen, als nahezu ausschliesslich im Gebiet der 
iberischen Silurer liegend, lassen sich damit vereinigen, aber wie 
steht es mit den unzähligen Stein denkmälern in Arabien und 
Palästina? in Centralasien bis nach China hin? und endlich in 
Vorderindien, wo die Küste von Malabar, die Nilgherries, ja das 
ganze Plateau von Dekkall von Gräberfeldern überdeckt sind? 
Das reicht weit über das Gebiet hinaus, das selbst die hesten 
Freunde der Iberer diesen zuschreiben und man müsste schon 
weiter gehen, und die ganze Nachkommenschaft Rums, die ganze 
vorarische und nicht semitische Bewohnerschaft des Südens nebst 
den afrikanischen und asiatischen Kuschiten und den Söhnen der 
braunen Kudra in Indien als die Errichter der Steindenkmäler 
anerkennen. Freilich, was wisseu wir von den Iherern? Der 
richtige Palethnolog bekommt schon eine Gänsehaut, wenn die 
Rede auf die Kelten kommt, wie soll er sich da um die Iberer 
kümmern? Wer sich mit denen beschäftigt, für den hat er nur 
ein mitleidiges Achselzucken, das allerdings den Spaniern, Fran­
zosen und Basken gegenüber, die sich seit W. v. Ilumboldt mit 
dieser Frage allein beschäftigt haben, nicht ganz unberechtigt ist. 
'Vas He h n *) sagt, dass ihnen ein Kaspar Zeuss fehlte, der mit 

*) Kulturpflanzen p. 540 (3te Auflage). 
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den Mitteln und den Methoden der modernen Wissenschaft ist 
ans dem DUI1kel, das sie bedeckt, emporhebe, gilt leider auch 
heute noch. 

Doch eine eingehendere Behandlung dieser Frage gehört nicht 
hierher. Tn ganz Nordafrika findet man Dolmen überall, wo ein 
geeignetes Gestein vorhanden isi, wo ein Kalkstein in genügend 
grossen, festen, nicht allzudicken Platten bricht. Wo ein solcher 
vorhanden, kann man Steingräber mit Sicherheit erwarten. Allem 
Anschein nach hat man es bequemer gefunden, die Todten zu 
den Steinen zu bringen, als die Steine zu den Todten. Desshalb 
findet man auch Gräber nur selten in kultivirtem Gebiet; die 
Plattenkalke eignen sich nicht I':ur Kultur und die meisten Dolmen 
stehen darum auf nacktem Felsgestein. Die des Plateau. der 
Beni Messous bei Guyotville machen eine Ausnahme, hier hat 
man die Platten in einer gewissen Tiefe brechen müsRen, aber das 
Plateau ist auch so ziemlich die einzige Stelle, wo am ganzen 
Sahel und !selbst der Metidscha und ihren Randbergen sich ein 
passender Stein findet. In der Provinz Konstantine sind Kalk­
berge mit plattenartigem Bruch und damit auch Steingräber ganz 
unendlich häufiger. Um Guyotville fanden sich nur Gräber der 
einfachsten Form. Anderswo in Algerien treffen wir aber auch 
komplizirtere Steinbauten. Bei Tiaret *), wo ja auch in den 
Stein eingeritzte Figuren, die einzigen . bis jetzt in Algerien auf­
gefundenen, vorkommen, findet sich ein Dolmen, dessen Deck­
platte 19,5 m Länge, 5,8 m Breite und dessen Seitenplatten 
2,85 m Höhe haben, ein Monument, das in seinen Dimensionen 
fast nur von dem berühmten Riesendolmel1 von An te q u e r a, 
zwischen Malaga und Granada, der Cu eva deM eng al, über­
troffen wird, der 27 m lang, 7 m breit und 5 m im Inneren 
hoch ist, dessen Decke aber freilich auch nicht aus einem Stück 
besteht und Tragpfeiler in der Mitte hat. Algerien hat aber 
auch einige eigenthümliche sonst nirgends vorkommende Formen 
megalithischer Denkmäler. So findet man konzentrische Ringe 

*) Tc h i hat c h e f f spricht von einem Riesendolmen bei Teniet el 
Haad, hat ihn aber nicht selbst gesehen. F 1 0 w e l' und auf ihn gestützt 
Fe l' g U S S 0 n wissen nur von einem solchen bei Ti are t; im Ge biet der 
Zedernwälder dürfte sich schwerlich ein zur Errichtung von Dolmen geeig­
netes Gestein finden. Eine authentische neuere Beschreibung ist mir auch 
von dem Dolmen in Tiat'et nicht bekannt gewonlen. 
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aus Steinen, welche zu Stufen angeordnet sind, im Inneren des 
ca. 30' Fuss im Durchmesser haltenden Ringes befindet sich ein 
an drei Seiten von aufgerichtete'n Stein platten umgebenes Recht­
eck, dessen Innenraum mit kleinen Kieseln gepfiastert ist. Flower 
der auf dem »prähistorischen Congress« in N Ol'wich diese Denk­
mäler :werst genau beschrieb, nennt sie Ba z i n a s. - Ihnen nah 
verwandt sind Dolmen, welche auf einem Unterbau von treppen-

.artigen Stufen stehen. - Weiter kommen mit den Bazinas zu­
sammen, ' aber meist am Rand steiler Abstürze angebr~cht, die 
Chouchas *) vor, kreisförmige Mauern aus rohen Steinen, 5 -10' 
im Durchmesser, mit einer dünnen Deckplatte gesc111ossen, das 

.Innere auch mit Kieseln gepfiastert und durch ein Loch zugäng­
lich. In welcher Beziehung diese zu den von Des 0 r (Sahara 
und ,Atlas p. 57) erwähnten Sebkas stehen, die aus losen 
Steinen bestehende Thürme mit einer Grabkammer im hUlern 
darstellen sollen, ist mir nicht ganz klar; der Name scheint mir 
auf einer Verwechslung zu beruhen. Ausserclem :findet man aber 
in Algerien eigenthümlich die Djcdar, quadratische Pyramiden 
von beträchtlichen Dimensionen (bis zu 50 m Seitenlänge) mit 
einem ziemlich verwickelten System von Gängen und Kammern 
im 1nnern, deren Thlire durch in Falzen gleitende Steine gebildet 
werden. Man :findet sie an verschiedenen Punkten auf der Grenze 
zwischen rrell und Hochebene und h;ilt sie nil' die Gräber einge­
borener Häuptlinge, die an der :::;itte der Vorfahren festhieltel1; 
sie wurden 7.weifellos bis in die Römerzeit und selb~t in d'] e 
christliche h eit hinein benutzt, denn manche von ihnen sind aus 
,den Trümmern römischer Banwerke errichtet und zeigen Ver­
zierungen, welche denen der Gothenbauten in Ravenna, verwandt 
sind. Ja die beiden beri:i.hmten Königsgrü'ber der Medt'assc11 und 
das Grab der Christin sind nichts ' anderes, als mit besonderer 
Pracht erbaute und besonders g'J'osse, wenn auch ' runde Djedal'. 
Rutimeyer geht noch einen Schritt weiter und fragt mit Be/mg 
auf Egypten, wo echte Dolmen fehlen: was sind die Höhlen­
g6iber und selbst die Pyramiden anders, als Steingr~Lber riesigster 
Form? Ich möchte die Frage zum Theil um kehren und so fassen: 
waR sind die Steingrii,ber anders als Nachahmungen der Höhlen 
und Grotten, in denen man früher ehe Todten zu bestatten 
pflegte? 

*) Schujas bei Desor 1. c. 
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Die Steingräber haben übrigens auch für den SchneckelI­
sammler spezielles Interesse, denn in ihnen findet man meistens 
ein reichhaltiges Sortiment aller in der Umgebung vorkommende 
Arten; sie suchen hier Schutz vor der Sonnengluth und die 
Schalen, vor der Verwitterung geschützt, erhalten sich merkwürdig 
lange. Besonders massenhaft finden sich kleine, glänzende Arten 
der Gattung FC1"'ussacia, und einzelne Forscher haben sich der 
Ansieht zugeneigt, class dieselben aus irgend einem Grunde den 
Todten mit ins Grab gegeben worden wären. Vipl wahrschein­
licher ist es aber, dass diese kleinen freischfressenden Schnecken 
durch die Verwesungsprodukte angezogen worden s~nd und sich 
von denselben ernährt haben, wie man es bei ihren europäischen 
Verwandten Cionella adcula, direkt beobachtet hat. Man findet 
sie darum in den Steingräbern nur da, wo Arten diesel' Gattung 
häufig vorkommen; bei Gnyotville, wo sie selten sind, fand ich 
in den Dolmen nur die gemeinen überall verbreiteten Arten 
,(lIelix aspersa, Hel. Ctpe1,·t~ und Stenogynt decollata). Ich er~ 
wähne das ausdrücklich, weil T chi hat c h e f f, der 1878 diese Dolmen 
besuchte, hervorhebt, dass man hier niemals Landsc1mecken, 
sondern nur eine Seemuschel (Pectunculus sp.) gefunde~ ' habe. 
Es beruht das wahrscheinlich auf einem Missverständniss; D r . 
B ou rj 0 t, mit welchem Tchihatcheff die Dolmen besuchte, hat 
ihm wahrscheinlich gesagt, dass man hier die in anderen Dolmen 
massenhaft vorkommenden Ferussacien nicht finde. 

Bis zu dem letzten möglichen Momente blieben ~ir bei 
unserem gastfreien Landsmann, dann machten wir uns auf den 
Rückweg nach dem reichlich 3 1

/2 Stunden entfernten Algier, noch 
ein gutes Stück von Herrn K.URter und seinem Sohne bAgleitet. 
Am Sahelabhang schlugen wir einen Querweg ein, der uns 
durch die Eingangs erwähnte Exploitation forestiere zur grossen 
Kiistenstrasse fUhr,en sollte. Die Anlage dient für Algier gleich­
zeitig als Versuchs- nn,d Schulgarten und ich bedauerte unen~lieh 
dass uns keine Zeit blieb, die mannig~achen Laub- und Nadel­
hölzer, die man hier angepflan~t, genaner in Augenschein zu 
nehmen. Es dännnerte aher schon, als wir das kleine Chalet 
erreichten, in dem mall im Nothfall ein paar Erfrischungen haben 
kann, wir mussten tüchtig ausschreiten und doch war es schon 
vollständig Nacht als wir St. Eugene erreichten und dort einen 
Omnibus fanden, der uns den Hest des vV ~ges erleichterte. Zu 
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emem zweiten Besuch blieb leider keine Zeit, die Abschiedsstunde 
war da und wir mussten dem schönen Algier Lebewohl sagen. 
Ich bedauere das um so mehr, als ich nirgends genauel'e Angaben 
über diesen FOl'stgarten finde und auch Tchibatcheff ihn nicht 
besucht, zu haben sch~int. Sein Gedeihen auf unbewässertem 
Boden beweist, wie leicht eine Wiederanffor~tung des ganzen 
Sahel sein würde. In Algier besteht ja eine Ligue de R e­
boi s em e n t, über deren Wirksamkeit ich freilich nichts habe 
erfahren können, da eine an ihren Präsidenten gerichtete Bitte 
um Auskunft unbeantwortet b11eb*); jedenfalls findet sie unmittel_ 
bar vor den Thoren Algiers Arbeit genug, wenn sie einmal aus 
der blos " theoretischen Tbätigkeit h"raustreten will. Der Staat 
ermuthigt Waldanpfianzungen allerdings und unterstützt sie dnrch 
Prämien, aber die verwandten Summen sind doch gar gering, in 
1883 nach dem offiziellen Bericht l1\.1r 19,600 Frs. Der GOuver­
neur Tinnan, dem auch seine erbittertsten Gegner es nicht ab­
streiten können, dass er es mit der Hebnng Algeriens ernst 
nilllmt, widmet diesem Gegenstanu eine spezielle Aufmerksamkeit**) 
und hat durch ein Cirkular in erster Linie die Ac1ministrateurs der 
Communes mixtes aufgefordert, Versuche mit dem Einsäen brach­
liegender Bergkuppen zu machen. Er bemerkt ganz richtig, das.:> 
bei den geringen Kosten selbst ein Gedeihen nur einer geringen 
Anzahl VOll Bäumen schon lohnend sein würde, und dass bei all­
jährlicher Wiede:"holung man endlich einmal ein Jahr trefft'n 
würde, das ganz befriedigende Resultate gibt. Ausserdem soll 
jede Gemeinde auf Wunsch unentgeltlich das Terrain für Pfianz­
schulen erhalten. Der Staat selbst beschränkt sich vorläufig auf 
Erhaltung und bessere Bewirthschaftung der noch vorhandenen 
vVälder, und das ist leider schon mehr, als das spärlich vorhan­
nene Forstpersonal bewältigen kanu. Das Personal besteht aus 
einem Consc1"vate'ttr für jed~ . Provi~z; ferner " sind angestellt 
15 Inspecteu1"s, von dellen jeder U llrchscbnittlich 120,000 ha. zu 
überwachen hat, nebst 25 Assistenten (lnspecteU'rs adjoints). Das 

*) Wie ich später hörte, heschränkt sich die Liga auf die Herausgabe 
eines Blattes, welches für die Wiederbewaldung Propaganda macht. 

**) »Ces travaux (de repeuplement) sont 10in cl' avoir pris l' importance 
qu' ils doivent acquerir dans ce pays OLl la sechel'esse, et apres elle l' 
inondation viennent demontl'er d'une maniere irrefutable la necessite du 
reboisement des terrains denudes". - Tirman, Expose, 1883 p. 132. 
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Unterpersonal beläuft sich auf ca. 600, wovon drei Viertel Frau­
zosen; es ist aber durchans nicht gleichmässig über das ganze 
Land vertheilt, sondern da kOllzeutrirt, wo es noch wirklich 
werthvolle Bestände zu hüten gibt, wie in den Zedernwäldern von 
Teniet e1 Haad, Blidah und iu den Umgebungen von Batna, und 
in den Korkeichen wäldern am Edough und bei la Calle. Der 
Buschwald ist auf grosse Strecken hin einzelnen arabischen Forst­
hütern anvertraut, die ihren Glaubem,genossen natürlich nicht a11-
zu scharf auf die Finger sehen. Wo es möglich ist, sucht man 
Schneisen durch die Bestände zu legen und offen zu halten, um 
den verheerenden Bränden leichter steuern zu können. In den 
Korkeichenwäldern ist illan eben damit beschäftigt, die einzelnen 
Distrikte durch Gräben und Wälle (tranchees de protection) zu 
scheiden. Aussel·dem sind die an die vValddistrikte grenzenden 
SUimme für die Nutzungen, welche sie aus denselben ziehen und 
für ihr Weiderecht verpflichtet, in den Sommermonaten an be­
stimmten dominirenden Punkten vVächter (Hassas) zu unterhalten, 
die jede beginnende Feuersbrunst sofort melden müssen. So 
furchtbare Schadenfeuer, wie die absichtlich angelegten in 1881 
werden dadurch hoffentlich fUr die Zukunft unmöglich gemacht. 
Auch das Gesetz, welches bei Brandstiftung die Umwohner für 
den Schaden verantwortlich macht, hat viel zur Besserung beige­
tragen, und in 1883 belief sich der ganze durch vVald brände 
angerichtete Schaden nur auf etwa 100 000 Fcs. - Neupflanzungen, 
vorwiegend mit der Strandkiefer, finden bis jetzt nur statt. auf 
dem Mnrdjadjo bei Oran, dem Sahei, bei Orleansville, um Bougie 
und auf dem Sidi Mecid bei Constantine; der dafür ausgeworfene 
Betrag belief sich im Budget von 1883 auf 30 000 Fes., aber 
für 1884 ' waren 140 000 Pcs. vorgesehen. Privatanpfianzungen 
finden nnr in ganz geringem Massstabe statt und beschränken 
sich meistens auf das Setzen von Eukalypten an geeigneten 
Stellen; elie Bahl1gesellschaften und die Besitzer grösserer Land­
konzessionen sind dazu gesetzlich verpflichtet. Den Bedarf von 
Brennholz deckt eben der Buschwald genügend und wo im Inneren 
die Bauholzpreise hoch genug wären, um zur Anlage von ':Välelern 
zu reizen, ist es die Feuersgefahr, die von der Verwendung 
grösserer Kapitalien abhält. 

Uebrigens muss man, wenn man die Frage der Wiederauf­
forstung in den Mittelmeerländern behandelt, immer wohl be-

10 
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denken, dass die Wälder im Süden, vontb die auf Kalkboden, 
nicht entfernt die Wichtigkeit fÜr die Regulirung des W fLsserab­
flusses haben, wie in unseren heimathlichen Bergen. In diesen 
ist es in erster Linie die hurnose Bodendecke mit ihrem dichten 
Moosteppich, welche das Regenwasser aufsaugt wie ein Schwamm 
und nur langsam wieder von sich gibt; die B~i,ume komm:m nur 
insofern ' in Betracht, als sie den Boden beschatten und die Bil­
dung der Bodendecke erleichtern. Im Süden finden sich Moose 
und Flechten nur an wenigen Punkten, die genügend hoch und 
·dem feuchten Seewind ausgesetzt sind, und auch da bilden sie 
nur selten dicke Polster; weitaus in den meisten Hochw1Hdern, 
Eichen w.ie Strandkiefern, stehen die Bäume auf dem nackten 
felsigen Boden und das Regenwasser schiesst eben so rasch ab 'wie 
'Vom nnbewaldeten Boden; ja die Buschwälder halten das vVasser 
jedenfalls mehr zurück ' und sind in di eser Beziehung vielleicht 
wichtiger als hochstämmige Forsten. In allen Mittelmeerländern 
wäre ein sorgsames Aufspeichern der niedersWrzenden Regen­
fluthen, die Anlage von Barragen, nicht blos von solchen grossar­
tigen Bauten, wie man sie eben hie und da macht und deren 
Gefährlichkeit rasch hintereinander die Katastrophen von Perf(~­

gaux und am Sig so furchtbar deutlich gezeigt haben, sondern 
auch von kleineren, die aus manchem werthlosen Ravin ohne grosse 
Kosten ein Wasserreservoir schaffen könnten, vielleicht wichtiger, 
als mühsame Aufforstungen. 

Jedenfalls dürfen solche Fehler, wie sie früher in den alge­
rischen Forsten gemacht worden sind, nicht wiederholt werden. 
Ein Erlass des Generalgouverneurs vom 12. Juni 187.9 ermächtigte 
die Forstbeamten, Lichtungen im Domanialwald zu 25 Centimes 
den Hektar an Eingeborene zu verpachten. N ach einem Bericht 
der Recue geographique 1'nternationale *), die sich sehr viel mit 
den algerischen Zuständen beschäftigt, fanden sich in einem Forst­
bezirk nach den offiziellen Berichten in 1879 nur 40 solcher 
Blössen, in 1880 bereits 60, in 1881 aber 270. Eine solche 
Waldverwüstung muss natürlich von schlimmen Folgen begleitet sein. 

Vor allen Dingen wäre es . aber nöthig, den Privaten und 
Gesellschaften, denen man grosse Walddistrikte zur Ausbeutung 
überwiesen hat, schärfer auf die Finger zu sehen. Besonders ver-

*) 1882 p. 222. 
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derblich für den Hochwald erwiesen sich die Eisenbahnen und 
ihr Schwellenbedarf, zu dessen Deckung man fast .ausschliesslich 
die Zenn-Eiche (Quercus Mirbec7ci) verwendet. Die Gesellschaft Paris­
Lyon-lJleditcrra17ee deckt ihren Bedarf aus dem Edough bei Böne, 
der ihr dazu fast in seiner ganzen Ausdehnung als Konzession über­
wiesen ist; man hat es, da das Holz nichts kostet, für unnöthig 
gehalten, die Schwellen zu imprägniren! sie müssen nfLch kaum 
achtjähriger Dauer ausgewechselt werden, und so sind die für 
unerschöpflich gehaltenen Wälder heute schon nicht mehr im 
Stande, die jährlich nöthigen 10 000 Schwellen zu liefern, und 
man muss sie in den schwerer zugänglichen Forsten der kleinen 
Kabylie suchen. Aehnlich wird trotz aller Gesetze in den meisten 
Waldkonzessionen gewirthschaftet, selbst in den Korkeichenwäldern 
soll man sich hier und da nicht scheuen, Raubbau der schlimmsten 
Sorte zu treiben, unbekümmert darum, dass man so die Henne 
todtschlägt, welche goldene Eier legt. Eine Besserung ist leider 
bei der Machtstellung, welche die Aktiengesellschaften und das 
an ihnen betheiligte Grosskapital heute einnehmen, so bald nicht 
zu erwarten. Auch wäre dafür ein besonderes Gesetz nöthig, denn 
der Kaiser Napoleon IH. hat noch 1870 den Konzessionären ihre 
Wälder, die sonst nach 90 Jahren dem Staate zurückgefallen wären, 
gegen einen geringen, in zwanzig Jahresraten von 1880 an zu 
zahlenden Preis (60 Fcs. der Hektar, wobei noch ein Drittel der 
Oberfläche und alle Brandstellen nicht berechnet wurden) als 
freies Eigenthum überlassen! 

Achtes Kapitel. 

Algier und seine Bewohner. 
I 

Zwischen den in den vorstehenden Kapiteln geschilderten 
Exkursionen hatten wir immer wieder ein paar Tage in Algier 
verbummelt und so nach und nach die Stadt und das Treiben in 
derselben einigermassen kennen gelernt. Hatten wir den Vor­
mittag über eifrig an der Ausbeute geputzt und gesichtet, so 
sassen wir den Nachmittag meistens vor der Taverne Gruber, dem 
besten Bierlokale Algiers, und liessen die Blicke über das reizende 
Küstenpanorama schweifen oder betrachteten uns die vorüber­
wandelnde bunte Menge und bemühten uns, die fremdartigen Er­
scheinungen richtig klassifiziren zu lernen. Der Sitz kam uns 
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freilich meistens etwas theuer zu stehen, denn kaum sassen wir, 
so waren auch schon die maurischen Hausirer da und legten uns 
alle möglichen Sachen vor, wie sie für den Fremden in Algier 
und der Kaby lie, oder auch vielleicht noch öfter in Paris, Offen­
bach unrl Sachsen angefertigt werden. Besonders Hamed und Ali, 
zwei jedem Algier besuchenden Touristen bekannte Figuren, hatten 
sehr schnell unsere schwachen Seiten herausgefunden und nach­
dem sie ein paarmal vergeblich versucht hatten uns mit W urzener 
Geweben, Pirmasenzer Schuhen, Offenbacher Portefeuillewaaren 
und Pariser Pfeifen anzuführen, brachten sie auch die reizenden 
kabylischen Metallarbeiten mit filigran artigen aufgelötheten Ara­
besken, die nur in Algier angefertigt werden, kabylische Flissas 
und dergleichen mehr und liessen sie uns, freilich erst nach bngem 
Feilschen, zur Hälfte des Preises, den man in den grossen Ol·jell­
talischen Bazars fordert. So erwarben wir schliesslich eine ganze 
Menge hübscher Anuenken, ein Kaffeeservice in ouvrage kabyle aus 
Messing mit aufgelötheten (oder vielleicht auch nur aufgeklebten?) 
Verzierungen in reizenden stylvollen Mustern, aus einer Kanne 
einer verzierten Platte und vier Untersetzern (Sran bestehend. 
eine ganze Anzahl von kleineren Schälchen, und die ganz wunder­
schönen kleinen Anhängefläschchen (lJ[ekhulel), in denen man das 
Antimon zum Färben der Augenlider, oder auch Essenzen und 
wohlriechende Wasser mit sich führt. Die Hän(ller waren im 
Anfang etwas zudringlich, aber bald kamen wir auf den rid1t.igen 
Fuss miteinander und es brauchte, wenn wir nichts kaufen wollten 
nur eines abweisenden Winkes, um uns für den Tag Ruhe zu 
verschaffen. 

vVer in Algier zum erstenmal aussereurop~iisch~s Gebiet be­
tritt, dem bietet das Volksheiben ein überraschend buntes Bild, 
das ihm ticht orientalisch erscheint, so lange er noch nicht weiter 
östlich gewesen ist. Geht er nachh(-'r nach Constantine und Tuni8 
so wird ihm freilich Algier schon sehr zivilisirt vorkommen, gerade 
wie rrunis dem erscheint, welcher den eigentlichen Orient kennt. 
In der unteren Stadt tritt die europäische Bevölkerung noch sehr 
in den Vordergrund, um so mehr, als das ganze europäische Leben 
sich auf die beiden Hauptplätze und die wenigen von diesen 
ausgehenden nenen Strassen konzentrirt. Zwischen Vertretern 
aller möglichen westeuropäischen Nationen - die Griechen sind 
in Algier auffallend spärlich vertreten - machen sich in erster Linie 
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die eingeborenen Juden und die Maurt'n bemerklich, beide für 
den Neuankommenden durchaus nicht zu unterscheiden, . so sehr 
gleichen sie sich in Tra,cht und Aussehen. Es sind durchschnitt­
lich schöne stattliche Gestalten, durch die kleidsame Tracht noch 
mehr hervorstechend, mit vollen Bärten und würdigem gemessenelll 
Benehmen. Da sie auf vollständig gleichem Fnss mit einander 
verkehren, heisst es scharf aufpassen, um sie auseinander zu balten, 
und erst nach und nach lernt man die kleinen Unterschiede 
kennen, an denen sie zäh festhalten , da der Jude, stolz auf 
das ihm durch die lai Cremieux ertheilte französische Blirgerrecht, 
durchaus nicht feiT einen Mauren, und der Maure natürlich 
noch viel weniger für einen ungläubigen Jhudi gehalten werden 
will. So trägt der Jude *) immer Strümpfe bis zum Knie hinauf, 
der Maure nur Halbstrümpfe, welche die Wade freilassen, der 
Jude hat die Aermel an der maurischen Jacke bis zum Ellenho~:pn 
geschlitzt und den Schlitz an beiden Rändern mit breiten Goldlihen 
besetzt, beim Mauren sind die Aermel bis vornen hin ganz nnd vom 
Ellenbogen bis zum Handgelenk mit einer Goldlitze llllfl vielen 
kleinen Knöpfchen geziert Ausserdem trägt der Maure stets 
irgendwo an seiner Kleidung befestigt ein feines buntes Schnupf­
tuch. Sonst sind Turban, Jacke, Schärpe, Hosen und Pan­
toffeln ganz gleich in Schnitt und Farbe. Ist ja doch der nord­
afrikanische Jude, der seit mehr als tausend Jahren erst in Spanien, 
dann hüben unter Malueu und Arabern lebt, auch in seinem Inneren 
vollst~indig arabisirt worden, so dass ihn uusser seiner Religion 
nur noch der grössere Spekulahonsgeist von dem Mauren unter­
scheidet. Die jüngere Generation europäisirt sich übrigens auf­
fallend schnell und nur die Alten halten noch zäh an der mau­
rischen Tracht fest; unter den Fraue:l lllachen auch die älteren 
der europäischen Mode schon hier und da Konzessionen. Doch 
sieht man sie am Sabbath noch in Menge in schweren glatten 
Seidenkleidern mit goldgestickten Leibchen, einen hllnt,en Shawl 
umgeschlagen und ein gold gesticktes Tuch mit 'rressen um den 
Kopf. Einige der frömmsten lassen auch die Mädchen noch diese 
Tracht beibehalten, die meisten kleiden sie nach der neuesten 
Pariser Mode. -

Dnrch seinen Spekulationsgeist ist der Jude trotz seiner ge­
ringen Bildung dem Mauren doch immer weit überlegen, und seit-

*) Diese Unter~chiede geHen 11ur für die Stadt Algier. 
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dem die Franzosen ihnen Gleichberechtigung verschafl't haben, ist 
der Bazar von Algier sehr schnell in ihre Hände jibergegangen, 
alle Villen der Umgegend gehören ihnen, und was von Mauren 
noch übrig, ist zum Kleinhandwerker , zum Hausirer oder noch 
tiefer herab gesunken. Es herrscht darum auch bei den Mauren 
nicht nur, sondern bei den " ingeborenen überhaupt eine furchtbare 
Erbitterung gegen die Juden. Die Händler hatten, wie sie selbst 
sagten, keine andere Ursache zu Klagen gegen die Regierung, als 
dass sie die Jhudis beschütze. Nicht dass sie von diesen ausgebeutet 
würden, sondern nur dass sie dieselben als gleichberechtigt aner­
kennen sollen, ist es, was die Mohammedaner so furchtbar auf­
bringt.Sonst hatten sie immer noch Jemand, auf den sie herab­
blicken, an dem sie ungestraft ihr Müthchen kühlen konnten, 
und nun ist dem ein Ende gemacht und der seitherige Paria 
kann sich sogar ihnen gegenüber als französischer Bürger auf­
spielen; das ist, was ihnen unerträglich dünkt. Aber auch eine 
französische Partei entblödet sich nicht diesen Hass zu nähren. 
Die trüben Wellen der antisemitischen Bewegung schlagen bis 
herüber; "dieselben brodneidischen Geschäftsle\1te, die in Deutschen­
fresserei machen und von Zeit zn Zeit in den Blättern als Helden­
that pomphaft verkünden lassen, dass sie einem Commis voyageur" 
prussicn die Thüre gewiesen, hetzen auch gegen ihre jüdischen 
Konkurrenten, und der saubere "Radical algerien" sucht sich durch 
antisemitische Brandartikel die geringe Abonnentenzahl zu ver­
mehren. Die Erbitterung der Franzosen rührt daher, dass die 
Juden, welche Dank der Bemühungen von Cremieux ja alle fran­
zösische Bürger sind, in den meisten St~idten zahlreicher sind, 
als die som~tigen Stimmberechtigten und darum die Gemeinde­
verwaltungen häufig völlig unter dem Einfluss des Rabbiners 
stehen. Die Hetzereien haben rasch blutige Früchte getragen. 
Als die Turkos in Constantine im April 1884 nach Tonkin be­
ordert wurden, benutzten sie den ihnen gestatteten dienstfreien 
Tag zu einem regelrechten Angriff auf das Judenquartier und es 
kam zu emem erbitterten Strassenkampf zwischen ihnen und 
den gegen sie aufgebotenen Zuaven. Auch in Algier kam es 
im Juni oder Juli zu einer blutigen Judenh etze, über die man 
aber ansserhalb nur unbestimmte Gerüchte gehört hat; dem ener­
gischen Auftreten der Behörden gelang es, die Wiederholung 
~ihnlicher Auftritte in anderen Städten zu verhindern. 
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Um die Mauren ist es eigentlich schade, dass sie so zurück­
gehen, aber ihr Schicksal ist überall da, wo ihre Vorrechte auf­
gehoben werden; besiegelt. Es ist ein biederer, ehrlicher 
Menschenschlag, freundlich und entgegenkommend bei allem Eifer 
für den Islam, und mit Sinn für Kunst und Wissenschaft, soweit. 
das mit dem Koran vereinbar ist. Lernt man sie näher kennen, 
so glaubt man gerne, was die alten Chronisten von der Pracht 
und Herrlichkeit der maurischen Fürstenhöfe und Residenzstädte­
berichten. Werabersind die Mauren?*) Die wenigen Schrift-­
steIler, die überhaupt die verschiedenen Bevölkenmgsldassen Nord-­
afrikas unterscheiden, haben in ihnen bald civilisirtere Berber~. 

bald ansässig gewordene Araber, bald Mischlinge von beiden ge­
sehen, uncl der letzteren Ansicht habe auch ich mich früher zu­
geneigt. Nun habe ich den ächten Araber, den Mauren und den 
nnvermischten Kabylen genauer kennen gelernt, und je mehr ich 
mich mit der Frage beschäftige, um so lebhafter driingt sICh mir 
die Ueberzeugung auf, dass keine der üben angeführten Ansichten 
über die ethnologische Stellung der Mauren richtig ist. Ebenso­
wenig die Annahme, dass sie die Nachkommen der in Spanien 
hispanisirten und dann von dort vertriebenen Muhamedaner sind . 
Solche gibt es freilich auch an verschiedenen Punkten in Nord­
afrika, doc-h weit weniger, als man gewöhnlich annimmt, da die 
Auswanderer vielfach einen sehr schlechten Empfang fanden und 
nur in einzelnen Städten wirklich Wurzel fassen konnten. Dort 
sind sie aber als La n d al u ss heute noch scharf von den übrigen 
~Iauren zu unterscheiden und halten sich für vornehmer als diese. 
Aber auch, wenn wir für alle nord afrikanischen Mauren spanischen 
Ursprung annehmen wollten, würde damit die Frage nach ihrer 
etbnologischen Stellung durchaus nicht beantwortet sein. Wer 
aber die Mauren eigentlich sind, das geht aus einem kurzen 
Rückblick über die Völkerbewegung in Nordafrika ziemlich deut­
lich hervor. 

Unsere Kenntniss der Geschichte von Nordafrika reicht weiter 
zurück, als man gewöhnlich annimmt. Bis vor zwei Decennien 
waren wir allerdings für die älteste Epoche anf die spärlichen_ 

*) Die Mauren belegen sjch nicht mit diesem Namen, soudern nennen­
sich Radar, Hausbewohner, im Gegensatz zum HaI tu eschscba,ar, dem 
Zelt bewohner, dem Beduinen, elen sie auch Rahhala, den Umherschweifen­
den, nennen _ 
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Notizen beschränkt, welche S a 11 u s t i u s aus den leider verlo­
renen Quellschriften des Königs H i e 111 p S al für uns gerettet 
hat. Der römische Geschichtsehreiber sagt : *) »Afrika wurde zu 
Anfange von Gätulern und Libyern, noch rohen und ungebildeten 
Menschen, bewohnt; sie nährten sich von 'Vildpret und Kräutern, 
vvie das Vieh. Sie wurden weder durch Sitten, noch Gesetz, 
noch durch irgend einen Beherrscher regiert, sie schweiften um­
her, und wo sie die Nacht zusammenführte, da blieben sie als 
in ihrem Wohnsitz. Aber nachdem Herkules, wie die Afrikaner 
dafür halten, in Hispanien umkam, da zerstreute sich in Kurzem 
sein aus mancherlei Völkern verbundenes Heer, nach dem Ver­
lust ihres Anführers und bei dem Strebf'n Vieler, hin und wieder 
J edel' für sich, nach Herrschaft. Von diesen Völlcern setzten die 
Meder, Perser und Armenier zu Schiff nach Afrika über und nah­
men die Gegenden ein, die zunächst an unser Meer stossen . Die 
Perser wollten aber lieber innerhalb des Oceans wohnen, und 
brauchten die umgekehrten Schiffe statt der Hütten, weil sie we­
der Bauholz im Lande hatten noch auch solches von den Spa­
niern erkaufen oder eintauschen konnten. Das weite Meer und 
die unbekannte Sprache hinderten den Verkehr. Diese vermischten 
sich allmählich durch Heirathen mjt den Gätulern, und weil sie, 
um die Felder zn versuchen, bald in diese bald in jene Gegenden 
zogen, nannten sie sich selbst Numiden. Uebrigens sind noch jetzt 
die Wohnungen des numidischen Landvolkes, welche die Numiden 
M a pa I i e n nennen, länglich mit gekrümmten Dachsparren, wie 
die Schiff:sböden. - Den Medern und Armeniern aber kamen die 
Libyer nahe, denn diese wohnten dem afrikanischel~ lVIeere näher, 
die Gätuler mehr unter der Sonne, unfern von dem heissesten 
Himmelsstriche; und diese hatten frühzeitig Städte; denn, nur 
durch den Sund von Spanien geschieden, führten sie einen Tausch­
hanuel mit den Spaniern ein. Die Libyer verstümmelten all­
mählich ihren Namen und nannten sie in ihrer barbarischen Sprache 
statt Meder Mauren. Es wurden aber die Perser in kurzer Zeit 
mächtig, und da sie nachher unter dem Namen Numiden der 
Volksmenge wegen die väterlichen Lande verljeRsen, nahmen sie 
in Besitz diejenigen Gegenden, welche zunächst bei Karthago 
Numidien genannt werden. Nun verliessen sich beide aufeinan-

*) De bello J ugurthino, Cap. XVIII u. XIX. Ich folge der E1'Ilesti'schen 
U e bersetzung. 
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der, brachten ihre Nachbarn mit den Waffen oder durch Furcht 
unter ihre Herrschaft und machten sich einen grossen Namen; 
mehr diejenigen, welche nahe an unser Meer vorgerückt sind, 
weil die .Libyer nicht so streitbar sind, als die Gätuler. Endlich 
nahmen auch den grössten Theil von Unterafrika die N umiden 
in Besitz. Alle Ueberwundenen wurden mit den Siegern ein 
Volk und nannten sich nach dem Namen ihrer Beherrscher.« 

»In der Folge haben die Phönizier, theils um die Volksmenge 
daheim zu verringern~ theils aus Herrschsucht, das g'emeine Volk 
und andere Neuerungssüchtige aufgewiegelt, Hippo, Adrumetum, 
Leptis und andere Städte an der Seeküste erbaut. Diese wur­
den in kurzer Zeit sehr vergrössert; und einige waren ihrem 
Mutterstaat zum Schutz, andere zur Zierde. Von Karthago aber 
achte ich es besser, lieber gar nichts als wenig zu sagen, 'weil 
mich die Zeit mahnt zn anderen Gegenständen zu eilen.« 

Die Erwähnung des Herkules und die mehr als kühne Ety­
mologie des Namens Mauren *) haben diese Erzählung trotz der 
Berufung auf punische Quellschriften immer als rein mythisch er­
scheinen lassen, und auch SaUust überlässt die Verantwortung 
dafür ausdrücklich seinen Gewährsmännern. In dem Mythus steckt 
aber wie so oft wohl doch ein fester historischer Kern und dieser 
hat neuerdings durch die Egyptologen eine sehr unerwartete Be-
tätigung erhalten. An den vVänden des Tempels von Karnak 

sind Hieroglyphen und Bilder eingegraben, welche uns berichten, 
dass, nachdem im sechzehnten Jahrhundert vor Christus die Flotte 
deo Pharao T hu tm es I Ir. Nordafrika anscheinend ohne besonderen 
Erfolg zu erobern versucht, blonde blauäugige Barbaren, die von 
Norden gekommen waren, und Ta m h u, N ordmi.inner. oder T a­
he nn u, N ebelmänner, genannt wurden, zu Schiff nach der Küste 

*) Der ~ame stammt wahrscheinlich aus derselben vVllrzel wie das 
arabische Maghreb, das hebräisch e l\1ahurin, und he deutet Bewohner 
des ,Vestens; pr wird den N ordafrikanem dann schon yon elen Phöniziern 
heigelegt sein . Daumas (1\1oel.11's et Coutumes de l'AIge1'ie p. 5), dem ich 
diese Etymologie entlehne, glaubt den Namen gegeben im Gegensatz zn den 
Saracenen (Cha rkiin, Ostleuten), doch sind beiele Namen schon im Alter­
thum bekannt und vOl'arabiscben Ursprungs; die Saraceni nellnt A 111 mi a - ' 
nus Marcellinus (XIV 4) als ein Volk im Nonlen des glücklichen Ara­
bien. - Der König der Lebn, der in de~' Schlacht bei Paari gegen Rhamses 
.Meremphthah fiel, nachdem er einen grossen Theil Egyptens el'ollert hatt e, 
hiess l\1aurmuja; ist das zufällige Kamensähnli chkeit? 
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von Nordafrika kamen und die Eingeborenen in die Berge dräng_ 
ten. Sie bildeten die Völker der Leb u und M ase h u ase h 
(vielleicht die Maxyer Herodots), waren mächtig zür See und Pl'­

scheinen immer in enger Verbindung mit den pelasgisch-italischen 
Stämmen und den Bewohnern von Sardinien, Sicilien und Kreta. 
Halten wir diese Nachricht zusammen mit dem Bericht KöniG' 

<:> 
Hiempsals, so kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass mit 
dem Herkuleszug die Einwanderung der Italogräken in den ,Vesten 
also der erste Ansturm der Arier gegen die berberisch-ligul'isrh_ 
iberischen Orbewohner des Westens, gemeint ist, und dass diese 
Völkerbewegung damit annähernd auf das fünfzehnte .Jahrhundert 
vor unserer Zeitrechnung fixirt ist *) . 

Die weiteren intereRsanten Ereig-nisse bei diesel' ersten Völker_ 
wanderung, von der wir ohne die Hieroglyphen von Karnak 
auch nicht das Geringste wissen würden, und die so ganz der 
zweiten gleicht, wie die Lebu und die Maschuasch mit ihren Stalll­
mesverwandten, den Sarden, den Tyrrhenern, den Siku]ern da 
alte egyptü~che Reich erst unter Set i, dann unter Rh a m ses Ir. 
Me re III p h t h a h immer schwerer bedrängten, und mit den C h e­
titer n und den damals noch in Kreta wohnenden Philistern 'ver­
eint unter R ha m s es Ur. trotz der Niederlage am Thurrne elf' 
Rhamses, welche die Hieroglyphen von Me cl i n etA b u feiern 
kurz nach 1500 v. ChI'. in Trümmer schlugen, dann zum Theii 
besiedelten, gehört nicht hierher. Könnte ein Zweifel an der 
arischen Abstal1lmung der Tamhu bestehen, so würden die Bilder 
der mit ihren Familien und ihrem Hausrath auf Ochsenwagen 
heranziehenden Philister an der Tempelwand in Medinet Abu ge­
nügen ihn zu heben. Für uns gilt es also festzuhalten, das 
schon um 1500 v. ChI'. neben den iberisch-berberischen Urbe­
bewohner besonders in den Küstengegenden sich Eindringlinge 
arischer Abstammung angesiedelt hatten und naturgemäss eine 
Mischrasse entstand. 

*) Nach einer anderen sehr interessanten Entdeckung von B ru er Sr h 
haben die Egyptel' scho~ viel früher, unter der zweiten Dynastie, Golc1bel'g_ 
werke in Tunisien bearbeitet; man will die Spuren ihrer Arbeiten bei Ham_ 
mamat wieder gefunden haben. - Ob man aber berechtigt ist den "Namen 
Ta m h u , der doch unzweifelhaft mit dem alten Stammnamen der Tual'eO' 
der nur noch in der Bezeichnung Tom ase h e k für ihre Sprache erhalte~l 
ist, zusammenhängt, aus dem Egyptischen zu erklären? 
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Dazu kam zur selben Zeit schon eine andere Blutmischung. 
Die klugen Kaufleute aus dem Küstenland am Fusse des Libanon 
hatten, seit sie mit der Flotte Thutmes IH. zum ersten Mal dort 
festen Fuss gefasst, den Handel mit Nordafrika unbekümmert um 
die Völkerstürme weit,er betrieben und allmählich bis zu dem sil­
berreichen Südspanien ausgedehnt. Ihrer Gewohnheit gemäss er­
richteten sie an günstigen Stellen, auf Inseln oder leicht zu ver­
schanzenden Halbinseln mit guten Landungsplätzen feste Nieder­
lagen, wo ihre Flotten sich verproviantiren und die das Jahr übel' 
eingetauschten Waaren einladen konnten; nur an der Enge zwi­
schen Sicilien und Tunis, wo sie den auch nach den Schätzen 
Iberiens lüsternen Karern und Griechen den Weg verlegen konn­
ten, setzten sie sich in grösRerer Zahl fest, besiedelten Mal t a , 
Gozzo und Pantelle.ria und gründeten hüben Utica, Hippo 
Zar y t. u s (heute Bizerta) und die Vorgängerin Karthagos, deren 
Namen nicht auf uns gekommen ist, drüben in Sicilien Mo t y e. 
Sie bauten wohl auch einzelne Städte im Inneren 'runisiens, aber 
eine eigentliche Kolonisation begann erst, als die Israeliten unter 
J osua nach Kanaan einbrachen und die ziemlich civilisil'ten, in 
Städten wohnenden Kanaaniter ans ihren V\T ohnsitzen vertrieben. 
Diese flüchteten zu ihren Stammverwandten in Phönizien und 
wurden von ihnen, theils zu Sehiff, theils auf dem Landweg, nach 
Nordafrika gebracht. Dort fanden sie bei den Eingeborenen, die 
verlllnthlich auch der gleichen Rasse angehörten - denn die Kana­
aniter waren sicher, die Phönizier trot,z ihrer bis auf die Religion 
ganz semitischen Kultur doch wahrscheinlich keine Semiten, son­
dern, wie die Egypter und Nordafrikaner und die Urbevölkerung 
Mesopotamiens Hamiten - freundliche Aufnabil1e und verschmolz an 
mit ihnen zu einem neuen Stamm, den Li b y p h ö n i k e n. Diese 
wurden bald zahlreich genug, um von den Karthagern nach der 
Wiedereroberung Südspaniens, das auf die Kunde von der Ver­
nichtung von Tyrus durch Nebukadnezar das Joch der Fremd­
linge abgeworfen hatte,zul' Besiedelung dort verwendet zu wer­
den. Sie wohnten bis an die Tuska (den Ued el Kebir?), und 
hatten an diesem Fluss allein, der sie von den Numiden sc;hied, 
siebzig Städte. Ihre Hauptstadt Nu m id i apo li s oder T igis i s 
lag wahrscheinlich zwischen Constantine und Batna, an einer iso­
lirten Quelle, wo heute das Dörfchen Ain Yacout steht, von dem 
aus man den Medrassel1, das Grabmal des Syphax besucht. Dort 
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sah man noch zur Zeit des Vandalen krieges die Denksänlen, 
welche die ersten Ansiedler errichtet hatten. Pr o k 0 pi u S von Ca e _ 
s ar ea, der Begleiter Bp,lisars, der als Phönizier von Geburt hier 
besondere Autorität beanspruchen kann, sagt ausdrücklich *), sie 
hätten in phönizischer Sprache die Inschrift getragen; »"ViI' sind 
diejenigen, welche vor dem Angesicht des Räubers J esus (J osua), 
des Sohnes Naues, geflüchtet sind.« Da auch der heilige A ngu­
s tin u sund Eu se b i u s bekunden, dass zu ihrer Zeit in ein­
zelnen Theilen des heutigen Tunis noch phönizisch gesprochen 
und sogar gepredigt wurde, steht Jie Existenz einer mit asia­
tischen Elementen gemischten Bevölkerung im heutigen Tunis 
ausser ZweIfel. 

In den damals noch unabhängigen Gebieten der Massäsylier 
und Numiden ,vie der Mauritanier mag die Bevölkerung unge_ 
mischter geblieben sein, aber auch hierhin kam ein fremd es, ci~i­
li sirteres und ziemlich zahlreiches Element durch die römischen 
Kolonien und einzelnen Ansiedler, und gegen das Ende der Kaiser­
zeit waren zweifellos alle die zugänglicheren Theile des östlichen 
Nordafrika von einer völlig civilisirten Mischbevölkerung bewohnt, 
welcher die von der Kultur unbeleckt gebliebenen reinf'n Berg_ 
st~il11l11e in den Am'es, der Kabylie, dem Rif und dem hohen 
Atlas sowie in der Sahara fremd und feindlich gegenüberstanden. 

Die Vandalen haben diese Bevölkerung nicht vernichtet, son­
dern ihnen ntH einen Theil ihres Landes abgenommen und als 
Herren über ihnen gesessen, die Araber, welche die A fa r e k 
wohl von den Berbern unterscheiden, gerade wie Prokopius 
immer die Libyer und Maurusier in Gegensatz; bringt, haben 
ihnen, soweit sie sich nicht zum Islam bekehrten~ die Kopf­
stener auferlegt, wie der Koran vorschreibt, aber sie auch 
nicht ausgerottet, ausgewandert sind sicher anch nur wenige W oh1-
habendere, - was soll also aus ihn en geworden se in , 
wenn ni c ht die M a ur en der Jetztz eit ihr e Nachkom_ 
me n s i nd? Dass sie heute ganz arabisirt sind, ist nicht der 
geringste Beweis dagegen; die Bekehrung zum Islam ist zwar 
nur langsam erfolgt, bis ins elfte J ahrhundert hielten sich ein­
zelne Christen gemeinden in Nordafrika, aber wo sie einmal erfolo,t 
- -_ ~__ IS 

*) De bello Vandilico H. Cap. 10. - Prokopius gibt di e T hatsache 
als gamr. sicher, und hat also die Säulen entweder selbst gesehen oder doch 
zweifellose Narln'icht darüber erhalten. 
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war, führte sie sicher zur Arabisirung, die Sprache des Koran 
drückte die alte Kultursprache, die ohnehin nicht überall durch­
gedrungen war, zur Lingua franca herab. 

Nehmen wir die Mauren als die Nachkommen der romani­
sirten Städtebewohner und Ackerbauer, so verstehen wir auch so­
fort, wie Nordafrika und Spanien unter ihrer Herrschaft t'ine 
Entwicklung nehmen mussten, der sich keine in einem anderen 
mohamedanischen Lande zur Seite stellen kann. Die Araber wa­
ren es gewiss nicht, welche die Alhall1 bra und die Prachtbauten 
in den nordafrikanischen Fürstenresidenzen schufen, aber man braucht 
auch nicht anzunehmen, dass Christensklaven als Baurneister ge­
dient oder dass alle die berühmten Gelehrten des Maghreb christ­
liche Renegaten gewesen seien. Nordafrika hatte Kultnrelemente 
genug in sich, um den Aufschwung zu erklären. 

Dass man den Arabern die maghrebinische Kultur überhaupt 
zugeschrieben hat und noch zuschreibt, dass man es unbegreiflich 
findet, wie ein so hoch civilisirtes Volk bis auf die Kultnrstufe 
nll. erer Zigeuner habe heruntersinken können, beruht auf der 
Unkenntniss der Ethnographie Nordafrikas. Wie die mittelalter­
lichen Chronisten Alles, was Turban trug und Allah anrief, Sara­
cenen nannten, so ist heute noch den meisten Schriftstellern J e­
der, der arabisch redet, ein Araber und man unterscheidet arn 
ganzen Mittelmeer nur zwei mohamedanischen Stämme, Türken 
und Araber. Nordafrika besonders gilt, höchstens bis auf die 
Kabylen in der grossen Kabylie, für arabisches Land. In der 
That ist aber die Rolle, welche der arabische Stamm in Nord­
afrika spie.lt, eine ·weit geringere, als man denkt. Ein kurzer 
Rückblick auf die Geschichte seines Eindringens mag das bewei­
sen. Zu zwei verschiedenen Malen sind Araber in grösseren Massen 
in das Maghreb eingedrungen. Das erste Mal kamen sie nur als 
Eroberer. 0 k bai b n Ami r sandte unter der Führullg von 
M ouaw ia ibn Hudeidsch im Jahre 40 der Hedschra ein Heer 
ab; es eroberte die Cyrenaika, Tripolis und einen Theil von Tu­
nis, zerstörte D Fl ehe I ü la und die damalige Hauptstadt S u f t' e­
tulae (heute Sbeitla), schlug Gregorius (von elen arabischen 
Chronisten Dschirdschir genannt) in der Ebene von Auknba voll­
ständjg und begründete das heilige Kairouan. Die Angaben der 
verschiedenen Chronisten über diese Zeiten sind sehr yerworren; 
anscheinend fanden die Araber anfangs Hülfe bei den Berbern, 
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·welche nach dem Untergang der Vandalenherrschaft das platte 
Land in der Gewalt hatten, aber sobald diese merkten, dass dle 
Frerudlinge es auf dauernde Besitznahme abgesehen hatten, machten 
sie mit den B)'zantinern gemeinsame Sache und die Araber zogen 
vor, es nicht auf weitere Kämpfe ankommen zu lassen unel mit 
ihrer Beute wieder heimzukehren. 

Ein zweites Araberheer kam unter Si d i 0 k ba ben Na fi 
- der nicht mit Emir Okba verwechselt werden darf - im Jahre 
668. Der »·Waffenbruder des Propheten« hatte schwere Kärupfe 
zu bestehen. Die Berber brachten ihn mehrmals in arge Be­
dräng niss und der Sage nach konnte er sich einmal nur dadurch 
retten, dass er mit seinem Schwerte einen Felsen spaltete und so 
seinem Heer einen Fluchtweg öffnete. Er begründete das zerstörte 
Kairouan von Neuem und drang unaufhaltsam nach Westen vor, bis 
ihm elie Fluthen des Oceans Halt geboten, dann drehte er Um 
und zog durch die vVü:ste zurück. Im Zab, nicht weit von Biskra , 
überfielen ihn, als er nur mit geringer Macht dahinzog, die Ber-
ber unter K os s e Yl a ben Be h r a m, dem Scheich der Aureba 
und Beranes (der Name wird auch Kassila oder Kuschile geschrie_ 
ben) und erschlugen ihn mit seinem ganzen Heere. - Diese Schlacht 
wird bald ins J ahr 672, bald in 682 gesetzt. Jedenfalls wurde 
damit elie Macht der Araber in Nordafrika wieder vollständig ge­
brochen, und Kosse'ila herrschte mit den Griechen verbündet his 
688. Da sandte der Khalif Ab d el Mal e k von Damaskus ein 
neues Heer unter Z 0 b e'i r ibn K a 'i s; Berber und Griechen er­
litten eine schwere Niederlage, aber als Zobelr auf Karthago vor­
drang, trat ihm ein neues byzantinisches Heer entg'egen und er 
verlor Sieg nnd Leben. 

Nun tritt die gewaltige Gestalt eines Weibes in den V order­
grund der Kämpfe. Damia ben t Nifak, eine Fürstin aus einem 
der Auresstämme, rief die Berber zum gemeinsamen Kampfe gegen 
den Islam und wusste die uneinigen Stämme so zu begeistern, dass 
sie sie zur K ä hin a *) ansriefen. Sie war der arabischen Sage 
nach jüdischer Confession, was durchaus nicht unwahrscheinlich 
ist, denn der Kultus Jehovas war von der Cyrenaika aus, in d-er 

*) Königin oder richtiger Prophetin; der Ausdruck ist arabisch; K e ­
ha 11 a heisst die W eissagung, und K a hin hiess der officielle Wahrsager, 
d en vor der Zeit des I slam jeder Stamm hatte. - Cfr. Busch, Urgeschichte 
d es Orients, vol. 3 p. 100. 
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ja zeitweise die Juden die Übermacht hatten, tief ins Kabylen­
land eingedrungen und hatte viele Proselyten gemacht; Edrisi 
fand noch im Jahre 172 der Hedschra in der ganzen Landschaft 
T ä cl 1 a, südlich von Marokko, jüdische Stämme, auch die AI t 
Mediouna im Cercle von Mostaganen waren Juden . Ja, es 
existiren heute noch im Süden, bei Bou Saada, ein paar jüdische 
Stämme, welche ganz wie die anderen Berber Waffen tragen 
und »das Pulver sprechen lassen«, sicher keine Beni Israel, son­
dern Nachkommen von in damaliger Zeit bekehrten Stämmen *). 

Im Amphitheater von Thysdrus, vor Erfindung des Schiesspulvers 
eine uneinnehmbare Festung, hatte die Fürstin ihre Residenz und 
o tief hat sich ihre Heldengestalt den Gemüthern eingeprägt, 

dass die Araber den Bau heute noch Kasr el Kähina, das 
Schloss der Kähina, nennen. Um den Feinden das Festsetzen zu 
erschweren, liess sie die Mauern aller Städte brechen, aber sje 
veranlasste gerade dadurch, dass diese sich den Arabern in die 
Arme warfen und ein neues Heer herbeiriefen. 689 - nach Anderen 
697 - kam Hassan ben Naman el Gassani, aber die 
tapfere Kähina schlug ihn am Flusse Nini. Doch der alte Fluch der 
Berber, die Uneinigkeit, hinderte sie den Sieg zu verfolgen und 
bald ,ah sie sich auf die Defensive beschränkt. Noch vier Jahre 
leistete sie Widerstand, dann liess sie sich durch einen Vertrauten, 
Chalid, den die Araber bestochen, bereden, noch eine Feldschlacht 
zu wagen; der Verräther ging während derselben zum Feinde 
über und die Kähina fiel tapfer kämpfend. 

Damit war der Sieg des Islam entschieden, aber die einzelnen 
Berbe'rstämrue leisteten noch zähen Widerstand. Es bedurfte langer 
Kämpfe, bis Mus a ben N osa1 r und seine beiden Söhne A bd ul 
A z i z und M e ru an alle Berberstaaten niedergeworfen hatten, 
und in die Berge der freien Stämme, die Am'es, den Dschurd­
schura, das Rif und den hohen Atlas sind auch diese nie einge­
drungen. Doch fand der Islam in dem von fanatischen Sektirern 
aufgeregten und durch Religionskämpfe zerrütteten Lande viele 

,:,) Aucapitaine sagt von ihnen ausdrücklich: Quelques juifs, dont. le 
type de physionomie est aussi repoussant, que celui des villes et regulier 
et beau ..... - Der Rassenunterschied ist also heute noch nicht verwischt, 
gerade wie man bei den europäischen Juden ja auch noch die Nachkommen 
bekehrter Slavenstämme von den echten Semiten unterscheiden zu können 
glaubt. 
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Anhänger, und als 711 Graf Julian die Araber nach Spanien 
rief, waren es vorwiegend Berber, geführt von Tal' i kib n M a­
li k ben Zen at i, einem Berber, wie sein Beiname- ben Ze­
nati *) besagt, die über die Meerenge hinliberströrnten, das Go­
thenreich zertrlimmerten und im unaufhaltsamen Siegeslaufe vor­
anstürmten, bis ihnen Karl Martell mit seinen Franken auf den 
l~ eidern von Poitiers und Tours Halt gebot. 

In der ganzen Zeit dieser ersten Invasion finden wir nirgends 
eine Angabe, dass ganze Stämme in den Maghreb eindrangen, 
stets sind es nur glaubenseifrige, beutegierige Krieger, die dal' 
Land nicht ko10nisiren, sondern sich begnügen, die Städte zu be­
haupten und die Eingeborenen sich zinsbar zu machen. Die Ber­
ber, so gern sie sich an den beut,eversprechenden Eroberungsztigen 
betheiligten, trugen das fremde Joch nur sehr widerwillig, und 
kaum kam die Kunde von der Niederlage im Frankenland her­
über, so erhob Mussera e1 Medghrari (732) die Fahne der 
Empörung. Bei Tanger erlag 741 der Emir Koltum ben Ajad 
el Kosch eiri den Berbern, ein Hülfsheer aus Egypten unter 
Beledsch ben Baschir wurde im selben Jahre in der Schott­
region vernichtet und 762 sehen wir das heilige Kairouan wie I er 
von dem Berber Abd el Metlik erobert und zerstört. Noch ein­
mal sandte el Man s ur ein Heer, das die »Pforte des Paradiese~« 
zurliekgewann (767), aber wenige Jahre sp~i.ter finden wir die 
Araber definitiv aus Nordafrika vertrieben und 788 rufen die 
Berber einen Nachkommen Ali's, Edris ben Edris ben Ab­
dallah, zum Chalifen Nordafrikas aus. Die Stämme in Tunis 
und der Provinz Konsta.ntine geben sich in Ibrahim ben Agh-
1 a b ebenfalls einen eigenen Chalifen und auch die Fa ti 111 i d ~ n. 
das glänzendste Khalifengeschlecht, das seinen Sitz zuerst in 
Sedjelmassa in der Sahara, dann in Tiat"et auf den Hochplateaux 
hatte, stützte sich trotz seiner arabischen Nationalität und seiner 
Abstammung vom Propheten wesentlich auf die Berber. Mit 
deren Hülfe stürzte es 909 die Aghlabiten jn Constantine, 
eroberte unter I-i'ührung DschaLlhars sogar Egypten, Arabien 
und Syrien und zwang die widerstrebenden Araber zur Anerken­
nung. Als die siegreiche Dynastie aber ihren Sitz nach Kairo 
verlegte, und die Araber begünstigte, sehen wir die Berber 

*) Die Bewohner von Tnat nennen sich nach Danmas heute noch 
Zenata. 
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sich sofort wieder von ihr lossagen; sie erheben in Kairouan die 
Zeiriten, in Bougie und Konstantine die Hammaditen aufdel'll ' 
Thron, während im Westen die Al mora vi d en, echte HaU-il­
Litam, Verschleierte vom Stamme der Sanhadscha *), ein mächtiges; 
Reich begründen. 

So ist also am Ende dieser ersten Invasionsperiode der ara­
bische Einfluss auf Nordafrika völlig gebrochen und das ara­
bische Element von dem berberischen Grundstock der Bevölkerung­
theils ausgestossen, theils aufgesogen. Der Islam hat über das: 
Christenthum triumphirt, aber er hat den alten Sitten mancherle~ 
Konzessionen machen müssen. N ur die Sprache des Korans hat 
über die schrift- und literaturlose Sprache der Berber **) unbe­
stritten den Sieg davon getragen und ist, wie im Occident das 
Latein, die Sprache der Gebildeten geworden vom : Euphrat bis 
zum atlalltülchen Ocean. Vielleicht hat dabei die Verwandtscha:Lt, 
mit dem libysch-phönizischen Dialekt, der ja für den östlichen 
Maghreb die Muttersprache geworden war, mitgewirkt, noch mehr 
aber der Umstand, dass das Kabylische dem Araber sehr schwer 
fallt, während der Berber das Arabische rasch und leicht erlernt. 

Die zweite Invasion, welcher die jetzige arabische Bevölkerung 
Nordafrikas ihren Ursprung verdankt, beginnt mit 1050 n. Chr~ 
Die Khalifen in Kairo hatten nach langem Kampfe die unter de.llJJ 
Namen der Kar!TI at bekannte Konföderation der sunnitischen. 
Araberstämrne, welche sich gegen die schiitischen Fatimiden em-· 
pört, niedergeworfen und zwei der wildesten und unbotmässigsten, 
Stämme, die Hilal und die S,oleim, aus Hedschas in die Wüste­
zwischen dem Nil und dem rothen Meer verpflanzt. Aber dort, 
wurden sie den Ackerbauern des Nilthals bald sehr unbequem 
und zu einer wahren Kalamität für den Beherrscher der Gläubi­
gen, dem schliesslich nichts übrig zu bleiben schien als ihre Aus­
rottung. Da schlug e 1 Ya zur i , der Wesir . des Khalifen Abu; 

*) Hall-i!-Litam, Leute mit dem Gesichtsschleier , ist die gewöhnliche­
Bezeichnung der Araber für die ',,"üstenberber, besonders die Tuareg, welche ' 
ihr Gesicht bis zu den Augen hinauf verschleiern. 

**) Bekanntlich haben von allen Berbel'stämmen nur die Tuareg in' 
der westlichen Sahal'a eine Schrift, von einer Literatur kann aber auch bei 
diesen keine Rede sein. Daumas in seinem oft citirten vVerke erwähnt 
allerdings einer Ueberlieferung, dass es früher kabylische Bücher gegeben.. 
habe, aber die letzten seien bei der Eroberung von Bougie durch die Spa­
nier zu Grunde gegangen. 

11 

• 
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Jamin el Mostancer, seinem Herrn vor, sie gegen Nord­
'afrika zu hetzen. Siegten sie, so wäre das Land wieder dem 
Khalifen unterworfen, würden sie, wie wahrscheinlicher, todtge­
sch lagen, so sei lllan sie los. Der heilige Krieg wurde gepredigt, 
Boten riefen alle Araberstäl11111e zu dem Raubzug, aus allen 
Theilen von Hedschas erschienen Freiwillige, und wie eine Scham' 
allsgehungel'ten vVölfe stürzten sich die Araber, nach dem Chro­

Fig. 3. Vornehmer Araber. 

nisten Ibn Chaldoun gegen 
eine Viertel million Köpfe, Wei­
bel' und Kinder mitgez~ihlt, stark, 
auf den Maghreb. pie Marma­
rika, die Cyrenaica und Tunis 
erlagen dem ersten Ansturm, 
selbst das feste Konstantine fiel 
und wurde geplündert, aber an 
den Bergen stiessen sich die 
Heiter die Köpfe ein und die 
Zeiritensultane konnten sich noch 
an einigen Punkten halten. Aber 
wieder zu vertreiben waren die 
Araber auch nicht mehr. Ein 
grosser Theil zog dem Südrand 
des Atlas entlang, drängte die 
Mozabiten und Tuareg nach 
Süden zurück und bemächtigte 
sich der Oasen, der Hochplateaux 
und des ebenen Landes am atlan­
tischen Ocean. Von ihnen stam­
men die reinen Beduinen, welche 
heute noch in der Vorwliste no­
madisil'en und im Winter dort, 
im Sommer auf den Hochplateaux 
weiden. Sie haben die Sitten ihrer 
Stammväter rein bewahrt und 
treiben keinerlei Ackerbau; ihre 
Edlen*) (dj 0 u e d, Singular dj i i d) 
können ihren eIgnen Stamm-

*) Fast alle Djoued rühmen sich ,"on den Mehha] , den Gefährten des 
Propheten und den Mitstreitern Sidi Okbas, abzustammen da sie fest übel'-
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baum nicht nur, sondern auch den ihrer Pferde und Windhunde 
mit sicheren Dokumenten bis über die Zeiten des Propheten zu­
rückführen, und sie mischen sich nur ausnahmsweise mit Berbern, 
selten oder nie mit Negern.' 

Der andere Theil der Eindringlinge keilte sich an den zu­
gänglichen Stellen zwischen die Berber hinein und spielte eine 
ähnliche Rolle wie die Normannen in Unteritalien. In den end­
losen Bürgerkriegen vermietheten sie ihre Dienste bald dieser, 
bald jener Partei und wussten sich immer die besten Theile des 
Landes als Lohn zn sichern, und so kamen sie schliesslich in den 
Besitz aller fruchtbaren Ebenen und aller zngänglicheren Thäler, 
in denen wir sie auch heute noch finden *). Von diesen Stäm­
men haben sich nnr wenige ganz rein erhalten. Die Verrnii'lchung 
wurde dadurch erleichtert~ dass viele Berberstämme schon VOll 

Anfang all die ja fUr die Vorwüste und die Hochplateaux einzig 
mögliche nomadische Lebensweise geführt hatten und Rich in ihren 
Sitten nicht allznsehr von den Arabern unterschieden *"'). Eine 
ganze Anzahl der bedeutendsten SUimme im Tell, die sich für 
reinblütige Araber halten, sind durch solche Mischungen entstan­
den, so die A b den N 0 11 r, die R i g h a, die Harn a m r a. Von 
den mächtigen Ha ne n c h a an der algierisch-tunesischen Grenze, 
die zu den 'rürken stets nur in einem Vasallenverhältniss standen, 
wi 'sen wir, dass sie aus der Verbindung der aus Tripolis ver-

zeugt sind, dass damals schon ganz Nordafrika arabisch geworden sei . N euen 
den Schürfa, den Nachkommen der Tochter des Propheten, halten sich für 
die edelsten die DOll a 0 u da, die zum Stamm der Kore'ischiten zu gehören 
uehaupten. Ihre sagenliaften Stammbäume gehen natürlich alle zurück 
bis auf IsmaH ben Khalil, den Sohn der Hagar und Abrahams, und Nabit, 
den ältesten seiner zwölf ~öhn e . 

*) Vielleicht kam ihnen anch diE' zweifellos gl'össel'e Widerstandsfähig­
keit gegen die Malaria, die dem semitischen Stamm eigenthümlich ist, zu 
Gute; die an die reine Berglnft gewöhnten Berber leiden in deli sumpfigen 
Ebenen und Flussthälern kaum weniger, als die Europäer, und haben den 
Arallern vielleicht ohne grossen 'Widerstand die versumpften und verwilderten 
Gebiete überlassen; lassen sie ich ja doch auch heute noch von der R e­
gierung kaum uewegen, sich dort al:zusiedeln. 

**) Einige französische Forscher, besonders S ab at i er, auch H. :M a r­
ti ll, neigen der Annahme zu, dass diese Nomadenstämme anderen Ursprungs 
seien, als die Bergkabylen. Die Lebensweise allein kann das nicht bewei­
sen, denn die Sahara ist im Sommer, das Hochplateau im \Vinter so un­
wirthlich, dass das Hin- und HerziehE'n unllE'dingt selbstyerständlicl1 erscheint. 
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drängten berbe~ischen Ha 0 ur a mit einer Abtheilung der Sol ei 111 

hervorgingen; auch die Me I' des in der Umgebung von Böne 
entstanden aus einer Verschmelzung der berberischen Alt U 1-
ha s s a mit den Mir das, einem Stamm der Soleim. Solche 
Stämme, ebenso wie die reinberberischen Nomaden in Südtunis, 
die Fa ras chi sc h , die W 0 r g h ' am m a , die tripolitanischen 
N ayl und andere Nachkommen der Maurusier, treiben fast im­
mer etwas Ackerbau und haben an einzelnen Stellen dauernde 
Ansiedlungen, in denen sich auch die Silos (Magazine) für das 
Getreide befinden; sie tragen sich aber ganz arabisch und haben 
die kabylische Sprache meist völlig vergessen. Durchschnittlich 
kann man die berberischen Stämme noch daran erkennen, dass 
sie ihr.en Stammnamen mit Ben i bilden, während die Araber 
denselben Begriff (Söhne des ... ) mit 0 u 1 e d ausdrucken. Die 
eigentliche kabylische Bezeichnung für Stamm ist in Algerien 
WIe in Marokko Alt. 

Neben der Verschmelzung ganzer Stämme ging aber auch 
immer eine Vermischung im Kleinen her, weniger auffallend, aber 
auf die Dauer entschieden wirksamer. Selbst wo die Berber sich 
ganz feindlich gegen die Amber stellten, konnten sie es, einmal 
bekehrt, doch nicht hindern, dass Nachkommen Mohameds, Sc h ü r f a, 
deren besondere Verehrung der Koran ja jedem Gläubigen zur 
Pflicht macht, sich unter ihnen niederliessen, ja meistens riefen 
sie solche Gottesmänner zu sich und statteten sie sogar mit Grund ­
besitz aus. Die Schürfa sicherten sich durch Heirathen in vor­
nehme Berberfamilien einflussreiche Verbindungen und auch reiche 
Berber suchten eine Ehre darin, Töchter aus arabischen Familien 
zur Ehe zn bekommen. Erbt ja doch der seherifische Adel auch 
durch die weibliche Linie fort und die Söhne eiher Scherifa wer­
den aller Rechte der Nachkommen Moharneds theilhaftig. Selbst­
verständlich konnten diese dann nicht mehr die Gandura und das 
Lederkäppchen tragen, sondern dokumentirten sich auch durch 
die Tracht als Araber, und so wurrle nach und nach ein grosser 
Theil der Kabylen arabisirt und nur die oft genannten Berg­
stämme blieben für die arabische Kultur eben so unzugäng­
lich, wie für die christliche, die römische und die punisch­
phönizische . 

Aber trotz der Vermischung blieb ein Gegensatz zwischen 
. den Berbern und Arabern immer bestehen, wie er ja auch in 
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Sicilien hervortrat und den N onnannen den Weg bahnte. *) Das 
entsetzliche Gewirr von Revolutionen, Bürgerkriegen 11l1d neuen 
D.ynastien, das uns die Geschichte Nordafrikas vom Einhruch der 
Araber an bis zur Türkenherrschaft zeigt, entwirrt sich leicht, so­
bald man immer den Gegensatz zwischen der berberischen N atio­
nalpartei und der arabischen im Auge behält. In nahezu regel­
mässiger Abwechselung sehen wir bald hier bald da einen A b­
kömmling der alten Berberfürsten sich erh eben und ein Reich 
gründen. Aber nur ausnahmsweise besteht dasselbe über die 
dritte Generation hinaus. Ein Nachkomme des Propheten erhebt 
die Fahne der Revolution und stürzt mit Hülfe der Araber das 
Berbereicb; aber auch ihm ergeht es nicht besser, die N ational­
partei erhält bald wieder die Oberhand, und so geht es fort im 
endlosen Wechse1, bis die Eisenfaust der Türken allem nationalen 
Leben in Nordafrika für .Jahrhunderte ein Ende macht **). Nur 
in Marokko ist das Araberthum unter den Schürfa von Tafilalet 
zum Siege gelangt, aber nur scheinbar, denn nur die Ara1Jer und 
die arabisirteu Stä.mme der Ebene gehorchen seiner scherifischen 
Majestät, während die Uled Rif, die Schelnh und die Ama~irgh 
frei wie ihre Väter in ihren Bergen hansen. 

Aber da hat uns die Frage nach dem Ursprung der Mauren 
hübsch weit weggeführt und es ist hohe Zeit, dass wir znrück-

*) Die Kämpfe, welche uuter dem Namen des Krieges der grünen und 
(le1' schwarzen Fahne von 909-945 Sicil ien yerheel'ten. ,,·urden zwar zu­
nächst durch Thronstreitigkeiten im Hause der AglIlabiten yeranlasst, aber 
sie beruhten wesentlich auf dem Rassenhass. 101 5 brachen neue Kämpfe 
zwischen den Arabern und den Berbern aus; die letzteren mussten hesiegt 
die Insel räum en, und von da ab datirt der Yerfall der Saracenenherrsrhaft 
in Sicilien. 

~'*) Die anfänglich von den Berbern erhobenen, dann aber zu den Ara­
bern ühergegangenen Fa ti mi den werden gestün~t von den herberischell 
Almorayiden , diese wieder von den arabischen Almohaden, ihrer Dy­
nastie machen in Marokko 1195 die Meriniden ein Ende, ächte Wüsten­
berber vom tannne der Zenata, und diese werden wieder im fünfzehnten 
.Jahrhundert von der heutigen Dynastie der Sc h ü r f a yerc1rängt. Die Ge­
schichte Nordafrikas erscheint besonders verworren dadurch, dass Osten und 
'Vesten meist gesonderte Reiche bildeten, in denen die Bewegungen nicht 
immer parallel liefen. Man wird begreifen, dass die Kriege zwischen den 
verschiedenen Staaten durchaus nicht immer von Eroherungssucht yeranlasst 
wurden; für eine Araberdynastie war es ebensogut eine L(~ucnsfrage, dass 
im Nachbarreiche kein Berher herrschte, wie umgekehrt. 
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~rehren zu dem behaglichen Sitz unter den Arkaden der Taverne 
Gruber. Den Unterschied zwischen den beiden Hauptrassen der 
Eingeborenen zu studiren bat der aufmerksame Beobachter in AI­
gier Gelegenheit genug. Aechte Araber sieht man dort z\var 
nicht soviele, wie in Gran und Konstantine, aber doch genug 
um einen charakteristischen Zug in der Bevölkerung zu bilden. 
Der einst weiss gewesene Burnus und das Kopf tuch mit der 
Kameelhaarschnur lassen sie sofort erkenner., aber bald findet 
man e8 auch nicht schwer, sie am Gesichtsausdruck selbst von 
dem ganz arabisch gekleideten Berber zu unterscheiden. Es ist 
besonders das grosse mandelförmige Auge mit dem schwermüthig­
melancholischen Ausdruck, das den Araber gegenüber dem Ka­
bylen cbarakterisirt, dessen kleines Auge stets eigenthümlich ver­
schlagen und lauernd unter der Stirne hervorblickt. Der Unter­
schied ist vollkommen analog dem zwischen dem typischen Fran­
zosen und dem Spanier, der dem Kundigen auch sofort anftällt. 
Der Araber hat eine lange aber gerade Nase und volle, etwas 
aufgeworfene Lippen, das Gesicht der Kabylen erscheint etwas 
zusammengedrückt und seine Lippen sind, wenn er kein N eger­
blut in sich hat, schmal und zusammengepresst. Bei den ge­
mischten Stämmen verwischen sich natürlich die Unterschiede, 
aber im Allgemeinen überwiegt der Kabylentypus, und es hat 
mir immer den Eindruck gemacht, als ob in den Mischungen die 
einheimische Rasse das Uebergewicht behalte und bei der Unmög­
lichkeit der Zufuhr frischen Blutes den nordafrikanischen Arabern 
dasselbe Schicksal bevorstehe, wie den in die A ures eingedrungenen 
Abdi, die selbst ihre Sprache vergessen haben und ächte Berber 
geworden sind. *) 

Die nicht arabischen Bewohner der Stadt Algier wurden 
früher unter dem gemeinsamen Namen Ben·anis (Leute von 
draussen, Fremde) zusammengefasst, und bildeten eine Anzahl 
besonderer Korporationen, die jede unter einem eignen Vorsteher 
(A 111 in) nach eigenem Recht lebten. Auch heute noch halten 
sie sich gAsondert und sind unschwer zn erkennen. Am meisten 
in die Augen fallen die Bis kr i s, die Berber aus den Üaflen des 

*) Dieselbe Ansicht wurde, wie ich mich ' kürzlich überzeugen konnte 
auch beim Kongress in Algier von vf'l'schiedenen landeskundigen Franzosen 
ausgesprochen. In höcbtens 60 Jahren werde es nur noch zwei Rassrn im 
Lande geben, Europäer und Berber. 
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Ziban. Sobald dort ein Junge aus einer ärmeren Familie ellllger­
massen arbeitsfähig geworden, pilgert er nach Algier. Ausser den 
paar Lumpen seiner Kleidung ist er mit irdischen Gütern meist 
nicht versehen, aber seine La~ldsleute -- worunter nur die aus 
seiner speciel1en Oase zu verstehen sind, denn diese halten sich 
streng von einander getrennt - nehmen sich seiner an und ir­
gend ein VV asserträger, welcher sich zu einer höheren Karriere 
durchgearbeitet hat, übergibt ihm auf Kredit und Abzahlung seine 
Cruche, die kupferne Wasserkanne, und überlässt ihm seine Kund­
schaft, die er mit Wasser versorgt. Nachts findet er ein Lager 
in irgend einer Bude, welcher er als Wächter dient; wie dem 
(stammverwandten?) Barab~'a in Egypten vertraut man ihm un­
bedenklich Alles an. Andere suchen sich Verdienst als Lastträger; 
die Bewohner von el Bor dj dienen seit undenklichen Zeiten als 
Ruderer auf den Hafenbooten, noch andere nehmen Dienst in 
europäischen Häusern als Kutscher oder Hausdiener, aber alle 
sparen emsig jeden Sou, und sobald sie eine genligende Sumn1e 
erspart haben, kehren sie in ihre geliehte vVüste zurück, kaufen 
sich ein paar Palmen und eine Frau und verdämmern den Rest 
ihrer Tage in stissem Nichtsthun. Nur wenige treiben Handel 
oder entschliessen sich zu irgend einem Handwerk. 

Weniger im Strassenleben in die Augen fallend, aber um so 
wichtiger für ganz Aigerien sin d die Ben i M z ab, die Mozabiten. 
Wie in Spanien der Kleinhandel ganz ausschliesslich in den Hän­
den der Katalonen ist, so dass man Katalon und .Kleinhändler 
völlig als synonym gebraucht, so sagt man in Algerien überall: 
»AlIons au Mozabite«. Aber nicht nur der Handel, sondern auch 
eine ganze Reihe von Berufen, wie die Fleischerei und der Be­
trieb der öffentlichen Bäder, werden nur von diesen Bewohnern 
des fernsten Südens betrieben, und sie treiben ihr Geschäft in 
einer V\T eise, gegen welche selbst der Jude nicht aufkommen kann. 
Es gibt zahlreiche Mozabiten:firmen, "Telche Filialen in allen Haupt­
städten Aigeriens haben und deren Unterschrift an den franzö­
sischen Börsen för jeden Betrag gut ist, ja die sogar selbst bis 
nach Deutschland kommen, um ihre Einkäufe direkt zu machen. 
Bei flüchtigem Betrachten kann man sie leicht für Araber neh­
men, cla sie auch den weif:;sen Burnus und die Kameelhaarschnur 
tragen, aber der Gesichtsausdruck gleicht viel mehr dem unserer 
Juden; man erkennt sie auch daran, dass sie Kinn und Mund 
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ID.11t ihrem Kopf tuch verhüllen, eine Sitte, die sie aus ihrer glühen­
-den Heimath mitgebracht haben. Sie selbst leiten ihren Ursprung 
von d.en Moa bit ern ab und in der That mögen Aie vielleicht 
lybü~ch-phönizisehen Ursprungs sein, obschon ihre Sprache ein 
.ächter Berberdialekt ist. Zur Zeit der arabischen Invasion wohnten 
.sie in Südtunis und noch rühmen sie sich gerne des mannhaften 
Widerstandes den ihren Vorfahren Sidi Okba geleistet *). Al 
der Sieg des Araberthums entschieden war, wichen sie in die 
'W üste und siedelten sich, stets von ihren Feinden gedrängt, 
:schliesslich in einer Gegend an, in die ihnen kein Araber zu folgen 
wagte. Im »L an d des Dur s te s ~ zwischen Laghouat und 
"Wargla, gründeten si~ eine Anzahl fester Städte, deren Mauern 
in Verbindung mit einem strammen, auf allgemeiner Wehrpflicht 
beruhenden Milizsystem geni.i.gten, um sie vor Arabern und Tuareg 
zu schützen, und dort wohnen sie heute noch, in einem Lande, 
wo nur bei allergenauester Sparsamkeit das Wasser für das ganze 
.J ahr ausreicht. Sie haben ihre Freiheit bewahrt und erst seit 
,die Franzosen ' Vargla und Golea besetzt haben, erkennen sie 
'Frau.kreichs Oberherrschaft an und senden jährlich ein Pferd als 
'Tribut. Frankreich lässt sie sonst sich ganz nach eigenen Ge­
~setzen regieren, und sie verdienen das auch, denn kein Stamm in 
Algerien hat sich so an die Europäer angeschlosseE. Araber und Beni 
Mzab hassen sich tödtlich; der Araber sieht in ihnen auch Ketzer, 
·denn sie gehören keinem der vier als rechtgläubig anerkannten 
Riten **) des Islam an, und er sagt ihnen alle die Schändlichkeiten 
"nach, welche von jeher über solche sich ahsondernde Sekten im 
Umlauf waren. Als Abd-el-Kader zur Macht kam, mussten die 
lVlozabiten in seinem Gebiet sich die schwersten Erpressungen ge­
fallen lassen; und als die Franzosen ihre Expedition gegen Ma '_ 

*) Die ketzerischen I ba dlt i y a, welche 777 das heilige Kairouan er­
oLerten und behaupteten, bis sie von Omar Len Haffs Hassarmad geschlagen 
und vert rieben wurden, waren wahrscheinlich die Ahnen der Mozabiten. Ihre 
Haliptketzerei bestand darin, dass sie die Erblichkeit der Chalifenwül'de be­
stritten und das geistliche wie das weltliche Oberhaupt yon der ganzen Be­
völkerung gewählt haben wollten , eine ächt berberische Idee, die dem Ara­
ber ganz ungeheuerlich erscheint. 

**) Es sind cliess die Ha n e fi, :NI ale k i , Sc h a HI, a i und Ha nb e l i ; sie 
nnterscheiden sich nur durch allerhand kleinliche Verschiedenheiten in den 
Ce remonien und bilden zusammen die Sunniten im Gegensatz zu den Schii­
t en , welche di e Sunnatradition verwerfen. 
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cant unternahmen, zogen 150 der algerischen Beni Mzab freiwillig 
mit und schlugen sich unter Führung ihres Amin (Vorstehers) 
ehr tapfer. Sie selbst halten sich natürlich für die frömmsten 

und einzig rechtgläubigen Mosleinin, aber die Araber mögen nicht 
so unrecht haben, wenn sie sie unter die eh 0 m s i y a (Anhänger 
der fünften Sekte, gleichbedeutend mit Ketzer) rechnen, denn 
nach Allem, was man von ihrem Glauben weiss, haben sie eine 
ganze Anzahl christlicher Züge bewahrt, die dem Islam frerpd 
sind. So den Kirchenbann, der genau so den bürgerlichen Tod 
und Ausschluss von allen Gemeinderechten mit sich bringt, wie 
der christliche im Mittelalter und ebenso durch eine öffentliche 
Kirchenbusse wieder gelöst werden kann. Ferner die römischen 
Namen für die Monate und das christliche Sonnenjahr; nur für 
die mohamedanischen Fe:5te bedienen sie sich des arabischen Ka­
lenders. Allen mohamedanischen Gebräuchen entgegen haben sie 
auch genaue Civiistandsregister, auf denen Steuererhebung und 
Militärdienst beruhen, und sie sind, vielleicht mit Ausnahme der 
1\lareg, die einzigen Berber, welche wirklich historische Erinne­
lungen haben. Erst seit 1882 ist in ihrem Verhältniss zu den 
Franzosen eine Aenderung eingetreten. Der Aufstand der Uled 
Sidi Sclleikh hat auch hier die Gemüther erregt und es haben 
sich zwei Parteien (Soffs) gebildet, die sich in erbittertster Weise 
bekämpften. Der Hadsch Brahim ben Dscheriba, der Chef 
der franzosenfreundlichen Pa,rtei, wurde ermordet und die Häuser 
.. einer Anhänger geplündert. Die Folge davon war, dass die 
französische Reg'ierung eine starke Kolonne nnter dem General 
de la Tour d'Auvergne hinRchickte, welche die sieben Ksors ohne 
Widerstand besetzte und ein Bataillon dort zurückliess. 

Zu Hause besuchen sie die Moscheen sehr fleissig und wo 
sie in einiger Anzahl zusammen wohnen, sorgen sie sich alsbald 
für eine eigne Moschee und einen Friedhof. In elen arabischen 
Moscheen duldet man sie nicht, eines eigenthümlichen Gebrauches 
halber, von dem sie nicht lassen wollen . vVährend nämlich selb t 
der fromme Maure sich begnügt, einen reinen, nur zu diesem 
Zweck benutzten Teppich auszubreiten, um sein Gebet an einem 
nicht verunreinigten Ort abzuhalten, geht der Mozabite weiter 
und legt, um ja nichts Unreines an seinem Körper zu haben, vor 
dem Gebet die Hosen ab, die ja möglicher Weise verUllTf'inigt sein 
könnten. Der Araber sieht aber in diesem Beweis der höchsten 
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Frömmigkeit nur die schändliche Absicht, seine Moschee im ersten 
unbewachten Augenblicke schnöde zu verunreinigen, und sobald 
ein Mozabite in der Moschee Anstalt macht, seine Hosen auszu­
ziehen, wird er unbarmherzig hinausgeschmissen. Ich habe das 
natürlich nie gesehen, aber alle Maghrebiner glauben dcLran so 
fest, wie an einen Satz des Koran, und sie erziihlen sogar~ die 
Mozabiten machten mitunter die Wallfahrt nach Mekka in der 
Hoffnung, die Kaaba verunreinigen zu können, und es würden 
do'rt eigene Wächter unterhalten, um eine solche Frevelthat zu 
verhüten "''). 

Die Mozabiten geniessen bei den europäischen Grosshiindlern 
unbegrenzten Kredit. Ein betrügerischer Bankerott ist bei ihnen 
völlig ausgeschlossen, denn die Dschemüa (Gemeindeversammlung) 
ihrer Heimath versteht darin keinen Spass, und würde den Banke­
rotteur unerbittlich mit dem Banne belegen. Sollte aber ein 
Mozabite, was bei diesen vorsichtigen Geschäftsleuten selten vor­
kommt, einmal durch unverschuld~te Umstände in Schwierigkeiten 
gel'athen, so stehen seine Landsleute sofort för ihn ein. Vliihrend 
ich in Algerien war, wurde mir erzählt, dass ein bedeutendes Mo­
zabitenhauR durch das Ausbleiben einer Sudankaravane ernstlich 
in Verlegenheit kam und die Juden, die ihren Konkllrrenten gegen­
über auch fest zusammenstehen. alles thaten um es zum Bankerott 
zu zwingen; aber obschon es sich um sehr hohe Summen han­
delte, traten andere Mozabiten sofort vor den Riss und hieltell 
das Hau~, bis die ausgebliebene Karavane eintraf. 

N ur wenige Mozabiten lassen sich übrigens dauernd im Tell 
nieder, wie z. B. ihr jetziger Amin in Algier, der für den reich­
sten Mann dort gilt. Er ist so weit Freigeist, dass er sich und 
sein en aus fünf Frauen bestehenden Harem hat photographiren 
lassen und sogar den Verkauf dieser Photographien an die Frem­
den duldet. Seine Landsleute kehren fast ausnahmslos, sobald sie 
sich Geld genug verdient hahen, in ihre glühende Heimath zu­
rück und überlassen ihr Gesch~ift einem jüngeren Verwandten, 

::: ) Dasselbe sagt man in Tunis den D je l' abi s, den Bewohnern der 
Insel Dj erba, ebenfal ls l'einhlütigen Berbern, nach. Ebenso wirft man beiden 
Stämmen vor, dass sie Hunde essen, dass sie bei ihren F esten sich im Dunk­
len den grössten Ausschweifungen ergeben u. dgl. mehr. Sie sind auch in 
sonstigen Beziehungen nahe verwandt und ich zweifle kaum daran, dass 
Djerabis und Mozabiten Zweige eines Stammes sind. 
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den sie sich angelernt haben. Früher durfte im Interesse der 
'vVehrhaftigkeit sogar kein Mozabite die Heimath verlassen, ehe' 
er nicht verheirathet war und ein Kind zurückliess oder wenig­
stens nachweisen konnte, dass eiIi solches bald zu erwarten sei. 
Die Frauen verlassen ihre Oasen nur ganz ausnahmsweise. In 
ihren Händen ist die Industrie und namentlich die ' Veberei, deren 
Produkte einen Hauptexportartikel nach dem Sudan bilden *). 

'Vie die Bewohner von Biskra, so wandern auch die Lag­
ho u a ti s, die Eingeborenen von Laghouat, in Menge nach dem 
Tell aus. "Vir sind ihnen als gewandten Händlern schon in dem 
von ihnen gegründeten B 0 u k h r ar i begegnet, in Algier können 
sie als Händler nicht gegen den Beni Mzab aufkommen, aber seit 
alten Zeiten ist der Oelhandel in ihren Händen und man erkennt 
sie sofort an ihrem fettigen Gewand. 

Die Hauptmenge der Berranis bilden die K a b y 1 e n, mit 
welchem Namen man in Algerien ausschliesslich die Bewohner 
des Dschurdschura bezeichnet. Wir werden von , diesem Kernvolk 
Algeriens später noch mehr zu sprechen haben. In Algier dienen 
sie als Taglöhner für alle möglichen Zwecke - der Frankfurter 
würde sagen als Fulder -, als Feld- und Gartenarbeiter, als 
Handlanger, aber auch als Handwerksgesellen, sie sind zou jeder 
Arbeit willig, nähren sich von Gerstenmehl und Oel, noch lieber 
von geschenkten Speisen, wobei sie sich nicht im Entferntesten 
um die Vorschriften des Koran kümmern und europäische Speisen 
ohne jede Gewissensbisse geniessen, und haben nur den einen Ge­
danken, rasch etwas zu verdienen, um sich daheim Grundeigen­
thum zu erwerben, oder, wenn sie solches schon besitzen, ihren 
Familien einen Nebenverdienst zu verschaffen. Sobald sie können, 
kehren sie in ihr geliebtes Gebirge zurück. Die Angegehörigen 
einzelner Stämme ziehen auch, ihr ganzes Waarenmagazin auf 
dem Rücken schleppend, als Hausirer von Douar zu Douar und 
tauschen ein~ was sich irgend transportiren und verwerthen licisst. 
Sie haben sogar das moderne System der Abschlagszahlungen 

*) Nach einer arahischen Sage, die Daumas (Moeurs et coutumes de 
l'Algerie p. 1G5) mittheilt, erhielten die Mozabiten das Recht, unter einem 
gewählten Amin nach ihren eigenen Gebräuchen zu leben, zum Lohn dafür, 
dass sie, als Karl V. Algier bedrängte, die gefährliche Batterie, deren Stelle 
später das Bordj Mouley Hassan einnahm, durch einen verwegenen U eberfall 
den Spaniern entrissen. 
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,lange vor den Berliner Händlern eingeführt, und nehmen von den 
armen Beduinenfrauen Wolle, Ziegenhaare oder Getreide, wie diese 
es handvollweise hinter dem Rücken ihrer Männer bei Seite schaffen 
können. Dass ein ächter Kabyle in Algier geblieben und wohl­
habend geworden sei, habe ich nie gehört; für einen Geschäfts­
mann hat er daR baare Geld zu lieb und kann sich namentlich 
von einem Goldstück nicht wieder trennell. 

Eine eigene Korporation für sich bilden die M z i t i s, die 
Berber aus der Umgebung von Mansourah und Bordsch bou 
Ariridsch am Sädabhang des Dschurdschura; seit alten Zeiten die 
E'ruchtmesser in Algier. Auss81'dem kommen neuerdings immer 
häufiger marrokkanische Berber aus dem R if und selbst ächte 
Se hel u hund Oasenbewohner von Tu at ; sie suchen besonderf3 
als Erdarbeiter und beim Eisenbahnbau Beschäftigung, sind aber 
nicht besonders organisirt. 

Schliesslich sind noch die Neger zu nennen, ehemalige Skla­
ven, deren Zahl nicht so sehr bedeutend ist. Die Männer üben 
im vViderspruch mit ihrer dunklen Färbung mit Vorliebe das 
Gewerbe des W ei~sbinders aus oder fertigen ihre heimischen Flecht­
arbeiten an, die Frauen verkanfen Brod auf den Märkten und 
bedienen die Frauen in den maurischen Bädern. Ausserdem stehen 
sie aber allgem ein im Verdacht geheimer Künste und manche von 
ihnen spielen bei den abergläubischen Maurinnen, Jüdinnen und 
selbst Europäerinnen eine grosse Holle. Endlich übernehmen 
Neger und Negerinnen bei öffentlichen Aufzügen mit eben so viel 
Eifer als Befähigung das Geschäft des Lärmmachens und Spekta­
kulirens ; die grosse Trommel bei einer Musikbande schlagen zu 
dürfen, ist vielleicht der höchste Ehrgeiz eines Negers. 

Mehr als in anderen mohamedanischen Städten tritt in AI­
gier das Ewig-Weibliche hervor. Die Franzosen haben nicht Ulll­

sonst seit 50 Jahren dort geherrscht. Hier sieht man nicht mehl' 
jene wandelnden Packete, wie in Oran, von denen man nur ein 
Auge erkennen kann, schwerf..'iJlig und ängstlich über die Strasse 
schleichen; die Mau res k e n in Algier haben es verstanden, ihr 
Kostüm 1mbeschadet der vorgeschriebenen Verhüllung zu einem 
koketten und ldeidfmmen zu gestalten und sie bewegen sich höchst 
ungenirt auf der Strasse, mustern die Auslagen in den Schau­
fenstern und kaufen selber ein. Das Kopf tuch, das um die Stirne 
und dann wieder i.iber Mund und Nase geführt wird, ist dünn 
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genug, um die meist nicht unangenehmen Züge durchscheinen zu 
la. sen und der umgeschlagene Haik lässt die Gestalt deutlich er­
kennen. Die Pantoffeln haben sie längst abgelegt und tragen 
meistens elegante französische Chaussüre. Freilich gehört, was 
man auf der Strasse sieht, meist der demi-monde an. Die nach 
der französischen Eroberung in Algier zurückgebliebenen Mauren 
sind fast alle bettelarm; um die Töchter bekümmern sich die 
Eltern kaum und schon frühzeitig werden sie hinausgestossen auf 
die Strasse und müssen sich ernähren so gut sie können. Man 
hat versucht, ihr Loos zn verbessern, Erziehungsanstalten für sie 
gegründet und sie so gelehrig gefunden, wie man nur wünschen 
konnte; aber was ist gegen die eingewurzelten Vorurtheile des 
Islam zu machen? Im glücklichsten Falle haben sie bei allen 
Kenntnissen einen armen Mauren geheirathet, der sie wie ein 
Lastthier behandelt, die meisten sind mit ihrer Erziehung schliess­
lieh denselben Weg gegangen, und gerade so tief gesunken, wl~ 

ihre unerzogenen Schwestprn. Heirathen zwischen Europäern und 
Mauresken sind ungemein selten (6 in 1882), sogar seltener als 
Heirathen zwischen Eingeborenen und Europäerinnen, von denen 
in demselben Jahre 14 zu registriren waren. 

Baureste aus der Mauren zeit sind in Algier nur noch wenige 
vorhanden; die Kasbah auf der Höhe, wie die D jen in a, die alte 
Residenz, unten am Hafen, deren Stelle heute der Gouvernements­
platz einnimmt, sind zerstört und zahlreiche der schönsten Mau­
renhäuser sind der Strassenregulirung in der Unterstadt zum Opfer 
gefallen und an ihrer Stelle erheben sich moderne Miethskasernen. 
Nur ein paar Häuser vornehmer Mauren sind dadurch, dass man 
sie zu öffentlichen Zwecken verwandte, erhalten geblieben. So 
die Bibliothek, ehemals das Haus Mustapha Paschas: an einem 
engen Gässchen gelegen, 'wo bei uns Niemand ein öffentliches 
Gebäude suchen würde, und der ungeschlachte Mauerklotz dem 
Gouverllementsgebäude gegenüber, den heute der Erzbischof be­
wohnt und dessen Inneres allein von Allem, was ich gesehen, mit der 
Alhambra verglichen werden kann. Beide sind so oft geschildert 
worden, dass ich sie nicht noch einmal zu beschreiben brauche; 
unbegreiflich ist mir 11nr, wie man im Hofe der Bibliothek die 
Bananen und Palmen dulden kann, die in einem grossen Garten 
am Platz wären, hier aber den an sich schon dunklen unteren 
Gallerien, in denen sich die Alterthümer befinden, noch das bis-
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ehen Licht wegnehmen, so dass man viele Gegenstände an eUll­
germassen trüben Tagen überhaupt nicht mehr erkennen kann. 
Das Museum enthält zwar ein paar ganz hübsche Sachen, aber 
für das Centralmuseulll eines im Alterthum so hochcultivirten 
I.iandes ist es doch nicht reich zu nennen; seine Fonds sind sehr 
beschrfLnkt, und nur dem unermüdlichen Eifer des Direktors Mac 
Carthy ist es zu danken, dass überhaupt soviel geschehen ist. 
Freilich ist der Raum auch ungeheuer eng und heute schon hat 
man sich genöthigt gesehen, die moderneren maurischen Arbeiten, 
sowie alle ethnographischen Gegenstände einem anderen Museum 
zu überlassen, das seine Gründung und sein Emporblühen dem 
rastlosen Eifer eines einzelnen Mannes verdankte und nach dessen 
Tode nnn leider auch dahinsiecht. Wenn man von dem Place du 
Gouvernement neben der gl'ossen Moschee zum Fischmarkt und 
von diesem die Treppe zum Hafen hinabsteigt, hemerkt man über 
der 'rhür eines der Gewölbe, welche die Terrasse tragen, die Auf­
sch rift : » Ex pos i t ion per man e n ted e s pro du i t s cl e l' A 1-
gerie«. Es war ein französischer Officier, der Major Loche, 
der zu einer Zeit, wo die N ahn'wissenschaft in der algerischen 
Armee zahlreiche begeisterte Pfleger zählte, den Gedanken fasste, 
ein Museum zu begründen, das alle Produkte Algeriens, die 
natürlichen wie die industriellen, vereinigen sollte, Seine eigenen 
beträchtlichen naturhistorisc11en Sammlungen sollten die Grnnd­
lage bilden und er wollte sich ganz dem Unternehmen widmen, 
Die Vorschläge fanden die Billigung der Behörden, man überliess 
ihm vier der kolossalen, tief eindringenden Gewölbe an der Hafen­
terrasse und in wenigen Jahren hatte er ein Museum zusammen­
gebracht, das für den Naturforscher wenigstens das sehenswertheste 
Objekt in Algier bildet. Leider liess sich Loche, der auch ein 
sehr gutes Verzeichniss der algerischen Säugethiere und Vöo'el . 0 

herausgegeben hat, durch seinen Jagdeifer verleiten, eine Nacht 
in einer ungesunden Sumpfgegend zuzubringen; er holte sich 
dabei ein perniziöses Wechselfieber und starb nach wenigen Tagen, 
soviel ich mich erinnere 1867, Sein 'rod wurde verhängnissvoll 
für seine Schöpfung, Man hat sie zwar unter der Leitung seiner 
Wittwe, die immer seine ebenso eifrige wie kenntnissreiche Mit­
arbeiterin gewesen war, fortbestehen lassen, und hält sie dreimal 
wöchentlich dem Publikum geöffnet, aber der belebende Geist ist 
verschwunden und was nicht durch seine natürliche Beschaffenheit 
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vor dem Verderben geschützt wird, ist meist in traurigem Zu­
stand. Immerhin ist aber des Sehenswerthen noch genug vor­
handen und die Anstalt verdient~ auch von Seiten der Touristen 
ileisDiger besucht z.u werden, als es geschieht. 

Schon in der Vorhalle imponiren ein paar als Tische ver­
wandte Querschnitte von Baumstämmen. Eine Zeder von Teniet 
el Haad misst 1,80 m und hat 460 Jahresringe. Weniger in die 
Augen fällt ein Querschnitt von Callitris quadriyalvis (auch 
Thuja articulata genannt), von 1 111 im Durchmesser, aber 
der Kundige betrachtet gerade diesen mit besonderem Interesse, 
denn aus solchem Holze bestanden die berühmten Citrus-Tischehen 
der reichen Römer, für die bis zu einer Million Mark bellahlt 
wurde. Das Holz nimmt, wie die auch im MuseUIn befindlichen 
bearbeiteten Proben zeigen, eine recht hübsche Politur an, aber 
der unsinnig hohe Preis, den selbst Leute wie Cicero für solche 
Tischplatten zahlten, erFlcheint nur dann erklärlich, wenn man wei::;s, 
wie unendlich selten Stücke von solcher Stärke sind. Callib'is 
quadrivalvis Vellt., ein in der europäisch-afrikanischen Plora voll­
kommen isolirt stehender Baum, denn die einzige andere Art 
dieser Gattung ist polynesisch *), wächst überall in Nordafrika an 
wasserlosen Stellen, meist einlleln oder höchstem; in lichten Be­
ständen, und wird selten über 20-30 Fuss hoch. Nur ausnahms­
weise schwellen die Stämme in der Erde oder dicht über derselben 
zu einer Art Mn,serknoten an, und nur aus einem solchen konnte 
eine derartige Platte geschnitten werden, und zwar immer nur 
eine, weil der Werth auch von der Dicke abhing. Plinills erwähnt 
als Unikum einen Tisch im Besitz der Ptolemäer, der 4 112/ im 
Durchmesser hatte, sonst war 4/ das Höchste.*) Mauren und 
Araber haben das Holz auch immer hoch geschätzt, und bei 
Prachtbauten , wie z. B. bei der Moschee von Cordoba als Dach­
sparren verwendet; da sie aber unter Arar wie die Spanier unter 
Alerce nicht nur die Callitris, sondern auch den gleichfalls ein 
ausgezeichnetes Holz liefernden phönizischen Wachholder (J uni -
perUt; phoeniciacus) verstehen,ist nicht immer mit Sicherheit 
zu unterscheiden, welchen Baum die Chronisten in ihren Berichten 

*) Nach Hooker ist ihre nächste Verwandte die süds afrikanische Gat­
tung Wieldringtonia. 

*) Genauere Angaben finden sich in u em trefflichen Werke von Hoo­
ker und Ball, Maroeco anel the great Atlas, p. 389. 
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memen. Die Pariser Möbeltischler fangen jetzt wieder an, da 
Holz zu verwenden, und da der Baum sehr wenig Anspri:iche an 
den Boden macbt und anscheinend auch ein beträchtliches A U8-

schlagsvermögen hat, kann der Arar für die algerische ForstknI­
tur von Bedeutung werden. Die Gewinnung des aus seiner Rinde 
freiwillig ausschwitzenden Gummi Sandarak scheint eben nur 
auf Südmarokko beschränkt. . 

Auch die übrigen algerischen Waldbäume sind in Quer­
schnitten und gehobelten und polirten Stücken vertreten, Kork­
eiche und Strandkiefer auch in gewaltigen Dimensionen. Der 
Stamm einer Zwergpalme von sechs Meter Höhe erscheint noch 
merkwürdiger, wenn man liest, dass drei Meter abgeschnitten 
worden sind, um ihn aufstellen zu können; das Wunderbarste aber 
ist ein dreijähriger Eukalyptusstamm ans Maison Carn~e. dessen 
Länge ohne die abgebrochene Spitze ich mit vierzig Fuss gemessen 
habe. Daneben bestätigt eine Garbe Weizen die uns mythisch 
erscheinenden Angaben der alten Schriftsteller über die Frucht­
barkeit Nordafrikas, denn die ganze Garbe stellt einen einzigen 
Busch dar, der aus einem Korn gewachsen ist. Es sind] 20 Halme 
und in keiner Aehre zählte ich weniger als 50 Körner, also ein 
mehr als 6000facher Ertrag. Das ist allerdings weniger als 
PI i ni u s *) erz~i,hlt. :Nach ihm erhielt Augustus einen \Veizen­
busch aus Byzacium, der heutigen Provinz; Sahel in · Tllnis, der 
fast 400 Aehren trug, und Nero einen mit 340. S h a w**) erzählt 
von einem Streite über die Fruchtbarkeit der verschiedenen Pro­
vinzen, der am Khalifenhofe in Kairo geführt wurde und in wel­
chem schliesslich durch einen \Veizenbusch mit 120 Aehren, den 
der Emir el Hadsch, der Chef der Pilgerkarawane, aus Algerien 
mitbr~chte, diesem Lande die Palme zufiel. Der im Museum zu 
Algier aufbewahrte Busch ist in der ·Oase Biskra auf be­
wässertem Boden gewachsen und darf nicht als ein Typus des 
Bodenertrages gelten; die Eingeborenen betrachten einen durch­
schnittlich achtfachen Ertrag als eine Mittelernte und auch die 
Kolonisten bringen es nur in wenigen Gegenden höher. 

Recht vollständig ist das Mineralreich vertreten; man findet 

*) Bist. naturalis Lib. XVIII. cap. 10. 

**) Reisen in verschiedene Theile der Barbarey und der Levante (deutsche 
Ausgabe von 1765) p. 123. 
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Proben aller in Algerien vorkolIlmenden Erze und nutzbaren 
Steine und kann sich überzeugtm, welch schöne Marmorarten das 
Land besitzt, Ganz besonders imponiren die Säulen aus dem 
durchscheinenden 'rravertin des Col de Tizi (von den Franzosen 
missbräuchlich Onyx . genannt), welche man aus den Tri:immern 
der Moschee von Mansourah bei Tlemcen hervorgezogen hat. Von 
den Thieren sind die Insekten in einem traurigen Zustande, Staub­
läuse und Pelzkäfer haben an ihnen nach Herzenslust arbeiten 
können, und auch die SäugeHliere und Vögel sehen meist jäm­
merlich aus, was um so mehr zu bedauern ist, als unter ihnen 
sich die Originale verschiedener von Loche als neu beschriebener 
Arten befinden, deren Erhaltung für die Wissenschaft von Wich­
tigkeit ist, Besser sind die in Spiritus aufbewahrten Amphibien 
und Reptilien; die riesige Seeschildkröte (C hel 0 ne Lu t h), welche 
im vorigen Jahre in der Bai von Algier gefangen wurde und 
sich gegenwiirtig in der Bibliothek befindet, gelangt hofl'entlil?D. 
aueh bald an ihren richtigen Platz hierher. Die Molluskensamm­
lung war für die Zeit ihrer Aufstellung hübsch und vollständig, 
aber man hat sie nicht weiter geführt und die meisten erst in 
neuerer Zeit bekannt gewordellen Arten fehlen ihr. 

Von ganz besonderem Interesse ist die 7.weite Abtheilung des 
Museums, welche die Produkte der Kunst und Industrie Algeriens 
enthält. Von den Erzeugnissen der primitiven Weberei und 
Flechterei des Sudan und dem gesc.hmeidigen Lederzelt der Tua­
reg bis zu den wunderschönsten Arbeiten der maurischen Gold­
schmiede und Sticker finden wir eine nach vielen Hunderten 
zählende Sammlung ausgestellt, wie sie schwerlich noch ein zwei­
tes Mal zusammengebracht werden könnte, Die ciselirten Waffen 
und die Filigranarbeiten aus Silber werden überhaupt nicht mehr 
in dieser Vollkommenheit angefertigt ; die theUl'en Stücke in 
den ji.idischen und maurischen Bazaren erscheinen ihnen gegen­
über nur als plumpe Nachahmungen. 

Die Töpferarbeiten, in welchen die Kabylen von jeher Grosses 
leisteten und trotz der unvollkommensten -Werkzeuge immer noch 
leistel1, die theilweise wundervollen Gewebe der Oasenberber, 
die Teppiche des Südens, die kaum je nach Europa kommen, sind 
in einer sehr reichen Auswahl vertreten, und es könnte den 
deutschen Fabrikanten, die nach Nordafrika und der Sahara 
2.rbeiten - und der Import dorthin ist durchaus l1icht unbedeutend 

12 
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- -n'icll'tssc11uden, wenn SIe die Exposition permanente zeitweise 
-gennner stud irten. 

Ein günstiger Stern schien dem Unternehmen aufzugehen, 
.als ·die Association francaise pour l'avancemellt des 
s ci·ell,e e s 188 1 in Algier tagte; die zoologische 8ektion schlug 
einstimmig vor, die Exposition in ein Staatsmuseulll umzuwandeln, 
eine Zeit lang war Alles Feuer und Flamme, aber seitdem sind wieder 
ein paar J~ihrchen ins Land gegangen und man spricht nicht mehr 
davon. Stirbt Frau Loche, so wird die Exposition permanente 
wahrschein lieh mit ihr zn Grabe getragen. 

Neuntes Kapitel. 

Um den Dschurdschura herum. 

'Unter den in den vorhergehenden Kapiteln beschriebenen 
Exkursioneu war so nach gerade die letzte Aprilwoche herange­
kommen und es war die höchste Zeit, dem schönen Algier Lebe­
wohl zu sagen, wenn wir den Süden von Konstantine noch vor 
dem Beginn der grössten Hitze besuchen wollten. Flilchten ja 
die meisten algerischen 'Vintergäste schon Ende April überhaupt 
aus Algerien, weil sie den Mai für unerträglich heiss halten. _ 
Am schnellsten und bequemsten wären wir natürlich zur See über 
Philippeville nach Konstantine gekommen, aber uns lag doch mehr 
daran, das Land zu sehen und ganz besonders wünschten wir 
auch das Sahelthal kennen zu lernen, Bougie zu besuchen und 
von da durch die herrliche Schlucht von Chabet e1 Akra die 
Eisenbahn Lei Setif zu ge\"innen. So Lmge. die Eiseu bahn bi 
Konstantine noch nicht fertig ist, besorgt eine tägliche Diligence 
die Verbindung von Menerville bis Bordsch Bou Aririd~ch, und 
diese konnten wir bis Belli Mansonr benutzen, aber ob und wie 
wir VOll da nach Bougie gelangen könnten, darüber wollte in 
Algier Niemand etwas wissen, auch die Post und die Direktion 
der Compagnie Bonnifay, welche die Diligence expedirt, nicht. 
Tchihatcbeff hat die Tour in einem eigenen Miethwagen gemacht, 
aber dazu reichte unsere Kasse nicht aus und so war ich schon 
eutschlossen, den ganzen Plan aufzugeben und zur See nach 
Bougie zu gehen, als ein günstiger Zufall mich in dem Lauen 
eines Buchbändlers mit einem Herrn bekannt werden liess, der 



179 

als Lehrer in Akbou im Salleltbal -mir die genaueste Auskunft 
geben konnte. Von ihm rrfuhr ich dann, dass eine Verbindung 
zwi -chen Bl'ni~ Mansour und Akbou bestehe, und dass man in 
Beni Mansour auch ein N achtq'uartier finden könne, und somit 
stand der Ausführung unseres Planes kein Hinderniss mehr im 
Wege. Ieh üb~rgab die Kisten mit meinen gesanmwlten Natu­
ralien einem Spediteur, lie8s mich aber leider bereden, meinell 
Koffer mitznn l~hmen, statt ihn zur See nach KO,lstantine voraus­
zllsenden und überzeugte mich erst später, dass clt,}, Rath, den 
mir der Agent der CompagLJie Bonnifay gab, :lUf sel11' eigen­
nützigen Beweggriillden beruhte. Am 23. April waren alle Vor­
bereitungen beendet und nicht ohne vVehmuth nahmen wir Ab­
schied yon dem schönen Algier, hoff't>ntlich nicht a llf Nimmer'" 
wieders -1111. 

vVieder führte uns am 24. April das Dampfross durch die 
nun schon im vollen Aehrenschll1uck prangende Metidscha n:1,ch 
Menerville und von da die Diligence durch das Isserthal und die 
Gorges von Palestro nach Palestro. Wir hatten Coupeplätze und 
freuten uns hübsch sitzen bleiben zu l}önnen, aber der Mensch 
denkt und die Compagnie Donnifay lenkt. In Palestro hiess es: 
Wagenwechsel. Das ganze schwere Grpäck wurde abgeladen und 
auf einen an deren etwas kleineren Wagen übergepackt. Wir benutzten 
die Zeit, um unsere originelle Wirthin noch einmal zu begrüssen 
und eine Tasse ihres sogenannten Kaffee zu trinken; dabei er­
fuhren WÜ', dass der alte fidele Herr, der auf der Imperiale ge­
rade über uns sass, Monsieur le Genend sei. Man denke es sich in 
Deutschland, ein General im Civilrock oben auf der Diligeuce! 
Dann ging es weiter, das Isserthal hinauf, dem Dschurdschura zu, 
der nicht wie ich den Karten nach angenommen, schon hier bis zur 
Schneeregion aufsteigt, sondern nur einen niedrigeren Ast dem 
Isser entlang sendet. Sein HocbrücKen , noch immer mit Schnee 
bedeckt, erscheillt erst in ziemlicher Entfernung, den Hintergrund 
des Thales sperrend, einen seharfen, steilabsturzenden Grat bildend, 
der sich nach und nach in einen spitzen Pik verwandelt, bis er 
schliesslich hinter die Vorberge untertaucht. Das ThaI selbst 
bietet wenig Interesse, es scheint noch ganz in Araberhänden ; 
seine Bewohner gehören zu den 0 u I e d Iss er und haben schon 
früh die Kabylen aus dem flachen Grunde wie überhaupt aus 
allen Gegenden verdrängt 1 in denen ihre Rosse traben konnten; 
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wo zu Fnss gekämpft werden musste, sind SIe dagegen 111e des 
Kabylen Herr geworden. Nur ein paar Kantinen längs der im 
Bau begriffenen Bahn sind europäisch, aber es wird schon anders: 
werden, wenn ei11111al die Lokomotive durch den fruchtbaren Grund 
pfeift, und wenn sich kein legaler Vorwand findet, den Üu]ed Isser 
einen Theil ihres ' Erbes abzunehmen, so wird schon ein regen loser 
Winter kommen, der sie zwingen wird1 freiwillig ihre Ländereien 
zu verkaufen, um Mensch und Vieh vor dem Hungertod zu 
schützen. Den Arabern im kulturf~i,higen Tell ist das Urtheil 
unwiderruflich gesprochen. 

Nach einer guten Stunde verliessen wir das hier in einem 
spitzen Knie umbiegende Isserthal und fnhren auf bald steilel­
abfallender Strasse ein kleines SeitenthaI hinauf 1 in welchem die­
Strasse schnell anfing sich zu winden und Serpentinen zu be­
schreiben. Mit dem Gebirge kamen die Dörfer und wurden immer­
häufiger, in jedem rrhalwinkel sahen wir Steinhäuschen, von Oel­
bäumen und Feigen beschattet, wir waren im Kabylenland. Auch 
die Eingeborenen trugen nicht die heilige Kameelhaarschnur, son­
dern ein weisses Tuch mit hinten herabfallendem Zipfel, oder auch 
das einfache kabylische Lederküppchen. Sie begegneten uns 
übrigens selten genug, denn der Kabyle weiss die Zeit besser zu 
schätzen, als der Araber und läuft nur dann draussen heru111, wenn 
er wirklich etwas zu thun hat. Auch dem Vieh konnte man es 
ansehen, dass wir nicht mehr im Araberlande waren, denn es war 
nicht mehr das brandrnthe oder schwarze kleine Beduinenvieh,_ 
sondern ein schöner weissgrauer Schlag mit langen spitzen Hörnern. 

Endlich war die Höhe, circa 600 m nach meinem AneroId, 
erreicht und nun ragte dicht vor uns der Ad I' ur Bo ud fe I 
empor in seiner ganl':en Majestät, durch keinen Vorberg mehr ge­
schieden, hier an der Südseite nur in den Schluchten noch grössere· 
Schneestreifen zeigend. Zu seinen Füssen dehnte sich die Hoch­
ebene bis zn dem fern im Süden. sich erhebenden Dschehel 
Dir a bei Aumale; näher liegt auf der nur wenig abfallenden 
Fläche ein funkelneues weisses Städtchen, so sauber und niedlich, 
als habe man es eben erst aus der Schachtel gepackt und dahin­
gestellt. Es scheint ganz nahe, aber hier im unmittelbaren An­
gesicht des Hochgebirgs, t~i,uscht man sich gewaltig über die Ent­
fernung und wir brauchen trotz des scharfen Trabs noch eine· 
gute Stunde, bis wir Bor d sc h B 0 11 i r [l, erreichen. 
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Hier ist abermals Wagenwechsel ; warum, muss die COillpagonie 
Bonnifay wisRen, wir sind jedenfalls nicht unzufrieden damit, 
denn wir haben Zeit zu einem. guten Abendessen und können den 
halb von Wolken umhüllten Berg in der wunderbaren Beleuch­
tung des Sonnenunterganges betrachten. Dann fing es aber wie­
der sachte an zu regnen, was es, wie uns der Wirth in dem recht 
guten Hötel sagte, seit etwa sechs Monaten täglich gethan. Die 
Bergmasse kühlt die von Süden kommenden 'warmen Luftströme 
ab und verdichtet ihre Feuchtigkeit, so dass hier nur bei N ord­
wind auf beständiges Wetter zu rechnen ist. Andauernde N ürd­
winde im Frühjahr bedingen hier i~ Windschatten des Dschurdschura 
dauernde Trockenheit und Missernten und das ist eine Gefahr für 
die Kolonisten auf der sonst fruchtbaren und zum Weinbau ge­
eigneten Hochebene, denn die vom Berg herabrieselnden Bäche 
werden durch eine flache Einsenkung aufgefangen und können 
nicht ohne grosse Kunstbauten zur Bewässerung verwandt werden. 

Die Türken banten hier an dem wichtigen Uebergang vom 
Issergebiet ins Sahelthal schon bald nach der Eroberung ein 
Fort, das urspri:inglich dicht am Dschurdschura lag; die Beni Abbas 
aber, denen die Zwingburg in ihrem Gebiete sehr unbequem war, 
zerstörten es zweimal und schlugen noch im ersten Jahrzehnt 
unseres J aluhunderts eine von Omar Pascha abgesandte Armee 
vernichtend, so dass man sich entschliessen musste, die Befesti­
gung weiter vom Berg weg ins Gebiet der Hamsa zu verlegen. 

Bei beginnender Dämmerung ging es dann die einzige lange 
Strasse hinunt,er zum Oued SaheI, oder, wie er hier oben noch 
heisst Oued E ddous, dessen Lauf wir von nun an bis zu sei­
ner Mündung bei Bougie folgen wollten. Dieser Fluss, dessen 
Quellen am Dira bei Aumale liegen, ist schon ziemlich wasserreich, 
da ihm auch viel Schmelzwasser vom Hochgebirge zufliesst~ aber 
ein eigentliches ThaI hat er sich doch nicht gebildet, sondern 
nur eine flache, aber steilrandige Einsenkung in der Hochebene, 
durch welche er sich mit häufig wechselndem Bett hinwindet. Die 
Dunkelheit verhinderte uns, d.ie Gegend genauer zu betrachten; 
sie scheint noch ganz in den Händen der Eingeborenen; nur ein­
mal hielten wir an einer hochull1mauerten festungsartigen Kara­
wanserei; dann ging es wieder weiter über die Hochebene, an­
.scheinend immer auf ganz flachem Grunde, fort. Gegen elf Uhr 
hielt der Wagen, der Kondukteur öffnete den Schlag und rnel-
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dete, wir seien in Ben i Man sou r angelangt. Ich sprang h er­
aus und sah mich verdutzt um, denn · ursprünglich sah ich gar 
nichts. Erst als mein Auge sich einigermassen an die Dunkel­
heit w~wöhnt hatte, erkannte ich etwas tiefer als die Strasse ein 
langes niederes Gebäude ohne Fenster, nur l1Iit einer ganz engen 
Thür; durch diese gelangte ich in eine raucherfüllte, durch c:. us 
nicht einladend aussehende Küche und aus dieser in einen langen 
ungepftasterten Raum, nur mit dem defekten Ziegeldach über­
deckt, mit Kisten und Fässern erfüllt, so dass nur Platz für einen 
langen schmutzigen Tisch und gegenüber für ein Kamin blieb, in 
dem ein tüchtiges Feuer loderte. Das Ganze sah einer der 
Räuberherbergen, wie sie in den Romanen unserer Jugendzeit 
eine Hauptrolle spielen, zum Verwechseln ähnlich, aber wenn wir 
nicht mit nach Setif und Konstantine weiter wollten, blieb uns 
keine \lVahl, und da mir die Wirthin versprach, wir sollten ein 
eigt·nes Zimmer und Betten bekommen, stieg auch meine Frau 
ans und ich liess meinen Koffer, den ich thörichter Weise mitge­
nommen, abladen. Zeit genug hatten wir, denn die sinnreiche 
Einrichtung, welche man hier getroffen, fietzt allem, was die 
Direktion der Compagnie Bonnifay auf dieser Houte geleistet 
die Krone auf. Das Fort oder Bordsch Beni Manso·ur lieg~ 
nämlich nicht an der Heerstrasse, sondern etwa 3 bis 4 km thal­
ab . Wenn nun die Diligence ankommt, wird die dorthin und 
nach den Orten des unteren Sahelthales bestimmte Post auso'e-

b 

laden, auf ein Kännchen gepackt und nach dem Fort gebrar-ht; 
von do; t bringt das Fuhrwerk die abgehende Post für Setif und 
Konstantine zurück und so lange muss die Diligence um Mitter­
nacht auf der Landstrasse halten. Dass man das zweckmässio'er 

b 

einrichten könnte, indem man das Kännchen die Post von dem 
Fort erst bringen liesse, scheint der Direktion noch nicht klar 
geworden zu sein. Auch wir mussten am Kaminfener sitzen, bis 
die Diligence wieder abgefahren war, dann erst liess sich die Frau 
Wirthin herbei, uns Betten I:urecht zn machen. Der Wind pfiff 
lustig durch elen Baum, aber die Betten waren leidlich, ein paar 
Reisedecken hatten wir mit, und so verging -die Nacht besser als' 
WIr erwartet. 

Am anderen Morgen sahen wir uns freilich etwas verwundert 
um in der sogenannten Stube, aber es war die beste des ganzen 
Hauses und wir konnten uns nicht beschweren. Das Anwesen 
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trug überhaupt die Spuren des Verfalles. Es war ursprünglich 
eine Kantine für die beim Strassenbau beschäftigten Arbeiter und 
hatte dann zeitweise leer gestal~den, dann wieder Leuten, die an­
derswo nicht unterkommen konnten, als Obdach gedient. Auch 
die gegenwärtigen Inhaber gedachten nicht lange zn bleiben, denn 
in der ganzen Gegend finden sich noch keine Kolonisten. Rei­
sende halten bei der erbärmlichen Verbindung mit Bougie fast. 
niemals an und da die Diligence Nachts durchpassirt, fällt auch 
der geringe Verdienst für die Beköstigung der Passagiere weg. 
Es wirft ein grelles Licht auf manche Zustände in Algier, dass 
trotz ewiger Beschwerden der Kolonisten im Sahelthal an diesem 
wichtigen Punkte, wo sich z,vei Hauptrouten, die dem Sah el ent­
lang nach Bougie und die durch die Biban, die Eisenthore, nach 
Setif und Konstantine, gabeln, nicht besser vorgesorgt ist. Wir 
mussten noch froh sein, dass wir überhaupt ein Unterkommen 
gefunden und nicht auf dem blanken Felde abgesetzt 'iv0ruen 
waren, und, das muss ich anerkennend hinzufügen,' das Frühstück 
war so gut, als man es nur in einern Hötel verlangen konnte. 

Die Compagnie Bonnifay lässt dem Reisenden, der so un­
vorsichtig war, diese Route einzuschlagen, Zeit genug, um die 
Umgebung von Beni Mansour zu studiren; der Wagen nach Akbou 
geht erst Nachmittags um drei Uhr ab. Uns war das nicht un­
willkommen, denn hier waren wir zum ersten Male im eigentlichen 
Kabylenlande. Gerade dem » Hötel« gegenüber erhob sich ein 
mehrspitziger Hügelrücken und jede Spitze trug eine Gruppe 
solider, weiss getünchter Steinhäuser, dicht, zusammengebaut und 
zur VertheidigL111g eingerichtet, von Kaktushecken umgeben. Auch 
weiterhin h~Lngt, soweit man sehen kann, fast auf jeder Hügel­
spitze ein wei~ses Dorf, und alles anbaufähige Land ist mit Gerste 
bestellt. Im Gegensatz zu den arabischen Feldern ist hier nicht 
nur das perennirende Unkraut, Dent du Chien und dergleichen, 
bis auf einzelne Büsche am Weg ausgerodet, sondern auch das 
einjährige ist sorgsam gejätet und überall sahen wir noch die 
Kabylenfrauen mit Jäten beschäftigt. Die Kabylen halten auf 
das Jäten (Asousi) ausserordentlich viel und sagen, das es wich­
tiger ist wie Säen und Düngen; sie nehmen sich dazu sogar 
Tagelöhner, obwohl sie sonst baare Ausgaben soviel wie möglich 
vermeiden. Den Thalgl'und nehmen Olivenpflanzungen ein, die 
einen dichten 'iV ald bilden, der sich bis zum Steilhang des 
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Dschurdschura, dessen Hallptgipfel, der Tamgout (Pik) der Lella 
Kadidscha, sich gerade gegenüber zu 2308 m erhebt, erstreckt. 
Wir stiegen zu dem Dorfe empor, doch schienen die Bewohner 
alle dranssen im Felde und es gelang uns nicht, in eins der 
Häuser hineinzukommen. Von der Höhe, wo uns buntfarbige 
Geier umflogen, hatte man eine ausgedehnte Fernsicht über da 
kahle, wenig fruchtbare Hochland uLd das Berglabyrinth dahinter, 
cl llrch welches 11 ur der schmale Spalt des Eisenthores dem 0 u e cl.. 

M e Ir h 1 a 0 u, der bei Beni Mansour mündet, und der Heerstrasse 
den Durchgang gestattet. Nur mit Bewilligung der anwohnenden 
KabylenEltämme konnten:~die türkischen Truppen diesen Engpass 
passiren ; die Franzosen haben ihn 1839 unter dem Herzog von 
o l' I e ans zum ersten Male durchzogen und eine Inschrift erinnert 
an diese »Heldenthat«, die in einem eigenen Werke beschrieben 
ist und die ganz unblutig verlief, weil die Kabylen damals mit 
den Franzosen in Frieden lebten und nicht daran dachten, ihnen 
den Weg zu verlegen. Von der Höhe stiegen wir wieder ins 
ThaI hinab, das auch hier nur noch eine flache Rinne mit steilen 
Rändern ist. Hier waren pracbtv0lle Feigenbäume angepflanzt, 
der Hauptreichthnm der Kabylen, denen eine Handvoll getrock­
neter Feigen gar oft Zllm Mahl genügen muss. Die Feige wird 
darum sorgsamst gepflegt, man pflanzt sie selbst noch an· Stellen, 
die am steilen Hang kaum zugänglich sind, und in der grossen 
Kabylie sollen Feigenpflanzungen vorkommen, zu denen die Eigen­
thümer sich an Stricken herablassen. Wie in allen Ländern, deren 
Bewohner die Feigenzucht von den Phöniziern überkommen haben 
hält auch der Kabyle die Kaprifikation (thadollkkarth) für unbe~ 
dingt nöthig zur Erzielung guter Feigen und hängt vom Beginn 
des Sommers an alle 14 Tage eine Anzahl Früchte des wilden 
Feigenbaumes an die Aeste des zahmen, immer vier zu einem Kranz 
vereinigt, damit elie ausschlüpfenden Insekten (Cynips pse1'ies L.) die 
Feigen anstechen, süsser -werden lassen und ihr Abfallen verhin­
dern. Sie glauben an die N othwendigkeit dieses Verfahrens trotz 
der guten Resultate, welche die französischen Kolonisten ohne 
dasselbe erzielen , so fest, dass sie gern die nicht unbeträchtlichen 
Kosten daran wenden und Du k kar (wilde Feigen) von den 
Stii.mmen kaufen, welche darin einmal das Renomme haben. Bei 
manchen Stämmen besteht für jeden Bürger die Verpflichtung, 
jährlich eine bestimmte Anzahl von Feigenbäumen anzupflanzen. 
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Auf den dürreren Stellen des Abhangs waren Oelbäume ge­
pflanzt, ulld uuter üU1An machten wir eine ziemlich reiche Aus­
beute an kleinen Schnecken, unb~kümmert um die Löwen, die 
nach übereinstimmenden Berichten unserer siil11mtlichen algeri­
sehen Bekannten hier so gemein sein sollten, wie die Hasen, 
und um die Panther, die hier wirklich noch nicht selten sind. 
Wurden doch in derselben Woche, in welcher wir Beni Mansour 
passirten, zwei besonders grosse Panther hier erlegt. Den einen 
Wdtete ein kabylischer Sc:häfer mit seiner Flissa, dem langen 
Messer, das jeder Kabyle trägt. Er weidete seine Heerde nahe 
einem dicken Gebüsch. als ein Panther herausstürzte und über 
seinen Hund herfiel. Die Kabylen halten auf ihre zottigen Spitz­
hunde sehr viel und gehen oft weit, um sich Junge von der 
ächten Rasse zu verschaffen . Der Hirt sprang darum ohne Be­
sinnen seinem getreuen Gefährten zur Hülfe; der Panther rich­
tete sich auf und fasste den Mann mit den Vordertatzen am KOllt, 
aber ehe er ihm das dicke Kopf tuch abreissen konnte, hatte ihm 
der Kabyle unter der linken Pranke durch die Flissa ins Herz 
gestossen. Das Thier war sofort todt und der Hirt blieb voll­
kommen unbeschädigt, ein Glück das beim Kampfe mit einem 
Panther sehr llngewöhnlich ist. Der zweite Panther war ein be­
sonders starkes Exemplar, das mehrere Monate lang die Gegend 
in Schrecken versetzte und nicht nur die Heerc1en draussen deci­
mirte, sondern ganz gegen die sonstige Gewohnheit der Panther 
auch in die Dörfer kam, so dass sich Niemand Abends vor die 
Thüre wagte. Endlich gelang es sein Versteck aufzuspüren und 
als die Versuche ihn auszuräuchern erfolglos blieben, entschloss 
sich ein Franzose, dem Thier direkt zu Leibe zu gehen. Dick 
mit Tüchern umwicke1t, so dass er sich kaum noch rühren konnte, 
kroch er, die Büchse voran, in die Höhle, bis er die glühenden 
Augen des Unthieres, das wüthend fauchte, aber den unheim­
lichen Eindringling doch nicht anzugreifen ·wagte, dicht vor sich 
sah, und tödtete den Panther aus nächster Nähe mit einer 
Kugel. *) 

*) Nach dem officiellen Bericht wurden in 1881 noch 71, in 1882 48 
Panther erlegt, an Löwen im ersteren Jahre 1 männlicher und 5 weihliche, 
im zweiten 3 Löwen und 1 Löwin. Alle Löwen wurden in der Provinz 
Konstantine erlegt, von den Panthern 12 in der }lrovinz Oran, 44 in Algier, 
63 in Konstantine. Für eine Hyäne werden 5 Fes. Schussgeld gezahlt und 
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Gegen Mittag kam die Post von Akbou herauf, und mit 
Schrecken sah ich, dass es ein kleines Corricolo war , das unseren 
unglückseligen Koffer beim besten 'Willen nicht transportiren 
konnte. Da blieb nichts übrig. ich nahm heraus, was wir etwa 
in den nächsten acht Tagen brauchen konnten, und unsere vVirthin 
versprach, ihn mit der nächsten Diligence nach Setif zu spediren. 
Unliebsamer Erfahrungen in Italien eingedenk, trennte ich mich 
schweren Herzens von unserem Gepäck, aber meine Sorgen waren 
unnöthig, denn als wir zehn Tage später in Setif anlangten, stand 
mein Koffer längst auf dem Bahnhof. Nachdem das Geschäft 
erledigt, verabschiedeten wir uns von unserer vVirthin und gingen 
voraus, um noch einiges zu sammeln. Weit konnten wir freilich 
nicht laufen, denn dicht hinter dem Fort muss der Fluss durch­
fahren werden und mussten wir also den Wagen abwarten. Eine 
Q:. nte halbe Stunde brachte uns an den Fuss des steini~:en Hüo'el 
' j '-- ~, 

welcher sich zwischen dem Sahpl und . einem N ebenfln ss 0 u e d 
M e khlaou erhebt und das Fort trägt. Es ist ein einfach es, 
viereckiges Mauerwerk mit Schiessscharten und einem kleinen V 01'­

werk vor dem Thore, wohl noch aus der Türkenzeit herrührend; 
die Besatzung scheint eben, wo die Kabylen ganz brav sind, nUt' 
aus ein paar Mann zu bestehen. Bis zum Thore vmr der \VeO' 

I:l' 

wenn auch ein schlechter Feldweg, doch immerhin erkennbar ge-
wesen, aber nun sah ich mich vergeblich nach einer FortsetzunO' 

b 
um; ein paar W egspuren liefen allerdings nordwärts, verloren 
sich aber bald, und schliesslich musste ich zum Fort zurück und 
mich belehren lassen, dass ein schmaler kaum fahrbarer Pfad, der 
in steilem Zickzack nach dem (flusse hinabführte, die Strac;:se nach 
Bougie sei. Hinabsteigend kamen wir an' ein paar verfallenen 
europäischen Häusern vorbei, die uns belehrten, dass man auch 
hier einen vergeblichen Kolonisationsversuch gemacht; sie waren 
nun von zerlumpten Arabern eingenommen. Am Flusse brach 
die Strasse plötzlich ab; Wlr wurden erst später darüber klar, 

wurden in den gen,tnnten J ahren 19G erl egt; für Schakale , von denen 
gegen 2000 geschossen wurden, zahlt man nun in Oran und Konstantine eine 
Prämie von 11/2--2 Fes. Im Ganzen wurden in den heiden Jahren 8n3 Fes. 
Schussgeld ausgezahlt Die Löwenfelle, di e ma.n in Algier und Bona immer 
zn kaufen uekommt, stammen fast alle aus dem Sudan , sie sind daran zn 
erkennen, dass sie am Bauch keine langen Haare haben; lwim ächten Berber­
löwen geht die Mä hne bis zum Bauch. 
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dass die Chaussee von Bougie herauf den Sahel überhaupt nicht 
hier, sondern fast zwei Stnnden weiter oben überschreitet, und 
dort befindet sich auch eine Briicke über den Fluss, aber keine 
Ansiedelung und somit auch keine Poststation , und so muss das 
Postkärrllchen von der Strasse ab auf einem elenden Feldwege über 
das ThaI herüber fahren, die beiden Flus~:;arme passiren, voraus­
gesetzt, dass nicht Hochwasser die Passage unmöglich macht, und 
sich nach dem Fort und von da llach unserem »Hotel« durcharbei­
ten. Da ist es kein Wunder, wenn die Einwohner der blühenden 
Kolonien Tizimalt und Akbou über Vernachlässigung klagen. 

Wir hatten am F lussufer fast. zwei Stunden zu warten, aber · 
sie wurden uns nicht lang. da wir in dem r~ichlich angeschwemm­
ten Genist eine ganz ungewöhnlich reiche Ernte an kleinen und 
kleinsten Schnecken machten. Ausserdelll wurde uns die Zeit ver­
kürzt durch einen Kabylen, der eine kleine Heerde von Schafen 
und Ziegen dureh die Furt treiben wollte. Hatte er mit Auf­
bietung aller Kraft ein paar Stück durch das trübe, ziemlich tiefe 
\iV asser hinübergeschafft, wobei sich namentlieh die Ziegen wasser­
scheu und widerb~rstig: - ~eigtel1, und watete nun zurück, um die . 
anderen zu holen, · so kamen ihm die getreuen Thiel e alsbald 
wieder nachgeschwO,mmen, und diese Sisyphusarbeit dauerte über 
eine Stunde, bis endlich ein paar Landsleute zu Hülfe kamen und 
die ganze Heerde auf einmal hinübertrieben. Der Hirt hatte 
keine Hunde bei sich; es ist uns überhaupt aufgefallen, dass die 
Heerden hier 111 eist ohne Hund gehütet werden, obschon die 
Kabylen eine s~hr hübsche spitzartige Hunderasse besitzen, aus 
der bei sorgsamer Züchtung etwas gemacht werden könnte. 

Gegen drei Uhr kam unser Kännchen vorsichtig den Pfad 
herunter und beförderte uns durch den :Fluss und verschiedene 
Nebenarme auf das andere Ufer. Unmittelbar über der Furt 
mündet ein ziemlich wasserreicher Zufluss, der direkt von der 
Lella Khadidscha herunterkommt und ganz die F:)xbe des Schnee­
wassers hat. Drüben beginnt der berühmte Olivenwald und ich 
ll1U s ge.stehen, schönere Oelbäume habe ich weder in Süditalien 

noch in Spanien gesehen. Es sinn uralte, wunderbar verästelte, 
knorrige Stämme, aber sie sind offenbar aus den Wurzelstöcken 
eines noch älteren W<:Lldes envachsen, denn es stehen immer drei 
bis vier in einem kleinen Kreise zusammen. Wer das langsame 
Wachsen und die unendliche Dauer des Oelbaumes kennt, der 
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kann nicht zweifeln, dass mindestens die Wurzelstöcke in die 
Zeiten der arabischen Invasion zurückreichen, denn schon die gegen­
wärtigen Stämme sehen aus, als gäben sie den tausendjährigen 
Saraceni bei Palermo nicht nach. - Den Untergrund bedeckten 
sorgsam gehaltene Gerstenfelder, und wo ein Bächelchen vom 
Gebirge herunterkam, war es aufgedämmt und zur Berieselung 
verwendet. Dörfer sah man aber im Thale keine, sie hängen alle 
droben in unzugäng'licher Lage in den Felsen, wo sie leichter zu 
vertheidigen sind und keinen guten Boden wegnehmen. Die 
Bäume klettern hoch an den Abhängen hinauf, deutlich sieht 
man, wo die graugrünen Oelbäume aufhören und die dunkleren 
Eichen beginnen, die ihren wissenschaftlichen Namen (Quercus 
ballota) von BaHut, dem Namen der e:::;sbaren Eichel im Arabi­
schen, tragen. 

Das ThaI dehnt sich zur weiten Ebene, aber die verkümmern­
den OeIbäume nnd die von Unkraut starrenden, mit Dornbüschen 
durchsetzten Felder deuten auf eingedrungene Araber, und bald 
sahen wir deren Zelte. Es ist aber nur ein kleiner Stamm, der 
sich freilich der Abstammung von Mohamed rühmt und dem 
die J(abJlen deshalb hier freiwillig ein Stück Land eingeräumt 
haben, eine Erscheinung, die sich überall im Kabylengebiete wie­
derholt. Von den beiden Berghängen leuchten überall die weissen 
Berberdörfer herab. Scbnurgerade läuft die recht gut gehaltene 
Strasse auf einen Bergvorsprung zu, der ein französisches Fort 
trägt. Es ist Tizimalt *), einer der Posten, welche das Sahel­
thai decken, und die grosse KabJlievon der kleinen trennen, besonders 
wichtig, weil hier die gangbarste Strasse vom Fort National 
herüber mündet. Sie ist freilich jetzt nur ein Mau}thierpfad, aber der 
Ti z i - n - (; her i a, der Pass des Gesetzes, auf dem sie den Kamm 
des Dschurdschura überschreitet, ist mit 1231 111 die tiefste Ein­
senkung im Gebirge, und eine Strasse über ihn soll bald gebaut 
werden. Ein Dorf hat sich im Schutze des Forts bereits einge­
nistet; ein vom Berge herabkommender Bach gestattet reichliche 
Bewässerung. Man war hier gerade mit der Vorbereitung zur 
Fete, der Kirmes, beschäftigt, ein Ereigniss in diesen abgelegenen 
Gegenden, wo sonst ein Tag wie der andere c1ahinfliesst. - Auch 
weiterhin bleibt das ThaI eine Ebene, an beiden Seiten von pracht-

*) Der Kame wird auch Tazmalt geschrieben und ist nur die kaby­
lische Form des arabischen Smalah, Lager. 
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vollen Bergen eingefasst, nnd wieder läuft die Strasse schnurge­
rade weiter, dem hohen Bergsporn zu, auf welchem unser heu­
tiges Reiseziel, A k b ou, oder wie es officiel heisst, Met z, liegt. 
Wir brauchen aber reichlich zwei- Stunden, bis wir an den FLlSS 

des Rückens gelangen, und eine halbe weiter, bis die Serpentinen 
zur Höhe erstiegen sind. 

Das Hotel du Sahel dicht am Bureau der . Diligence, in 
welches uns unser Kutscher wies, war zwar nicht sonderlich sau­
ber, aber gegen das in Beni Mansour doch ganz ausgezeichnet, 
und schliesslich erhielten wir auch ein leidliches Zimmer in einem 
Nebenhause. Zum Betrachten der Umgegend war es mittlerweile 
abel" schon zu sp~i,t geworden und wir mussten uns gedulden bis 
zum nächsten Tage. Dieser liess sich ziemlich günstig an und 
schon zeitig stiegen wir auf steilen Traversen die Serpentinen 
abschneidend ins ThaI hinnnter, vorbei an dem stattlichen; schloss­
artigen Gebäude, in welchem der Administrateur der COl1lllJun~ 

mixte von Akbou wohnt. Wie in den meisten Orten Inneralgeriens 
bestehen hier noch eine C 0 111 111 une d e pIe i n e ex e r ci ce, die 
Ansiedelung selbst umfassend und nach dem französischen Gemeinde­
gesetz verwaltet, und eine C omm une mixte für die Umgegend, 
nebeneinander. In der ersteren liegt die Vertretung ausschliess­
lich in den Händen der französischen BLi.rger, also der Europ~ier 
und der eingeborenen J nden, aber durch ein Gesetz vom 7. April 
1884 ist auch den Mohamedanern ein Antheil gesichert, sobald 
ihre Zahl hundert überschreitet; von 100-1000 erhalten sie zwei 
Vertreter und weiter für jedes Tausend einen, aber die Zahl darf 
lJie ein Viertel der Gesammtzahl überschreiten. Wahlberechtigt 
sind von Eil1geborel1en die Grundbesitzer, die Pächter, die städtischen 
und staatlichen Beamten und die Dekorirten, sobald sie zwei Jahre 
am Ort wohnen, 25 Jahre alt sind und sich zur Eintragnng in die 
Wählerliste melden, w~i,hlbar alle seit drei Jahren am Ort ansäs­
sigen Wähler und alle französichen Bürger. Die mohamedanischen 
Gemeincleräthe sind den anderen völlig gleichberecht'gt, ausser 
bei den vValllen des Bürgermeisters, des Beigeordneten und der 
Senatoren, und soba.ld die muselmännische Bevölkerung zahlreich 
genug ist, können sie verlangen, dass der Präfekt einen eigenen 
mohamedanischen Adjunkten ernennt, dem besonders die Steuer­
einschtttzung und die Führung der Standesbücher zufällt. Es ist 
das gewiss ein bescheidenes Mass bürgerlicher Rechte, aber selbst 
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damit sind die meisten französischen Kolonisten nichts weniger 
als einverstanden und die Zeitungen verlangten in allen Tonarten, 
man solle die Ausübung aller Rechte an die Erwerbung des fran­
zösischen Bürgerrechts knüpfen. Das käme freilich einer völligen 
Ausschliessung gleich, denn der Eingeborene 3ieht in der N atura­
lisation einen völligen Abfall vom Glauben und trotz aller Er­
leichterungen, trotz . der verlockenden V ortheile, welche die Re­
gienmg bietet, beträgt die Anzahl der von 1865-'-:1884 naturali­
sirten Araber, Kabylen und Mauren nur 551, eine Zahl, die deut­
licher spricht als ganze Bücher *). 

In den Communes mixtes ist dem eingeborenen Element eine 
grössere Betheiligung gestattet, doch ist der A d rn in ist rat e ur 
ziemlich souverän und gar manche der Herren sollen sich VOll 

türkischen Paschas nur dem Namen nach unterscheiden. Der 
Ausdruck . ~ mixte« ist überhaupt ein Euphemismus, denn nur die 
so sehr spärlichen Einzelansiedler gehören ihnen an, jedes, auch 
das kleinste Kolonistencentrum hat Recht auf eine Sonderstellung 
und auf ausschliesslich europäische Vertretung. Die Bedeutung der 
Errichtung der Communes mixtes liegt aber darin, dass sie den 
vollständigen Bruch mit allen Traditionen des arabischen Feudal­
systems darstellt. Es hat lange gedauert, bis sich die Franzosen 
über die Schädlichkeit und Gefahr der Institutionen klar wurden, 
welche sie bei der Eroberung vorfanden. Sie glaubten immer 
wirklich die grossen arabischen Familien an sich fesseln und sie 
für die französischen Interessen gewinnen zu können. Das be­
griffen die Araber sofort, und wo sich ein Stamm unterwerfen 
musste, fand sich immer ein Glied der herrschenden Familie, das 
der Regierung freundlicher gegenüber trat und natürlich zum 
Kaid und wenn es sich brauchbar erwies, sogar zum Baschagha 
oder Khalifa befördert wurde. Die anscheinend Abtrünnigen fan­
den bei den streng legitimistischen Arabern doch immer als Glieder 
der rechtmässigen Herrscherfamilie unbedingten Gehorsam, natür­
lich aber doppelt freudigen, wenn sie zu gegebener Zeit die 
Maske abwarfen und zum heiligen Krieg riefen **). Aber auch 

*) Nach einer Angabe des Herrn Sabatier kommen uavon auf die Ge­
meinde Akbou allein 318. 

**) Mit welcher N aivetät die Franzosen dabei manchmal zu '1Vel'ke 
gingen, beweist der Aufstand der Kabylen in 1871. EI Mokrani, der Füh­
rer der Empörung war von den Franzosen zum Baschagha der fruchtbaren 
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dann wurde immer noch Sorge dafür getragen, dass im Fall des 
Misslingens dem legitimen Hause seine Stellung erhalten wurde, 
irgend ein jüngeres Glied der Familie blieb den Franzosen treu 
und nahm sogar als Spahisofficier oder Führer einer Abtheilung 
Ghums (eingeborener IrreguHiren) am Kampf gegen seine Lands­
leute theil, und ihm wurde natürlich dann die Kaidwürde über­
tragen. Bei den grossen Stämmen am Wüstenrande war eine 
solche Politik freilich kaum nöthig, da es den Franwsen fast nie­
mals gelungen ist, dieselben völlig zu unterwerfen und sie gerne 
zufrieden waren, wenn nach langem unentschiedenem !Campfe die 
Aufständischen endlich den Aman (die Amnestie) nachsuchten und 
wenigstens nominell ihre Oberherrschaft anerkannten Den Stam­
meshäupterll blieb die vol1e Souveränität, die Steuererhebung, ja 
selbst das Recht über Leben und Tod massten sie sich in manchen 
Gegenden noch an und die Bureaux arabes drückten für gar 
manche Gewaltthat die Augen zu. 

Die Errichtung der Communes mixtes im Civilgebiet und der 
Communes indigenes im Militägebiet bedeutet den völligen Bruch 
mit dem Feudalsystem. Die grossen Chefs, die Aghas, Basch­
aghas und Khalifas haben ihre Übermacht über die einzelnen Kaids 
vollständig verloren, und aus den Kaids sind Adjoints indigenes 
geworden, die direkt unter dem Administrateur stehen. Um die 
Bedeutung dieser Aenderung zu würdigen, muss man wissen, 
dass die sämmtlichen eingeborenen Chefs hauptsächlich durch einen 
Antheil vom Zehnten bezahlt werden. Früher wurde derselbe 
unter die verschiedenen Rangstufen vertheilt; der Kaid, der ihn 
direkt erhob, behielt die Hälfte des Antheils, die andere theilten 
Agha und Baschagha. Jetzt behält der erhebende Kaid das Ganze 

Medjana gemacht worden; seine Macht wurde durch einen feindlichen Vet­
ter, Ben ALd-es-Selam, balancirt, aber die französische Regierung bewirkte, 
seILst eine Aussöhnung zwischen diesen beiden und weiterhin mit Ben Ali 
Scherif, dem Baschagha der Kabylen, und Ben Haddad, dem Oberhaupt 
der Bruderschaft der Rahmaniya. Die unmittelbare Folge war die gemein­
same Empörung diesel' vier. Freilich wird in Algerien behauptet, die Mili­
tärpal'tei habe diesen Aufstand, welcher der Einführung des Civilregiruentes 
unmittelbar folgte, nicht ungern gesehen. (Cfr. Gastu, le peuple algerien, 
chap. IU. 1). - Ebenso hat man der schon durch ihre Scherifwürde sehr 
einfinssreicheil Familie der Aghas der Ouled Sidi Sheikh alle die ,V"üsten­
stämme längs der tunesischen Grenze untergeordnet, und nun befindet sich 
dieselbe seit zwanzig Jahren in vollem Aufstand. 
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und die höheren Chargen sehen sich auf die Einnahmen reducil't, 
welche sie als Kaid ihres eigenen Stammes haben. Um sie für den 
schweren Verlust einigermassen zu entschädigen, ist schon 1881 
unter dem Gouverneur Grevy eine Kasse gegründet worden, in 
welche 5 % des Zehnten, sowie alle den Kaids auferlegte Geld­
strafen fliessen, und am; welcher die Gesclüidigten einigen Ersatz 
erhalten. NatLtrlich sind die Herren damit nicht zufrieden, aber 
zuverlässig waren sie ohnehin nie, und wenn die neue Einrichtung 
sich erst einmal eingebürgert hat, werden die Aufstände schon 
etwag mehr Schwierigkeiten finden. Den armen Arabern bringt 
die neue Verfassung vorläufig noch keinen Vort heil. da man 
nicht daran gedacht hat, den Antheil der oberen Rangstufen vom 
Zehnten abzuziehen; sie werden von den Kaids geradeso arg aus­
gepresst, wie fr i.i.he I' . 

Die Kolonisten in den Communes mixtes sind mit der neuen 
Einrichtung durcha ns nicht überall zufrieden und vielfach hört 
man sie die Zeiten zurückwllnschen, in denen noch die Bureaux 
arabes regierten. Diese verfuhren zwar überaus despotisch, aber 
sie wurden doch von Beamten geleitet, elie ihre Carriere in Algier 
gemacht hatten und Land und Leute genau kannten. Die Ad­
ministrateurs sind aber, wie das bei der ganz plötzlich erfolgenden 
Umgestaltung gar nicht anders sein konnte, vielfach frisch herüber­
gesandte Franzosen, und viele, die 8-10000 Araber unter sich 
haben, verstehen kein Wort arabisch und haben nicht eiumal eine 
Idee von dem Unterschied zwischen Araber und Kabyle. Sie sind 
also ganz abhioingig von ihren U ntergebene:c. und den einheimi­
schen Interpreten und daraus entspringt mancher schwere Miss­
griff. Doch wird da' von Jahr zu J ahr bessel: werden und im 
Allgemeinen haben doch dit.! bürgerlichen Administrateurs viel 
mehr Sinn für die Entwicklung des Lande. und das Gt'deihen der 
I{olonisation, als die milittLrischen Beamten der Bureaux arabes, 
welche in jedem Kolonisten eine Gefahr für ihr absolutes Regi­
ment sahen. *) 

,:, ) Der eh emalige Deputirte für A 19ier , Ga s tu, erzählt ( 1 e p e u pIe 
a l g Ei rj eIl, p. 9), dass 1871 eine ganze Menge Kabylen nach Bougie kamen, 
um sich naturalisiren zu Jassen; aber das Bureau arabe liess die vornehm­
st cn einspcl'l'en und schüchterte die anderen so ein , dass nm' 42 auf ihrer 
Absicht bestanden. Dem Stamm der Ben i lVI 0 haI i, der in corpo re natu­
ralisirt sein wollte, soll in demsel1Jen Jahre di e gleiche Behandlung widcr-
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Unmittelbar Akbou gegenüber erhebt sich aus dem ThaI ein 
spitzer Bergkegel, nach keiner Seite mit dem Gebirge zusammen­
hängend, der Pi to n d' A k b 0 H. Er war offenbar zur Zeit, wo 
der Sahel sich noch nicht den 'Weg durch das Küstengebirge ge­
bahnt hatte, eine Insel in einem weiten See. An seinem Fusse 
lag die Römerstadt AU8US, deren Citadelle seinen Gipfel krönte; 
ein Grab mit einer Inschrift befand sich hier noch bAi der Er­
oberung durch die Franzosen. Die Stadt selbst ist spurlos ver­
schwunden, vielleicht begraben unter den Anschwemmungen des 
Oued Illoula, der im Sommer trocken, im Winter ein wilder 
Bergstrom wird und enorme Massen von Schlamm und Geröll 
von den Bprgen herabführt. Zur Türkenzeit hauste oben ein 
Kabylenstamm, der wie von einer sicheren Burg aus das ganze 
Sahelthal brandschatzte und auch den Franzosen zu trotzen wagte, 
bis eines schönen Tages der alte Pelissier den Berg umstellen 
liess und dann ein regelrechtes Treiben veranstaltete. Seitfle!".l 1st 
der Berg unbewohnt. Seine steilen Abhänge, an denen herab­
laufende Felsrippen schon von weitem erkennbar waren, hatten uns 
angelockt ulld wir trieben 11118 den ganzen V Ol'mittag dort herum. 
N eben den gemeineren Schneckenarten fanden wir hier zum 
ersten Mal eine Vertreterin der für das ristliche Nordafrika charak­
terüstischen Gruppe der lamellentragenden Feru8sacien, die 
ich früher nur einmal um Hande der Sahara bei Saida gefunden, 
die aber von nun an nirgends mehr fehlten. Diese Grllppe ist auch 
dad urch interessant, dass sie einen Vertreter in Sicilien hat, was 
für die Frage nach delll ehemaligen Landzusammenhang nicht 
unwichtig ist. 

Für den Mittag hatten wir einen Rekogno~cirungsausflng 
nach den Kalkmassen auf der Vi! estseite vorgesehen, die ver­
lockend herüberwinkten, aber schon als wir den Berg wieder 
hinaufgingen, trübte sich der Himmel und wir waren kaum unter 
Dach, als es tüchtig zu regnen anfing. Da war nichts zu machen 
und wir machten uns schon auf einen recht langweiligen Nachmittag 
gefasst, als ich mich erinnerte, dass ich ja den Lehrer von Akbou, 
Herrn Sabatier, inAlgier kennen gelernt und dass er mich ein-

fahren sein. Gastu's Angaben sind aher mit einiger Vorsicht aufzunehmen 
und es ist jedenfalls merkwürdig, dass bei den jetzt so sehr erleichtrrten 
Bedingungen die hartköpfigen Kabylen noch nicht wieder auf ihre Naturali­
sationsge]oste zllrückgekommen sind. 

13 • 
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g-eladen hatte, ihn zu besuchen. Um nach ihm Umschau zu halten, 
sc:hlenderten wir durch die StraE'sen des anscheinend recht gut 
gedeihenden Ortes, der schon zu einem kleinen Städtchen heran­
gewachsen ist und nicht nur von Europäern, sondern auch von 
Kabylen, die Handwerke betreiben, bewohnt wird. Als wir über 
flen Platz gingen, kam uns ein Junge nachgesprungen und holte 
l: llS in das kleine Schulhaus, das wir hinter den schattigen Eu­
l';cLlypten des Vorgartens gar nicht bemerkt hatten. Wir fanden 
Ilerrn Sabatier in dem engen Schulzimmer, das für ca. 20 Schüler 
llur nothdürftig Raum bot. Kabylen, eingeborene Juden und Ko­
]onistensöhne sassen bunt durcheinander. Die Schule war ganz. 
uiLch französischem Muster eingerichtet, aber die besten Zöglinge 
waren ein paar Kabylenjungen, welche das Französische voll­
kommen fehlerfrei sprachen und lasen, und deren Hefte und 
E artenzeichnungen wenig zu wünschen übrig liessell. Einer da­
von war sogar nach Algier auf die Ecole normale geschickt wor­
den, um zum Lehrer ausgebildet zu werden, aber der Sohn des 
Gebirges hatte das Heimweh bekommen und zurückgeschickt wer­
elen müssen. 

Der Nachmittag verging uns nur zu rasch in Gesellschaft 
des Herrn Sabatier und seiner Frau, einer Elsässerin, die · zwar 
als Tochter eines französischen Officiers eine arge Preussenfeindin 
,,"ar, aber sich doch kindlich freute, wieder einmal ihr gemüth­
li(;hes ElstLsser Deutsch sprechen zu können. Der Lehrer ist seit 
,'ieben Jahren in Akbou angestellt und kennt das Land und die 
Leute genau; ich erfuhr von ihm gar Manches über die Kabylen, 
was mir neu war, aber ich ziehe vor, das später im Zusammen­
ll:mg zu berichten, da ich den Urbewohnern Nordafrikas ja doch 
ein eigenes Kapitel widmen muss. Da Herr Sabatier auch ein 
eifriger Sammler ist, hatten wir Berührungspunkte genug, und 
gern wäre ich noch einen oder zwei Tage in Akbou geblieben, 
\yenn das Wetter nicht gar zu fürchterlieh gewesen w~ire . Aber 
so prasselte der Regen fortwährend gegen die Scheiben, die 
\IVollren senkten sich immer tiefer am Gebirge herab und Herr 
Sabatier meinte, vor der n~ichsten \lVoche werde es schwerlich 
besser werden. Da blieb nichts übrig, als am Abend Pliitze in 
der Diligence ~u nehmen, da eine Tag- Gelegenheit nach Bougie 
leider nicht existirt. Die Fahrt war sehr unerquicklich; was seit 
Monaten nicht vorgekommen, ereignete sich gentde heute, es war 
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noch ein anderer Coupe - Passagier da, und so sassen wir wie die 
Hti,ringe zusammengedrängt und konnten bei dem schauderhaften 
Regen noch nicht einmal die. Fenster öffnen. 'ViI' waren alle 
froh, als der Morgen anbrach und wir gegen sechs Uhr unser 
Reiseziel Bougie vor uns liegen sahen. 

Die Kolonisation im Sahelthal datirt erst von 1871, nach 
der Niederwerfung des grossen Aufstandes, sie hat für diese kurze 
Zeit schon ganz respektable Resultate erzielt. AusseI' Akbou und 
Tizimalt liegen noch eine ganze Anzahl von Fermen am Abhang 
der B~rge, die Hügel verwandeln sich rasch in vVeinberge und 
bereits hat ei n Marseiller Haus eine grossartige und rationell be­
triebene Oelmühle angelegt *) . Trotzdem sind die Bedingungen 
Hlt' den Ansiedler hier nicht so günstig, wie sie an±' den ersten 
Blick scheinen. Nicht umsonst liegt der grössere Theil des Thal­
bodens wilst und haben sich alle Ansiedelungen an die Berghänge 
geflüchtet. Jahrhunderte lang hat der Sahel oder, wie er von der 
Einmündung des Bou Sellam an im Lande gewöhnlich genannt 
wird, der Souman , sich sein Bett durch die Ebene gegraben, wo 
und wie er wollte; so sind unzählige Altwasser und 'V\T asserlöcher 
entstanden, deren Verdunstung die Luft mit Miasmen erfüllt und 
perniciöse Wechselfieber erzeugt. Auch der Kabyle erliegt ihnen; 
eine Anzahl unternehmender Leute, die nach der französischen 
Eroberung die Besiedelung versuchten, sind zu Grunde gegangen 
und selbst die Hirten scheuen im Sommer die Ebene. Akbou ist 
besonders deshalb auf der unbequemen Höhe erbaut worden; eine 
Verbesserung des Klimas ohne Regulirung des noch ungebändigtel1 
Flusses ist kaum -zu erhoffen . - Dann aber ist das Sahelthal, 
das gerade von Süden nach Norden die gewaltige Bergmasse der 
Kabylie durchschneidet, dem Scirocco ausgesetzt, wie wenig l1n­
dere Gegenden Algeriens. Mit furchtbarer Ge"walt und sengender 
Gluth stürzt er von der Hochebene herunter in die tiefe EiIlsen­
kung zwischen den hohen Bergrändern und vernichtet~ wenn er 
schon früh im Jahre eintritt, oft die ganze Ernte. Im vorigen 
Jahre blies er im Juli 18 Tage ununterbrochen, und der Ther­
mometer stand im Schatten unverändert auf 44 0 C, so dass das 
Laub an den Bänmen sich kräuselte und die Weinbeeren am 
Stock zu Rosinen einschrumpften. Mehr noch als sonstwo 1m 

*) Ich entlehne diese Specialangaben einem im Bulletin de la Societe 
geographique de Marseille 1885 veröffentlichten Artikel des Herrn Sabatier. 
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Nordafrika i~t die Ansiedelung hier ein Hazardspiel, und nur in 
den geschützten Ecken am Südhang vorspringender Bergsporne 
kann man auf sichere Ernten rechnen. Günstiger sind die Ver­
hältnisse unterhalb Akbou; in dem engeren Thale gedeihen eine 
ganze Anzahl von Fermen, darunter die bedeutendste die eines 
Eingeborenen, des obengenallnten ehemaligen Baschaghas der Ka­
bylen, Ben Al i - C her i f, der eine so unselige Rolle im letzten 
Aufstande spielte. Die Regierung hat nicht gewagt, ihn ernstlich 
zn besh-afell, - we.il er zuviel hätte ausplaudern können, was 
der Militärpartei unangenehm gewesen wäre, wie man offen in 
Algerien sagt, - und so kann er sich noch immer rühmen auf 
seinem Gute Azib-el-Cheir einen Wald von 20000 Oelbäumen, 
35 000 Feigenbäumen und 500 Orangenbänmen zu besitzen. Pfeift 
einmal die Lokomotive durch das ThaI, was ja bis spätestens Ende 
1886 der Fall sein wird, so wird aber auch die fruchtbare Ebene 
von Akbon schwerlieh länger wüst bleiben und für die Knltur 
erobert werden, wie die Metidja und die Gegend von Sidi-bel­
Abbes, deren Fieber ebenso verderblich waren, und dann wird sich 
wohl ein Theil der Hoffnungen verwirklichen, welche der Admiral 
Gneydon an die Gründung von Akbou knüpfte. 

Zehntes Kapitel. 
Bougie. 

Verwundert blickten wir um uns, als wir dem engen Rumpel­
kasten entstiegen. Hatte uns irgend eine neckische Fee an den 
Südfuss der Alpen und an einen der oberitalienischen Seen ver­
setzt? V or uns lag eine weite, tiefblaue Wasserfläche, ringsum 
von mächtigen Bergen eingefasst, deren Schneekupp8n im ersten 
Morgensonnenschein ergHinzten. Keine Welle regte sich in dem 
weiten Becken und nur die grossen Seeschiffe am Ufer verriethen 
dass es zum Mittelmeere gehöre. Auf senkrecht abfallendem Kalk­
felsen liegt eine maurische Citadelle, und daran schliesst sich am 
steilen Abhange der Stadt in üppigem Grün zerstreut, von Pal­
men und gewaltigen Laubbäumen beschattet, überragt von dem 
mächtigen Gouraja, der in schwindelnder Höhe ein Fort trägt. 
Ich kenne keine zweite Stadt am ganzen Mittelmeere, welche ejnen 
ähnlich frennc11ichen und lieblichen Eindruck macht, wie die 
alte Königsstadt, die rechtmässige Hauptstadt Algeriens, die nur 
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durch einen Zufall ihrer Stellung beraubt wur.Je. In der geschütz­
ten Bucht, fast dem einzigen wirklichen Naturhafen zwischen 
Karthago und Mers el Kebir, hatten schon die Phönizier eine 
Niederlassung ~ die Karthager eine ihrer Metagonitenstädte, und 
vom römis~hen S al d ae liefen Strassen aus sowohl nach beiden 
Seiten der Küste entlang, als auch nach Setif und Konstantine. 
In Saldae schlug der siegreiche Vanelalenkcnig GEl1E"erich seine 
Residenz auf, his ihm die Eroberung von Karthago gelang; aber 
nach der Niederwerfung der Vanclalenherrschaft scheinen auch hier 
die wilden BergsUil11me elie Anarchie benutzt zu haben, um die 
gehasste Zwingburg niederzubrechen. Saldae verschwindet aus der 
Geschichte und erst 10G7 n. Chr. nimmt En Nacer den Kaby­
len den Gouraja wieder ab und gründet hier sein e neue Residenz , 
die er nach seinem Namen En-Naceria nennt, die aber im Volks­
munde stets Souk el Bedsch'aia heisst oder einfach Bedsehaja 
nach dem Kabylenstamme, dem der Berg gehörte und unter des­
sen Schutze unf dem Jul Baruk, der Ebene hinter dem Stadtberge, 
seit Urzeiten der grosse Markt der Kabylen abgehalten worden 
war. Gegen solche tausendjährige Gewohnheit kommt selb:3t 
der Wille eines orientalischen Despoten nicht auf und der kaby­
lische Name ist der Stadt geblieben, denn Bougie ist nur eine 
Verstümmelung von Bedschaja. Beinahe vier J ahrbunclerte blühte 
die Maurenstadt trotz ewiger Bürgerkriege und wechselnder 
Schicksale. Als die berberischen Hammaditen hier residirten, hatte 
es in seinen 2 !~ Quartieren, die sich hoch um Gonraja hinauf­
zogen, 20 000 Häuser, und Edrisi er",ählt Wunderdinge von der 
Pracht und dem Reichthum seiner Bewohner. Die Katalanen 1 die 
Genuesen, die Pisaner, die Amalfitaner, die Gaetaner und die Pro­
venzalen hatten hü~r ihre Fonduks und trieben einen gewinnbrin­
genden Handel mit dem reichen Lande. Auch die mohammeda­
nische W issenschaft blühte in einem Grade, dass die Stadt den 
Namen Mekka es Sreira, Kleinmekka, führte, ein Ruhm, den 
besonders Sidi et Tuati, ein' Zeitgenosse En Nacer's, begrün­
dete. Als dann die Spanier die Mauren immer mehr aus der Ibe­
rischen Halbinsel herausdrängten und die Flüchtlinge nun den 
Krieg aufs Meer verlegten und die Piraten fahrten begannen, wurde 
auch Bougie ein Hauptsitz der Seeräuber. Sein Reichthum 
nahm damit noch ungeheuer zu, aber als schliesslich unter Abd 
el Aziz die Sache zu arg wurde, sandte Ferdinand der Katholische 
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seinen Admiral Pedro de Navarra mit einer grossen Flotte gegell 
Bougie aus. Ganz 1m erwartet erschien er am 5. Jam1ar 1509 vor der 
Stadt, die im Winter am wenigsten einen Angriff erwartete, und 
landete mit 15000 Mann dicht an den Mauern. Im ersten 
Schrecken flüchteten die Einwohner in die Berge und überliessen 
den Angreifern die Stadt, hoffend, dass dieselben sich mit einer 
Plünderung begnügen und dann wieder einschiffen würden, aber 
die Spanier, die damals nach der Niederwerfung Granadas ernst­
lich an die Eroberung ganz Nordafrikas dach ten, verstärkten die 
alten Befestigungen, erbauten eine neue Citadelle und richteten 
sich in der verlassenen Stadt häuslich ein. 

Es war das die Zeit, wo die Macht der Rarbar08sen sich zu 
heben begann; die Furcht vor den Spaniern war ihre beste 
Bundesgenossin und trieb ihnen die ganze Maurenbevölkerung in 
die Arme. Ihrem scharfen Blick entging die vVichtigkeit Bedschajas 
nicht und zweimal setzten sie ihre ganze Macht an seine Eroberung, 
beide Male umsonst. Horuk verlor dabei 1512 Flotte 'Ul1d Armee und 
seinen rechten Arm, und drei Jahre später erging es Haireddin kaum 
besser, obwohl die Bergstämme in Scharen zu seiner Unterstützung 
herbeiströmten. Enit dann wandten sich die Türken nach Algier 
und machten es zu ihrer Hauptstadt. Bougie blieb den Spaniern 
eine nutzlose Besitzung, mehr eine Last, denn sie verstanden es 
nicht, die Bergstäml1le für sich zu gewinnen und konnten sich 
nicht vor die Ringmauern hinauswagen. Die neuen amerikanischen 
Kolonien nahmen Spaniens beste Kraft in Anspruch, die Erwerbung 
der deutschen Kaiserkrone lenkte die Blicke seiner Herrscher vom 
Mittelmeere ab und der Kampf gegen die Reformation nahm sie 
bald so in Anspruch, dass die Städte an der Bal:bareskenküste fast 
vergessen wurden. Als 1555 Salah Reis mit 40000 Mann und 
einer starken Flotte erschien, reichte die spanische Besatzung nicht 
.allS, um die Festungswerke zu besetzen und musste nach drei­
wöchentlichE'r Vertheidigung des Hauptforts kapitnliren. Wohl 
wurde der Kommandant, Alfonso de Peralta, in Valladolid 
zur Strafe enthauptet, aber die Niederlage blieb ungerächt, und 
Bougie, von dem eifersüchtigen Algier auf jede Weise niederge­
halten, verkam immer mehr und war nicht viel Anderes als ein 
Haufen Ruinen, als im September 1833 der General Trezel dort 
erschien und sich nach dreitägigem Kampfe mit dem Kabylen­
stamme der M ' z a'i a d,er Stadt bemächtigte. Die Einwohner 
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wanderten bis auf wenige aus, aber sie gaben den Kampf nicht 
anf. Zwanzig Jahre lang konnte kein Franzose wagen, die Mauern 
zu verlassen, denn in geringer Entfernung lauerten die Einge­
borenen; erst nach der definitiven Besiegung der grossen Kabylie 
haben sie sich unterworfen, aber sie gelten noch immer für un­
zuverlässig In der Stadt wohnen heute noch verhältnissmässig sehr 
wenige Eingeborene~ über die Hälfte der Bewohner sind Europ~ier. 
Noch ist der Handel trotz der beiden Strassen, welche Bougie jetzt mit 
dem Innenlande verbinden, nicht sehr bedeutend, da das Sahelthal 
noch wenig kolonisirt ist und elie Hochebene von SeEt' bequemer 
mit der Bahn über Konstantiue und Philippeville exportirt, 
während eine fahrbare Verbindung mit der grossen Kahylie ganz 
fehlt und die 11och . kaum kolonisirte kleine Kabylie in Djidjelli 
einen eigenen Hafen besitzt; doch beträgt die Hafenbewegung 
immerhin schon über 4 Mill. Franken· und ein bedeutender Auf­
schwung ist sicher, sobald die beiden schon bewilligten Bahnlinien 
eine bequemere Verbindung herstellen. Dann wird man auch 
wohl das längst fertige Projekt ausführen und den Hafen dureh 
einen 1800 rn langen Damm auch gegen den Scirocco, dem er 
eben noch ausgesetzt ist, der aber als Landwind selten gefährlich 
wird, deckel!. 

Einstweilen ist Bougie eine stille Provinzialstadt. N ur selten 
kommt ein Tourist auf längere Zeit hierher; die meisten begnü­
gen sich, auf der Fahrt von Algier nach Philippeville- Itonstantine 
die wunderschöne Gegend vom Hafen aus zu bewundern und fahren 
nach wenigen Stunden weiter. Das einzige Hotel ist in ganz 
Algerien als unsauber und theuer verrufen, nicht r;üt Unrecht., 
doch lässt es sich schon darin eine Zeitlang aushalten, und die 
Aussicht aus den nach dem Hafen zu gelegenen Zimmern über 
die Bucht und auf die Kette des Grand Babor, den fast eben­
bürtigen Nebenbuhler des Dschurdschura, entschädigt für manches, 
die herrliche Umgebung für alles. N ur gehört Bougie zu den 
Gegenden, wo es mehr regnet, als dem Touristen lieb ist; mit 
ca. 1300 mm Regenböhe ist die Stadt einer der regenreichsten 
Punkte an der nordafrikanischen Küste und selbst im hohen 
Sommer sind Gewitterregen nicht selten. Als Ueberwinterungs­
station ist darum Bougie trotz seiner reizenden Umgegfmd, auch 
abgesehen von dem schlechten Hötel, nicht zu empfehlen ~ aber 
ich kann jedem Reisenden, der sich von Algier nach Osten begibt, 
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nur aufs Dringendste rathen, in Bougie aus:lusteigen und von dort 
aus durch Chabet el Akra, die Schlucht des 'rodes, die Bahn in 
Setif zu gewinnen. 

Die Stadt liegt am Abhange des 700 m hohen D s ehe bel 
Go ur a.i a auf einem von mehreren tiefen, mit üppigem Grän erfUll­
ten Scbluchten zerrissenen Plateau, das bis ins Meer hinein vortritt 
und nach drei Seiten steil, fast senkrecht abfällt. Vom Hafen aus 
ist die Senkung weniger j~ih und führt eine Fahrstrasse in steilem 
Anstieg zur Stadt: eine andere hat man auf der entgegengesetzten 
Seite mühsa,ill dem schroffen Hang abgewonnen und die Verbin­
dung zwischen dem Hafen und der Ebene auf der Slidseite, wo 
sich die Unterstaclt zu bilden anfüngt und ein spekulativer Kopf 
schon ein Cafe de la Gare future errichtet hat, haben schon die 
Mauren in den senkrechten Kalkfelsen gesprengt. Die Häuser 
liegen zerstreut den Ravins entlang, alle von Gärten umgeben, 
von Fruchtbäumen be~chattet . Die Feigen wie elie Orangen von 
Bougie sind berühmt. Die maurischen Wasserleitungen führen 
noch die Quellen vom Berge herunter und wenig Städte in Algerien 
sind so überreich an köstlichem Trinkwasser wie Bougie. Bougie 
ist aber die Achillesferse von Algerien. Die geschützte Bucht 
gestattet jederzeit das Einlaufen von Flotten und das Landen von 
Armeen, und die Franwsen wissen genau genug, dass ihre getreuen 
kabylischen Unterthanen jedem landenden Angreifer in Masse zu­
strömen würden. Darum hat man sich nicht wie in ander~n 

SHidten damit begnügt, die beiden Plateauecken, welche auf dem 
steilen Felsen ca. 50 m über dem Meere den Hafen direkt beherr­
schen, zu befestigen und die Stadt mit einer krenelirten, vielfach 
von Thürmen verstärkten Mauer zu U1ngeben, sondern man hat 
auch in der Ebene nach der Sahelmlindung hin ein paar Batterien 
angelegt, über der Rhede von Sidi Yahia das starke Fort A bd 
el Kader mit zahlreichen Blockhiiusern und landein das ebenfalls 
starke Fort Groselles errichtet, und schliesslich den fast uner­
st,eiglichen Felsengipfel mit einem Fort gekrönt, das freilich im 
Frieden nur von ein paar Mann besetzt wird, aber Stadt und 
Hafen völlig beherrscht und bei genügender Verproviantirnng als 
absolut uneinnehmbar bezeichnet werden muss. Ein vorzüglich 
tracirter, bis obenhin fahrbarer Weg führt bis zu dem senkrecht 
abfallenden Gipfelfelsen und bietet einen reizenden Spaziergang. 
Unmittelbar vor den Thoren beginnt der Buschwald: man will 
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offenbar im Gebiete der Festungswerke keine Ansiedelung und 
hat die früher hier hausenden Kabylen vertrieben. Anfangs mischel 
sich zwischen die Büsche noch blüthenbedeckte Oelbäume und 
einzelne .Johannisbrodb~iume, die Ende April ,'chon mit jungen 
Schoten behangen waren, Ueberreste der maurischen Kultur; weiter 
oben wird die Vegetation auf dem sonnendurchglühten Hoden 
magerer, bietet aber dem Botaniker reiche Ausbeute. Der Fels 
ist Kalkschiefer, durchwgen von Adern von Cipollin, hier und da 
mit kleinen Grotten, in denen sich die heute noch am Berge leben­
den Schnec1(enarten subfossil finden . Nach Wirbelthierknochen 
sah ich mich vergeblich um. Kurz unter dem Gipfel ü;t ein 
kleines Plateau, wo man ausgezeichnete Pflastersteine und Platten 
aus marmorartigem Kalk bricht. Hier liegt von Gärten und Fel­
dern umgeben eine kleine militärische Ansiedelung, deren rnSH. sen 
das Fort Gouraja auf der Höhe bewachen. Trümmer von arabischem 
Mauerwerk beweisen, dass auch SChOll früher hier eine Niederl~.:;6ung 
bestand, vielleicht bestimmt für die Wallfahrer zu dem hochver­
ehrten Heiligtlllune der L e 11 a Go II r aj a *) , einer der heiligen 
Frauen, die man bei den Kabylen nicht selten, bei den Arabern 
aber nie findet. Doch deuten Gräben und starke Mauerfui1da­
·mente auch auf die Existenz einer maurischen Befestigung in 
dieser Höhe. Die Aussicht muss bei schönem Wetter sehr umfassend 
sein; wir sahen uns leider bei unserem Besuche schon auf diesem 
Plateau in dichte \IV olkennehel gehüllt und mussten, anf die Bestei­
gung des höchsten Gipfels verzichtend, froh sein, olme gründliche 
DUl'chntissllllg das HoLel wieder zu erreichen . 

Noch schöner ist ein Spaziergang nach dem etwa anderthalb 
Stunden von der Stadt entfernten Gran cl Pha r e, dem grossen . 
Leuchtthurme auf dem Kap Carbon. Man verlässt die Stadt durch 
ein mehr nördlich gelegenes Thor. Unmittelbar vor demselben 
liegt der Friedhof, ein liebliches, von Eukalypten und Cypressen 
dicht beschattetes Plätzchen. Am Wege stehen ein paar riesige 
Eschen, Charakterbäume der Kabylie, wo sie von den Eingeborenen 

*) Die arabische Tradition leitet den Namen der Heiligen von dem des 
Berges ab, nicht umgekehrt. Der Berg soll seinen Namen von den Vandalen 
erhalten haben und nach Ibn Khaldoun bedeutet Gouraja in der »vandalischen 
Sprache« einen Berg. Wahrscheinlicher dürfte aber eine Ableitung aus uem 
Phönicischen sein. Die Kubbah der Hej]jgen ist innerhalb des Gipfelforts 
noch erhalten. 
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überall angepflanzt werden, um mit ihrem Laub das Vieh im 
Winter zu ernähren. Eine Zeit lang bleibt man dann noch in 
der schmalen Zone der Oelhäume und Kanuben ; der 'vVeg zieht 
immer am steilen Hange über der Rhede von Si d i Y ahi a hin, dann 
übersteigt er elen schmalen Kamm, welcher weiter elraussen das 
Fort Abd el Kader und den kleinen Leuchtthurm trägt, und senkt 
sich in eine Mulde, die, ringsum von senkrechten, unersteiglichen 
Felsen eingefasst, steil zum Meere abfällt. Es ist ein wunder­
schönes Fleckchen, von aller vVelt abgeschieden, von üppigem 
Grün erflillt, mit bochstl:innnigen Eichen, wilden Oelbäumen, Strand­
kiefern und unzähligen blühenden Stränchern. Hier ist auch ein 
Lieblingsplatz der Affen, aber wieder waren wir nicht so glücklich, 
einen zu Gesicht zu bekommen, das regnerische Wetter hielt sie 
in ihren Verstl:!cken zurück. Ein guter Manlthierpfad führt durch 
das Gebüsch direkt auf die Felswand zu, welche nach Westen hin 
weit ins Meer hinein vorspringt. Eine Strecke weit Hiuft er, durch 
eine Mauer nach der Seeseite hin gesch iJtzt, am senkrechten Hang 
entlang, dann durch bricht er den Vorsprung in einem kurze~ 
Tunnel, und nun steht man unmittelbar dem gewaltigen Felskegel 
gegenüber, weleher den Leuchtthurm trägt. Nur ein · schmaler 
nach beiden Seiten d ~lchförmig steil abfallender Landrlicken führt 
tief unten vom Festland hinüber und auf kurzen, steilen Serpen­
tinen steigt man an dem schwindelnden Hang hinab; fast die 
Hälfte des Weges ist in den Felsen gehauen, es ist eine! H.iesen­
arbeit gewesen, diese Verbindung herzustellen. Nach beiden Seiten 
hin erstrecken sich steile, senkrechte Felsenwände, von nimmer 
rastender Brandung gepeitscht, absolut unzugänglich selbst fUr das 
kleinste Boot; nur am Abhange der Landenge ist bei giinstigem 
Winue eine ]~andung möglich und ein schwindelnder Pfad leitet 
von da herauf; vor Durchbruch des Tunnels war der Lel1chtthurm 
oft auf Wochen unzugänglich und musste immer auf längere Zeit 
verproviantirt sein, wie ein Schiff auf hoher See. Auf der Land­
enge selbst stehen hochstämmige Strandkiefern; mit ihren gewal­
tigen Wurzeln klammern sie sich so fest an den Schieferfelsen, 
dass ihnen auch die schwersten Stürme nichts anhaben können, 
obschon es hier zwischen den steilen Wänden oft so furchtbar 
wüthet, dass man an beiden Seiten des verbindenden Grates Pfade 
in den Felsen gehauen hat, um immer auf einer Seite Schutz zu 
haben. Auch auf der anderen Seite ist der Pfad wieder in den 



Felsen gehauen und zieht sich steil ansteigend um den Felskegel 
herum zur Spitze, welche den Leuchtthurm trägt. Der Aufseher 
nahm die Prnssiens recht freundlich auf und verabreichte uns, dem 
Reglement entgegen, sogar einige Erquickungen; im Fremdenbuche 
fand ich, obschon es über mehrere Jahre zuriickging, nicht einen 
einzigen deutr;Jchen Namen. 

Auch unsere Privatliebha,berei fand auf dem Weg zum Leucht­
thurm reichliche Befriedigung. In Unzahl kroch die glänzend­
weisse Leucochroa Otthiana Forbes an den Schieferhängen des 
Wegs herum und zahlreiche andere interessante Schnecken fanden 
sich in den Spalten der Felsen und namentlich in der nächsten 
Umgebung des Tunnels. Von ganz besonderem Interesse waren 
uns aber prachtvolle gros se Exemplare der GlandiJ/ct cdgü-a L., 
welche in der Kabylie die Westgrenze ihrer Verbr~itllng erreicht, 
und solche von Stenogyrct decollata L., einer am Mittelmeer all­
gemein verbreiteten Art, die aber hier in Dimensionen :1uftntt, 
welche die sonst üblichen reichlich um das Doppelte über­
treffen. Die Umgebung von Bougie ist üb8rhaupt fti.r den Natur­
forscher eine wahre Fundgrube *); auch Schmetterlinge, welche 
sonst in Nordafrika verhältnissmässig viel seltener sind, als in 
Deutsehland, flogen in der Mulde vor dem kleinen Tunnel in er­
heblicher Anzahl. 

Reizende Spaziergänge bieten sich dem Tou:i'ist~n auch nach 
der Landseite hin. Ueber den kleinen Platz, auf welchem kaby­
lische Händler alle möglichen Kleinigkeiten, nur keine kabylischen 
Arbeiten, ausbieten, gelangt man zum Hauptlandthor und steigt 
dann auf steilen Serpentinen hinunter durch das I3 0 iss a er e , 
einen Hain von wunderschönen Eschen und Oelbäumen, wie man 
sie eben nur in der Kabylie sehen kann. Unten ist eine kleine 
Ebene, durch die Verbreiterung eines Ravins gewonnen, welchem 
man durch die Quellwasserleitung sein Wasser so ziemlich ent­
zogen hat. Hier wurde vielleicht schon seit Phönizierzeiten der 
grosse Markt für die Kabylie abgehalten, dem Bougie seine Be­
deutung verdankt. Ein Brunnen mit langen Trögen zum Tränken 
des Marktviehs bildet seinen Mittelpunkt; er wird beschattet von 

*) Nach Tchihatcheff hat Cauvet innerhalb sechs Monaten in der 
näheren Umgebung von Bougie 287 Pflanzenarten gesammelt, dabei einen 
neuen Ginster. 
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einem prachtvollen Baum mit meterdickem Stamm, ganz bedeckt 
mit lilafarbenen, syringen artigen Blüthendolden~ welche dem nor­
dischen Fremdling an dem sonst ganz eschenartig aussehenden 
Baume eigenthiimlich vorkommen *). Ich fand denselben in der 
Umgegend noch mehrfach angepflanzt, später auch an anderen 
Punkten in Nordafrika, habe aber über seinen Namen niemals 
recht ins Klare kommen können. 

Neben dem Brunnen haben die Franzosen ein e grosse üh 2r ­
deckte Markthalle für den Getreideverkehr errichtet; sie ist im 
der Aussenseite von Läden umgeben, welche aber nur am Markt­
tage gr,öffnet sind. Dann bietet der sonst öde Marktplatz ein 
anderes Bild; Tausende von Eingeborenen strömen zusammen und 
bringen ihre Produlde zu Markt, das Vieh führen sie selbst von 
den Hochflächen jenseits Beni Mansou!' hierher, dafür uehmen 
sie allerhand europäische Waaren mit, in erster Linie Eisenstäbe. 
aus denen sie WafI"en und Ackergeräthe schmieden, dann aber 
be.;;onders Petroleum, das sich in den einsamsten Gurbis eingebür­
gert hat. Es sind aber fast nur Männer, die auf illTen kleinen 
Eselehen reitend oder zu Fuss dem Markte zuströmen: das schönere 
Geschlecht hat eben auf dem Pelde zuviel zu thun. Sie hagen 
die Lederlmppe, wie alle Kabylen, aber kein buntes Taschentuch 
darUlll, wie bei Cherchell, sondern einen weissen rrnrban, ganz 
wie von den spanischen Mauren berichtet wird, oft aber schlagen 
sie auch nur die Kaputze des Burnus über den Kopf oder setzen 
ihn auch trotz des kurzgeschorenen Haares ganz unbedeckt den 
glühendAn Sonnenstrahlen aus . Alle aber scheinen wasserscheu 
im höchsten Grad, und ich zweifle, ob allsser bei einem gelegent.­
lichen Platzregen jemals ein Tropfen Wasser ihr Gesicht berührt. 
Personen mit empfindlichen Geruchsnerven thUll gut, einem kaby­
lischen Markte fern zu bleiben, auch wir, obschon in dieser Be­
ziehung leidlich abgehärtet, suchten immer die Windseite der 
Strasse, wenn uns ein vom Markte heimkehrender Kabylentrupp 

*) Ob ein Zürgelbaum (eeltis au.stralis, franzö sisch Micoculier oder 
P el'pignan. kabylisch Ibikes)? ·Willkomm fand ähnliche Prachtexemplare 
auf Mallorka, wo er Almez heisst , aber nicht wild, sondern nur offenbar 
angepflanzt bei Klöstern und "Wohnungen, 0 h noch aus den Zeiten 
der Berberherrschaft? Ein Exemplar auf dem Gute Raxa mit 31/2 m 
Umfang in Brlisthöhe scheint den Prachtbaum in Bougie noch zu über ­
treffen. 
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entgegen kam *). Das sogenannte schöne Geschlecht unterscheidet 
sich in der Tracht nur wenig von den Männern, aber wo Männer 
und Frauen zusammen auf dem Felde arbeiten, kann man letztere 
immer daran erkennen, dass ihr Hemd, meist das einzige Klei­
dungsstück, noch ·viel schmutziger ist, als das der Männer. 

Jenseits des Marktplatzes erheben sich Hügel, mit Reben­
pflanzungen und Gärten bedeckt, über ihnen ein moscheenartiger 
Bau, der sich bei · näherer Betrachtung aber als ein Festungswerk, 
das Fort G r 0 seIl es, auswies In Verbindung mit einem weiter 
draussen auf demselben Hügelrü~ken liegenden Fort sperrt es 
einem allenfalls landenden Corps den Zugang zu der bewaldeten 
Rückseite des Gouraja, von welcher aus Bougie schwer bedrängt 
werde.n könnte, und beherrscht gleichzeitig die Verbindung zwisch8ll 
dem Gouraja und dem eigentlichen Kabylenland. Jetzt, wo an 
eine Störung des Friedens nicht zu denken ist und die ganze 
Besatzung von Bo.ugie nur 400 Mann beträgt, sind allp. dir.9.~ "Vur­
geschobenen ' Verke unbesetzt und wir trafen am Fort Groselles 
nur ein paar kabylische Maurer, welche den Verputz erneuerten. 
Rings um das Fort und in dem Ravin unmittelbar dahinter fan­
den wir eine reiche Thierwelt, auch zum ersten Mal ziemlich viel 
Amphibien, unter ihnen unseren deutschen F'euersalamander (Sa­

lamand1'a maculata). Giftschlangen kommen hier nicht vor; soviel 
mir bekannt, fehlen sie überhaupt in der grossen Kabylie, nur 
auf dem Gipfel des Dschurdschura, wo der Schnee nur für wenige 
Monate im Jahre verschwindet, hat Letourneux einmal die gif­
tige Schildviper (Vipm'a aspis) gefunden. Um so hällfiger sind 
Skorpione; unter jedem Stein sassen welche, und wir fanden hier 
nicht nur den überall in Nordafrika gewöhnlichen Al1dtJ' odol1US 

occitanus, sondern auch eine andere etwas grössere Art mit brei­
ten, krehsartigen Scheeren (Buthus palmatus Hempr.), die sonst 
in Algerien selten ist. Sie gilt für giftiger, als die gewöhnliche 
Art, und ein Kabylenjunge, der mit Unterstützung zweier bös­
artiger Spitzhnnde seines Vaters Esel zwischen den Felsen hütete, 
en: setzte sich nicht wenig, als ich das Thier mit der Pincette ganz 
gemüthlich am Hinterende fasste und ins Spiritusglas prakticirte. 

*) Gleichwohl verstehen alle Kahy] enstämme, Seife zu bereiten, und 
zwar ganz gute, aus Olivenöl und einem Gemisch von gleichen Th eiJ en Kalk 
und Pottasche, das man mit kochendem ·Wasser auslaugt. Wozu sie a ],er 
das Produkt Yel'wenden, weiss ich nicht. 
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Im Ravin standen in Menge wilde Oelbäume mit deren Ver­
edlung' man eben gerade bes~häfEgt war. Es hat lange gedauert, 
bis man sich dazu entschlossen hat, wie denn überhaupt die Kolo­
llisten in N ordaü·jka zur Olivenzucht wenig Neigung zeigen. Es 
ist das sehr zu beklagen, nicht nur weil die Oelproduktion für 
Nordafrika eine Quelle von Reichthum werden würde, sondern 
auch weil Oelbäume, auf die Getreidefelder gepflanzt, die Saaten 
vor der Sonnengluth und dem austrocknenden Seirocco schützen 
würden. In einem sehr beaehtenswerthen Artikel in der Re v u e 
geographique internationale *) macht Herr A. de Brevans 
darauf aufmerksam, welchen Nutzen eine Verbindung der Oliven­
kultur mit dem Getreidebau bringen würde, und nicht mit Un­
recht weist er darauf hin, dass die Aufzucht junger Palmen im 
Garten zu Hamnu1 befriedigende Resultate erst seit der Zeit gibt, 
wo man Vorriehtlmgen getroffen hat, um die Beete gegen die 
Sommersonne zu sr,hützen. Im steinigen ApuJien geben die Kalk­
abhänge, an denen die Sonne sonst Alles verbrennen wli.rde, unter 
dem Dach der angepflanzten Oliven ausgezeichnete Weizenernten, 
und auch in den Saharaoasen trägt der Boden im Palmenschatten 
unendlich reichlicher, als in dem eben so gut bewässerten und 
eigentlich fruchbareren Lande am Sig. - Auch ein anderer Vor­
schlag des Herrn de Brevans dürfte Beherzigung verdienen, näm­
lich der, in den Ebenen Algeriens die schädliche vVirkung des 
Scirocco durch in gewissen Abständen gepflanzte, seine Richtung 
quer durchschneidende Reihen Cypressen (oder Eukalypten) zu 
schwächen, gerade wie man es in der Provence und der Crau 
gegenüber dem Mistral macht. 

Die Veredlung der Oelbänme - der wilde Oelbamn trägt 
bittere, nur als Viehfutter verwendbare Früchte - hat sich bei 
den Kabylen von den Römerzeiten her erhalten. Das Verfahren 
ist freilich unendlich roh; mit einem dickldingigen Messer wird 
der 2-3/1 im Durchmesser haltende Aststumpf gespalten, dann 
werden hüben und drüben Reiser eingesetzt und die vVunde etwas 
mit Lehm verschmiert. Trotzdem ist in dem herrlichen Klima 
der Erfolg absolut sicher. Früher, und im Inneren der Kabylie 
ist das heute noch so, gab es einzelne Familien, welche das 
Pfropfen als frommes Werh:, um Allahs willen, betrieben; sie 

*) 1882 p. 103. 
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zogen von Dorf zn Dorf, übten ihre Kunst, und nahmen dafür 
nichts an, als die kärgliche Kost. Diese Sitte war gewiss nicht 
lllohamedanü:ch, auch nicht christlich, sondern ein Erbstück aus 
ur:.Llter Heidenzeit, wo der Oelbaulll wohl seinen besonderen Schutz­
gott gehabt haben mag, dessen Priestern die Veredlung, das grosse 
Geheimniss, das die klugen Kaufleute aus dem Osten 11ach Nord­
afrika gebracht, oblag. Dem französischen Ansiedler ist, die 
wenigen Provencalen ausgenommen, der Oelballm fremd und so 
entschliesst er sich nnr schwer, ihn zu kultiviren. Die Regierung 
hat auf die Veredlung der wilden Stämme eine Prämie gesetzt, 
vielleicht geht sie noch einen Schritt weiter und folgt dem Bei­
spiel der Piemontesen in Sardinien: wer dort 20000 Oelbäume 
pflanzte, erhielt den Grafenrang. Die Republik kann freilich den 
Titel nicht verleihen, aber ein rothes B~indchen ins Knopfloch 
thäte dieselben Dienste. Nordafrika ist wie gemacht für den ge­
nügsamen Oelbaum; er bedarfkeiner Bew~isserung, behilft, ~i(;h 0hne 
Pflege, obgleich er die unf ihn verwendete grössere Sorgfalt reichlich 
lohnt, und nimmt mit dem erbärmlichsten Boden vorlie b; er bringt 
alljährlich seinen Ertrag, im einen Jahr mehr, im n~ichstf'n weni­
ger, und da er, wie vorhin erwähnt, ohne Schaden, ja selbst mit 
Nutzeu für die Unterfrucht in die Felder gepflanzt werd en kann, 
oder auf sonst ganz unrentablem Boden noch gedeiht, ist sein 
ganzer Ertrng reiner Gewinn. Ha r cl y, der ehemalige Direktor 
des Garten von HaIllma, nimmt an, dass in der Olivenregion 
Algeriens, die bis zu 900 Meter Meereshöhe reicht, lTlindestens 
800 Millionen Oelbäume Platz finden würden, aber ungeachtet 
aller Ermuthigungen seitens der Regi erung deckt die Kolonie 
noch immer nicht einmal ihren eigenen Bedarf und muss Oel 
von draussen einführen. *) Ausser in der U mgebllng von Tlemcen 

*) Die offiziellen Listen ergeben für 188 1 eine Ausfuhr von 765 159 Fl'cs., 
eine Einfuhr von 1 584000 Frcs., in 1882 dagegen, wo di e Ernte geringer 
'war , nur eine Ausfllhr von 323936 Frcs., eine Einfuhr VOll 2 109053 Frcs. 
Das ausgeführte Oel wird nur zur Seifenfa bl'ikation verwelluet. Sicilien, 
dessen Verhältnisse sicher nicht günstiger sind, als di e Algericl1s, exportirt 
von den 55000 ha., di e mit Oelbäumen bepflanzt sind, obschon seine Oel­
fabrikation noch gl'osser Verbesserungen fähig wäre, j ährlich für 20 Mill. 
Franken und schätzt eine l\1ittelernte auf 60 Mill. Die Olive gedeiht no r.h 
in der Sahara (in Farafra nach Aschel'son, doch nicht meIn in F essan) und 
bei Tarudant im Oued Sous (Lenz) und wurde der Tradition nach früh er a uch 
überall am Nordrand der Sahara im heutigen Beled ul Dschericl gebaut. 
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und im Gebiet von Gue1ma, wo die verwililerten Oelbäume ganze 
Wälder bilden und neuerdings in ausgedehntem Maasse veredelt 
werden, ist es nur . das Kabylenland~ in welchem Oel in Masse 
gewonnen wird, aber die Zubereitung ist eine so rohe, dass der 
Ueberschuss nur zur Seifen fabrikation verwendet werden kann. *) 

Orangen werden in der näheren Umgebung von Bougie, ver­
einzelte Exemplare in den Hausgärten ausgenommen, nicht ge­
zogen; die berühmten Orangen von Bougie, welche an Güte denen 
von Blidah mindestens gleichkommen, aber sie an Schönheit über­
treffen, 'wachsen etwa vier Stunden landein am Südabhang des 
Dschebel Toudja, dessen reiche Ql1ellen die Römer durch eine 
noch teilweise erhaltene Wasse'rleitnng nach ihrem Saldae geführt 
hatten. Dort, durch den hohen Ta k 11 1 a vor dem Nordwind ge­
geschlitzt, kultiviren die Kabylen seit. der Araberzeit die Agrumen 
in ganzen Wäldern. Es ist das eine Ausnahme ün Kabylenlanc1, 
obschon noch an zahlreichen anderen Punkten, besonders des 
Sebaouthales Boden und Klima ebenso gUnstig sind. Aber der 
Orangenbaul11 wurde, so lange die Kabylen noch unabhängig waren 
und kein Export stattfinrlen konnte, immer als eine Art Lux '~s­

gegenstand betrachtet, und wä.hrend es fUr einen schweren Frevel 
galt, selbst in den erbittertsten Bürgerkriegen, Oelbäurne und Feigen 
zu schädigen, machte man sich nicht das geringste Gewissen daraus, 
dem besiegten Gegner seine Orangenb~Lumchen 11ll1zl1hauen; man 
fand sie deshalb fast nur in der Umgebung von Heiligthümern 
CL e t 0 U I' neu x). Seitdem die Franzosen Ruhe geschafft, nimmt 
der Anbau rasch zu und ich erinnere mich, Tetllan ausgenommen, 
nicht, jem;ils schönere Orangen gesehen zu haben, als die, welche 
die Kabylen von ihren Dörfern zum Verlmuf nach Bougie hrachten.**) 

Einen weiteren reizenden Spaziergang, besonders wenn Scirorco 
oder Westwind wüthet, bietet der Weg dem Strande entlang nach 
Westen, den man durch diePromenac1e aux oliviers betritt. 
Immer in geringer Höhe über dem Meere, eine wunderbare Ans-

*) Dem Kabylen schmecken Oe1 wie' Butter erst wenn sie ranzig sind, 

auch ein Zug, den er mit dem Spanier gemein hat. 

**) Mandarinen habe ich in Bougie nidtt gesehen , freilich war ihre 
Saison auch schon vorüber und in die Gärten bin ich nicht gekommen, Jeden­
falls ist sie ins Kabylenland erst in den ueic1en letzten Decennien gekommen, 
wie nach Tripolis, wo man sie h eute noch nach dem türkis chen Beamten, 
welcher uas erste Bäumchen mitbrachte, Jussuf Effcndi nennt. 
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sicht bietend , zieht Cl' nm steilen Hange dahin , bis zu dem Fe]se.n­
kap, welches den klein en Lellchtthllrm trägt. Hier liegt auf dem 
schmalen Zwisch enraum zwischen dem senkrechten Abstnrz und dPlU 

Meer da.s H eiligthulll von Si cl i Y a h i a, die Grabstätte der alten 
Maurenkönige. Die nach rlemselben benannte klein e Bucht 
ist der sich erste Theil der Rhede VOll Bougie nnd wenll einmal 
Jie Bahnen von Beni Mansour und von Sebf herunter führen unfi 
die Verbindullg mit der Kabylie hergestellt ist, so dass Bougie 
seine gebührende Stellung wieder erlüilt, wird man sie wohl ZUlU 

H,den hinzllnehmen. Dann muss freilich die Verbindung mit der 
Stadt ei nigermassen erleichtert werdell, aber es bietet keine Schwierig­
keiten, den schmal en Pfad, der heute, oft von rieselnden Quellen 
nnterbrochell, dem Stmnde entlang zieht, zu verbreitern. Dieser 
Pfad, aem auch wir bei unserem Spaziergang folgten, führt zu]el;z 
unter dem Felsenblock hin, der rIas alte Maurenkastell trägt llnd 
mi.indet durch ein e schmale Pforte zwischen diesem F\:'l l ~-:n Illld 

(le m kleinen Hafendamm unmittelbar auf den Hafenquai . Als 
wir auf diesen, der sonst öde und verlassen zu sein pflegt,· hinrtns­
traten, waren wir überrascht von dem r egen Leben; Hunderte 
von Kabylen füllten den P latz und driingten sich a111 Bnreau . der 
Kompagnie Tonache, alle mit Sensen und den eigenthiimlieh en 
kabylischen Sic.heln an. gerüstet, an der einen 
Seite die Vvasserkalahasse, an der anderen den 
geflocht.enen Kober mit Provisionen fi.ir ein 
paar Tage. vViI' hatten den 30. April, und 
~eit alten Zeiten steigen an diesem Tage elie 
Bergkabylen in die Ebenen herunter und be­
geben sich nach Böne und La Calle, um bei 
der Ernte zu helfen, gerade wie ja auch bei 
nm:; überall die Gebirgsbewohner in die flacheren 
Gegenden herabkommen; die Aecker sind dann 
ausgestellt; das J äten und etwaige sonst nöthige 
kleinere Arbeiten können di e zurückbleiben­
den Frauen besorgen, und so können die Männer 

abkommen. Di esmal kamen sie freilich zu FI'!!'. 4. 
~ KabyliscllC Si.-llC!. 

früh; das kühle regnerische Wetter, das zum 
Erstaunen all er Algeriner immer noch anhielt - wir hatten während 
unseres Anfenthaltes in Bougie nur 14-15 0 R. - hatte natürlich 
auch auf die Ernte Einfinss, nnd als wir drei Wochen spii,ter nach 

14 
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Böne kamen, hatte man mit dem Schneiden des Getreides noch 
nicht begonnen und die armen Kabylen lungerten noch ohne Ar­
beit umher. Wir benutzten die Gelegenheit, um die Leute ein­
mal scharf anzusehen und fanden zu unserem Erstaunen, dass der 
grössere Theil blonde oder röthliche Haare hatte, dass also die 
blonden Kabylen durchaus nicht auf die Am'es beschränkt Rind. 
»C e s on t v otre s fr e res«, sagte mir lachend ein Franzose unserer 
Bekanntschaft; die Ansicht, dass die blonden Kabylen vandalischer 
Abstammung sind, ist in Algerien sehr verbreitet; ob sie berechtigt, 
mag das folgende Kapitel lehren. 

Einen eigenthümlichen Gegensatz zu dem Rest der Gegend 
von Bougie bildet die Ebene, welche sich zwischen der Stadt und 
der Mündung des Sahel erstreckt. Es ist ein flaches Sandlalld, 
von den Mündungsarmen verschiedener kleiner Bäche durchflossen, 
die am Küstenrande durch Sandbarren gestaut sind und kleine 
sumpfige Teiche bilden. Der Strand ist wie gemacht zum Baden 
und würde in Europa Bougie zu einem Seebad ersten Ranges er­
heben, aber in Algerien besteht dafür noch kein Bedürfniss und 
die · grossen bunten Aasgeier hacken ungestört an den Thierka­
davern herum, die man hier hinwirft. Ein Theil der Fläche ist 
mit stacheligen Binsen bewachsen, dann folgen an den Flussufern 
Terebinthen und Oleander, welche wir hier am 28. April zum 
ersten Mal blühend fanden. Es wimmelte an ihnen von der schönen, 
freilich am ganzen Mittelmeer gemeinen Helix pisana, welche 
sich um die angebliche Giftigkeit des Oleander wenig zu kümmern 
scheint. Die Kolonisten sind von dieser aber fest überzeugt; sie 
schreiben sogar die Entstehung der Malaria dem vergiftenden Ein­
fluss des Oleanders zn und in Konstantine erzäh~te man uns, dass 
man Schnecken aus Gegenden, in welchen viele Büsche wüchsen, 
ebenfalls für ungesund halte und es verboten sei, solche zu Markt 
zu bringen. *) Einzelne Kolonisten sind sogar soweit gegangen, 
die völlige Ausrottung der Laurier-rose von Staatswegen zu ver­
langen. Vielleicht wäre das nur eine Wiederausrottung, denn so 
ungereimt auch auf den ersten Blick die Ansicht He h n' s **) er-

*) Die giftige Wirkung des Oleandel'blattes auf kleinere Thierc stcht 
ausser Zweifel und war schon Plinius und Dioskorides bekannt; in Unter­
italien heisst der Oleander darum Am maz z 0 l' a s i n 0, Eselstödter. -

**) Kulturpflanzen und Hausthiel'c in ihrcm Ucllcl'gang alls Asien nach 
Gricchcnland nnd Italien. Drittc Auflage, p. 358. 
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scheint, dass dieRe überall verbreitete Pflanze am westlichen Mittel­
lTIeer nicht einheimisch sei, so ' bin ich doch durchaus nicht abge­
neigt, ihm beizustimmen. Ganz abgesehen von seinen kaum zn 
widerlegenden literarisch-linguistischen GrLlnden ist für mich der 
Umstand massgebend, dass am ganzen westlichen Mittelrnecr rler 
Oleander so gut wie nie von Schmarotzerinsekten angegriffen 
wird, immer ein Zeichen, dass die betreffende Pflanze von anders, 
woher eingeführt ist, denn in ihrer eigentlichen Heimath hat doch 
jede Pflanze, ob giftig oder nicht giftig, mindestens einen Gast 
allS dem Thierreich zu ern~ihren. In Algerien scheint sich aber 
nicht einmal der Oleanrlerschwärmer (S phi nx N erii), der sich 
doch in warmen Jahren mitunter bis zu uns verfliegt und sich für 
eine Generation *) fortpflanzt, zu finden. Der Oleander hat zwar 
einen eigenen kabylischen Namen, Ilili, doch kann dies bei 
einer so eigenthümlichen Pflanze nicht auffallend erscheinen; der 
arabische N arne D e fl e oder D i f na ist dagegen offenbnr aLlH 
dem griechischen Da p h n e verstümmelt. Dem Kabylen war 
früher, ehe er das Chinin der französischen Aerzte kennen lernte, 
die Oleanderblüthe, mit der Centaurea CK e I i I u) gemischt, ein 
Hauptmittel gegen das 'Vechselfieber. 

Elftes Kapitel. 

Die Kabylen des Dschurdschura. 

Als die Franzosen den Widerstand der Araber gebrochen 
hatten, als Abd el Kader in ihre Hand gefallen war, da merkten 
sie :m ihrem Erstaunen, dass sie noch lange !licht Herren in ganz 
Algerien waren und dass in den Bergen ein Volk sass, das, in 
Sprache und Sitte himmelweit von den Arabern verschieden, 
weder diesen noch den Türken jemals eigentlich unterthan gewesen 
war und auch offenbar nicht daran dachte, sich den neuen Landes­
herren gutwillig zu, unterwerfen. Vorher hatten sje nur die ver­
einzelten kabylisch eil Arbeiter in den Städten gekannt, und sie für 
eine besonders arme und schmutzige Sorte von Arabern gehalten, 
und auch jetzt erkannten sie noch lange nicht, dass zwischen 

*) Die Eier der bei uns gezüchteten Oleanderschwärmer hleihen, soviel 
ich weiss, wie die des Todtenkopfes, immer unfruchtbar. 
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Arabern und Kabylen nicht mehr Aehnlicbkeit besteht~ als zwischen 
Arabern und Franzosen, und (~rst 'fl:infundzwanzig .r ahre bintiger 
K1.impfe und immer neuer AufsUinde haben sie gelehrt, dass sie 
hier mit einer Orrasse zu thun haben, die, in ihren VvT olmsitzen 
einheimisch, im Boden Nordafrikas festgewurzelt, eine ganz andere 
Behandlung verlangt, als der t'rst in verhältnissmässig ganz ne11er 
Zeit eingedrungene Araber. 

»Es ist in hohem Grade interessant«, - su schrieb mir Gn~tav 
Freytag als Antwort auf ein paar Bemerkungen über die ethno­
graphischen Verhältnisse Nordafrikas, die ich ihm von Aigerien 
aus gesandt, - » wie diese uralte weitverbreitete libysche Rasse 
seit fast drei Jahrtausenden durch andere Kulturvölker gerichtet 
wurde. Bis in die Neuzeit durch Semiten, die Phönizier und 
Karthaginienser, dann durch die Araber, dazwischen dureh Griechen 
und Römer. Jetzt endlich durch die Romano-Germanen, die zur 
Vandalen zeit schon einmal eine nicht unbedeutende Kolonisten­
thätigkeit begonnen hatten. Und doch ist) soweit unsere Kenl1t­
niss reicht, seit Jugurtha und Bocchns der nationale Charakter 
derselbe geblieben und bei aller Einseitigkeit auch die ungewöhn­
lich zähe Lebenskraft. VOll allen Völkergrnppen, welche am 
Aussenrande der menschlichen Kultur gestanden, haben sie bei 
Weitem die grösste Zahl von historischen Helden und die relativ 
grösste Einwirkung auf die Geschichte der abendHindisehen Kultur­
völker ausgel:ibt. Es ist klar, dass ein solches Volk noch in späteren 
J al1l'hunderten seine Rolle auf dem Welttheater sich fordern 
·wird.« -

Es ist ein eigenthümliches Volk, das in den unzllgängliehen 
Bergen Nordafrikas, in den Oasen und Gebirgss~öeken der Sahara 
den Einflüssen der Kultur, mochte sie ihm von Phöniziern oder 
Römern, von Byzantinern, Arabern oder Europäern dargeboten 
werden, in Gutem wie in Bösem ünmer gleichen zähen 'Viderstand 
entgegengesetzt hat, das ChristenthuIll und Islam gezwungen hat, 
sich seinen Eigenthümlichkeiten und seinem geheiligteu Herkommen 
anzupassen, und es verdi ::mt wohl, dass wir ihm hier ein 
Kapitel widmen. Meine eigenen Beobachtungen haben dazu natiir­
lich nur wenig Stoff geliefert, denn der Kabyle ist misstrauisch 
von Natur und selbst dem, der seine Sprache spricht und ihm 
durch jahrelangen Verkehr bekannt ist, gegenüber zurückhaltend 
und verschlossen. Aber das vorzügliche Werk von Hanoteau 
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und Letourneux*) über die grosse Kabylie ist in Deutschland so 
wenig bekannt geworden und man weiss in unsrem Vat,el'lallde 
überhaupt so wenig von elen Kabylen, dass ich es wohl vernnt­
worten kann, wenn ich aus ihm das Wichtigste über die Bewohner 
der grossen Kabylie entlehne und hinzufüge, was ich selbst von 
ihnen gesehen und im Lande erkundet. **) 

Ich habe im achten Kapitel schon erwähnt, wie die wilden 
Urbewohner Nordafrikas schon in alter Zeit, erst von den übers 
Meer kommenden Ariern, dann von den Phöniziern in die Berge 
gedrängt wurden, sich aber hier gegen sie, wie gegen die Römer, 
die Byzantiner, die Araber und die Türken behaupteten und rein er­
hielten. Im hohen Atlas 1 wo die Amazirgh ihren Namen, der 
>~die Freien« bedeutet, mit Recht tragen, in seinen Ausläufern nach 
Norden und Westen, wo die Scheluh oder Schluah wohnen, 
im ummgäuglichen R i f an der marokkanischen Nordküste! in dem 
Ollaransenis***) und seinen Nachbargebirgen am wild zerissenen 
A bhang des oranesischen Hochplateaus wie gegenüber zwischen 
Scheliff und Meer, 11]11 die Metidja henun~ in die Hochburg des 
Dschurdschura, in derldeinenKabylie, die derBabor mit seinen 
Verzweigungen erfüllt, auf dem E d 0 u g h bei Bone und in den 
llJ1zl1gänglicheren Parthien der A ures haben sie zu allen' Zeiten 
in geschlossenen Massen beisammen gewohnt, und was VOll Fremden 
etwa hier sich eindrängte, wurde aufgesogen und vollstänrlig be1'­
berisirt. Dass alle diese Stämme und ausser ihnen die sesshaften 
Oasen bewohner und die halbnomadischen Tuareg Glieder eines 
Stammes sind, beweist ihre Sprache: die trotz vieler dialektischer 
Vel'schiedenheiten im Weselltlichen bei allen Stämmen dieselbe ist. 
Scheluh, Amazirgh, Ouled Rif und Kabyle können sich ganz gut 

:;') La KalJyJie et les coutumes kauyles. J:>aris 1872. Imprime par au­
torisatiOJl de MI'. 1e Garde des Sceaux. 3 vols. :Eine deu~sche Uebersetzung 

scheint nicht zn existiren. 

**) Nach dem Wenigen, was wir über die Organisation der Bewohner 
des hohen Atlas wissen, -- mir ist kaum mehr bekannt geworden, als die 

von SaLatier t\ ingezogcnen Erkelldigungcll über die Tiffa und A'it M es­
sad, veröffentlit:ht in der Revue geogl'aphique internationale 1883 p. 196, -
sind elie Verhältnisse dort von denen am Dschlll'elschura kaum verschieden. 

SeILst der Name Dschurdschura kommt nach Hooker im marokkanischen 
Atlas vor. 

';' **) Ist die Namellsähnlichkeit dieses Berges mit dem katalonischen 
Monsenis nur zufällig? 
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llntereüJander verständigen, wenn auch die gehräuchlichen A tlS­

drücke fUr dem:;elben Gegenstand häufig verschieden sind. Am 
reinsten hat sich die Sprache im 'ramaschek der Tuareg erhal ten, 
da sie bei der Todfeindschaft , elie seit der ersten arabischen In­
vasion zwischen ihnen und den Eindringlingen herrscht, dem 
Einfluss des Arabischen weniger ausgesetzt war. Die Zenaga um 
Nordufer des Senegal haben nach Ball *) die Grammatik ziemlich 
rein bewahrt, aber vielfach arabische Wörter angenommen, und 
dasselbe gilt von den Scheluh. vVeit mehr arabischen, - oder 
vielleicht richtiger semitischen Einfluss, denn die Einwirkung 
könnte bis in die Zeiten der Libyphöniken zurückdatiren, -
zeigt die Sprache der algerischen Kabylen. Es ist das kein Wunder 
und dieselbe Erscheinung muss sich überall zeigen, wo eine gram­
matikalisch ausgebildete Literatursprache mit einer solchen zusam­
mentrifft, die keine Literatur und in diesem Falle nicht einmal 
eine Schrift hat. Ihre nächste Verwandtschaft findet aber Roch e­
manteix **) in dem Altegyptischen, welches (lieselben Pronominal­
wurzeln zeigt und Inflexionen und Derivativa nach derselben Methode 
bildet, freilich aber sieh in der Konjugation ganz den semitischen 
Sprachen ansehliesst. Wtire unsere Kenntniss des Altiberischen nicht 
so verschwindend gering, - van Eys in seinen Outlines of bus­
(j'tte Grammar behauptet, es sei uns überhaupt kein zweifellos 
iberisches vVort erhalten, und ,auch andere Forscher neigen der 
Ansicht zu, dass die angeblich iberischen Worte bei den klassischen 
Schriftstellern nur Provinzialismen des spanischen Vulgärlateins 
seien, - so würden sich da vielleicht noch niihere Beziehungen 
nachweisen lassell. 

Auch ohne diesen Nachweis könnte es kaum zweifelhaft sein, 
dass die Berberstii,mme nahe Verwandte der alten Egypter sind. 
Ob aber dadurch eine Einwanderung aus Asien bewiesen wird, wie 
sie die Anhänger der einheitlichen Entstehung des Menschenge­
schlechtes annehmen -- annehmen müssen -, ist mir fraglich. 
Ich neige vielmehr der Ansicht zu, dass die Berber, wie ihre näch­
sten Verwandten, die Iberer und Ligurer und wohl noch andere 
untergegangene vorarische Stämme, ihre Urheimath in Nordafrika 
hatten und von dort ins westliebe Süc1europa, nach Spanien, SUd-

*) Appendix to Hooker and Ball, Marocco and the Great Atlas. 
**) Essai SUl' 1es rapports grammaticaux entre l'Egyptieu et 1e Berbl're 

Paris 1876. 
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frankreich, Sardinien und Sicilien, und vielleicht bis nach Südirland 
lilld Südwestengland sich ausbreiteten. Doch solche Spekulationen, 
elie uns zwinge1l würden, einerseits die Atlantis, andererseits die 
altirischen Sagen mit in die Diskussion zu ziehen, gehören nicht in 
einen Reisebericht, noch weniger die Verhandlung der Sch~i,del ­

forscher über Brachycephalen und Dolichocephalen, welche bei dem 
vorhandenen geringen Material um so weniger beweisen können, 
als nie un d nirgends noch ein V olk gefunden worden ist, desRen 
Sehädel so unveränderlich nach demselben Typus gebaut sind, wie 
z. B. die Gehäuse einer und derselben Schneckenart. 

So weit die Geschichte zurückreicht finden wir elie Einge­
borenen Nordafrikas fast genau so in ihren Bergen sitzend, wie 
heute, ebenso ihre Oelbäume und ihre Feigen kultivirend, in eben 
solchen e1enden, aber festen Hütten wohnend, ebenso kümmerlich 
von Gerstenmehl lebend,*) ebenso anhänglich an ihre Heimath, 
ebenso misstrauisch gegen jeden fremden Einfluss, el:.Hlns0 in t..ahl­
reiche einzelne Stämme zerspalten, die zu den Königen der 
N umiden und Mauritanier nur in einem sehr lockeren Unter­
thanenverhältnisse standen, das wesentlich darin bestand, dass ihre 
Chefs beim Amtsantritt eine Art Investitur erhielten und, wenn 
es ihnen beliebte, im Kriegsfalle Hülfsvölker gegen Bezahlung 
schickten. So wenig hat sich geändert, dass es nicht schwer hält, 
die meisten von den alten Geographen genannten Stämme heute 

noch fast in denselben Sitzen und mit kaum veränderten Namen 
nachzuweisen, und wenn nicht die Einführung der Schiessgewehre 
einen Unterschied bedingte, so würde es ziemlieh gleich sein, ob 

wir die Schilderung eines Kampfes mit den Kabylen in Sallust's 
de bello Jugurthino oder bei Procop oder in einem modernen 
französischen Kriegsberichte lesen. Die guten wie elie schlechten 

*) Procopius (H.G) sagt von ihnen: :.>Die Maurusier wohnen in er­
stickenden Hütten, "Winter und Sommer und in jeder anderen Jahreszeit, 
ohne durch Schnee, f30rnmerhitze oder eint'! andere Plage sich daraus 
vertreiben zu lassen. Sie schlafen auf der Erde, die Reichen legen sich, 
wenn sie es etwa hahen, ein Fell unter. Sie haben nicht die Sitte, ihre 
Kleider nach der Jahreszeit zu wechseln, sondern ziehen zu jeder Zeit ihren 
dicken Mantel und ihren groben Leibrock an. Sie haben weder Brocl, noch 
\Vein, noch ein anderes Labsal, sondern essen ihre Nahrungsmittel, entweder 
Dinkel oder Gerste, ohne sie zu kochen, oder sie zu Mehl oder zu Graupen 
zu mahlen, nicht anders, wie audere Thiere.« - Mit Ausnahme des letzten, 
wohl auch damals schon übertriebenen Satzes, passt das heute noch vollständig. 
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Seiten des CharaUers sind nahezu dieselben geblieben, fast tlrei 
Jahrtausende sind an elen Bergen vorühergcranscht, ohne ehe 
Bewohner derselben im Geringsten zu ver~i,lHl e rn, un(l er::lt jetzt 

schf'int die tibermtLchtige Gewalt der modern en Civilisu,tion einen , 
wenn auch noch geringen, Einfluss auf sie zu gewinnen. 

Die B er b e r - ich glaube diesen Namen festh,Llten zu 

sollen, denn ein Volk, das selbst für sich keinen Namen hat , 

kann keinen Widersprnch erheben, wenn alldt~re ihm einen geben, 
mag er ihm nun gefallen oder nicht. und als Naturforscher 

gebrauche ich natürlich den Namen, welchem oas jus prioritatis 
zukommt - können sich rühmen, trob: jalll'tallspnd clallger Berlih­
rung mit· der Civilisation, trotz ihres H eirnnthreehtcs innerhalb 

des eigentliehen Ursitzes derselben, des Mittehueerbecken:::;, eill s 
der am wenigsten gekannten Völker der Brde zn ::;ein. VOll den 

Am'uzirgh und elen Ouled Rifwissen wir fast nur, tlass nml wo si(~ 

exü;tiren, von den llllablüingigen Schel uh kaum mehr, und llur 

VOll den K a 1J y I e n k ennen wir wenigstens ihr ~i.ll:::;::;eres Le1Jell , 

ihre Faluiliell- uml illl'e politische Ol'gauimtiun. Ob auch ihl'l~ 

Denkungswei::;e , ihr iuueres Leben? ich möchte e::l fast oe'zweifeln. 

VVii::iscn wir ja doch noch nicht eill lJl al mit Sicherheit, was ihre r eligiöse 

Ue1Jerzellgung 1St, wir sehen nur deu islamitii::ichen Firniss , der 

cbrii bel' gezogen ii::it ünd unter dem sich zweifellos noch gar 
viel alten H eidenthnmes erhalten ha,t. La K Ilbyla n'ast pas plils 
1nusulman qua mai , sagte einer der genauesten Kenn er der K (],­
hy]en, Camil]e .Sa ba ti e r, der Admini 'traten!" von Fort National, 

nll f dem Kongress in Algier. !lud nach Allem, was ich ans den Berichten 

der wenig'en Reisenden , welche mit Berbern in gena.llere Berüh-' 
rung gekommen sind, entnehmen kaml, hin ich , Rehr versucht ihm 
heizu tillllllen. Doch fla,vOll sp~,ter. 

Kein schrofferer Gegensatz, <11:-; zwischen Araber und Berber 

in politisch en DÜlgen. , Der Araber ist der geborene Lpgitimi::;t" 
nnd selbst eI er freiheitliebencle Bednine dervVüi::ite , J er von keil lCill 

Fremden allch nur den mind esten ZWftl1g (llllc1~t 1 weiss es nicht 

(1,nd ers, als dass der Scheikh Gevlalt über sein Eigenthum und sein 

Leben hat und dass diese Gewalt in der Familie de:::; Djiid, dei::i 

Edlen, vorn Vater auf den Sohn forterbt. Er wird ni e g eg en 

Bedrückungen opponll'en; der Gedanke an ein parlamentarisches 

Regiment gar ist ihm so fremdartig vvie nur möglich. EH kann 
das auch nicht anders sl.lin; wie auf einelll Schiffe , da:::; stets VOll 
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den '-IV ellen bedroht ü;t, gar kein anderer Führer möglich ist, als 
ein voll:·ticindig absolut, kommanelirender Kapit~in, so ist auch für 
eiuen Stamm in dl'r Wiiste, der in fortw~ihrendemKampfe lllit 
feindlichen Menschen und feindlichen Naturgewalten steht, dessen 
Existenz gar oft am augenblicklichen Entschlusse h~ingt, kein 
anderes als ein unbedingt autoritatives Hegierungssystem möglich, 
im Stamm so gut, wie in der einzelnen Gemeinde und in der 
Familie. Im Gegensatz da7,u ist der Berber der geborene, ent­
sch iedenste Demokrat, ja er streift an den Anarchisten, denn 
er kennt keine Autorit~i,t über sich, als die von ihm selbst gewiihlte 
und ihm veranbvortliche, und sogar dieser bestreitet er das Recht, 
ihn ohne Weiteres zu majorisiren. Niemals hat er es darum 
zn einer Staatenbilclung, noch viel weniger z;u einem National­
bewllsstsein gebracht; für ihn existirt nur seine Gell1einde, und 
i11 dieser seine ]OuwJ"ouba I sein Geschlecht. Als ich zum ersten 
Mal Kunde erhielt von ihrer Gemeindeverfassung , (b hn.b G ich 
bnt ~LL1fgelacht, und wenn der Autor, bei dem ich sie fund, nicht 
ein Stockfranzose gewesen w~i,re, hätte ich ihn im Verdacht 
gehabt, er habe llJ1Sere guten nassallischen Bauern in kabylische 
Gillldul'en und Schellabs gesteckt, um seinen Landsleuten durch 
ei1l Bild von Decentralisation und Selbstverwaltung einen Spiegel 
vorzuhalten, wie seiner Zeit Herr Tacitus seinen römischen Zeit­
genossen in der Germania. Aber die Herren Da U 111 a s un d 
H ano tea u und L e t ou rn eux wissen, das wage ich bei aller 
Ehrfurcht vor ihren ungewöhnlichen Kenntnissen dreist zu behaupten, 
seh werlich etwas von der nassauischen Gemeindegesetzgebung , 

VIII! Bürgermeister und Ortsdiener, von GemeÜlc1erath und Bürger­
ausschuss, Gemeinclerechner und Kirchenrechner. pa nun schwerlich 
ehe N,I ,'saUel' von den Kabylell sich das Muster zn ihren KOml1l11-

lwlciurichtungen geholt haben, so bliebe eigentlich nur die 
AIl1whllle, dass ein strebSLllller Vandale, al' seine Landsleute das 
golclen(~ lVIainz bec1r~ingten, in den Tallllus - Dörfern sich ein 
Muster abgesehen und d::ts nachher den Kabylen verrathen 
habe. Da dieser Annahme aber doch etliche Schwierigkeiten 
entgegen stehen, sehen wir uns der merkwürdigen Thatsache 
gegenüber, dass ein Volk am Mittelmeer, das stets von 
despotisch regierten, centralisirten Nachbarn um­
gebell war, dellllo ch zu GemeindeeillrichtungeIl ge­
kOlllmen i st, die wir sonst als den germanischen 
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St~immen ausschliess1.ich eigenthümlich zu betrachten 
ge wo h n t si n d. 

Die eigentliche Gemeindeverwaltung liegt bei den Kabylen 
des Dschurdschura. in den H~inc1en der Djemaa*), der Gemeind e­
versammlung, und diese besteht aus allen erwachsenen waffen­
fähigen Einwohnern m~innlichen Geschlechts; als erwachsen gilt 
aber wer den F'astengesetzen des Hamadan in ihrer ganzen Strenge 
nachkommen, d. h. vom Beginn der Morgendämmerung bis 
zum Ende der Abenddämmeruog sich jedes Genusses von Speise 
und Trank enthalten kann. Das ist Arabersitte ; nach altem 
kabylischem Rocht gilt der junge Mann (nach einer interessanten 
Mittheilung von S ab at i er **) dann für volljährig, wenn ein llln 

seinen Hals gelegter Faden, wenn doppelt genommen, gerade so lang 
ist, wie die Linie um Stirn und Hinterhaupt herum. Die Idee, 
ein bestimmtes Verhältniss der Halsweite zum Schädelumfang als 
Kennzeichen der eingl·tretenen Volljährigkeit anzusehen, lässt die 
Ka bylen als denkende Kraniologen erscheinen und es w~ire nicht 
uuinteressant, wenn die Wissenschaft einmal den hier in Betracht 
kommenden Verhältnissen ihre Beachtung schenkte. 

Die Djemaa ist völlig souverän, aber sie ist gebunden an den 
K an 0 u n, das uralte Hecht und Herkommen, das, obschon un­
geschrieben, wie die Weisthümer der alten deutschen Dorfge­
meinden, unverändert von Generation zu Generation überliefert 
wird. Alle ihre Mitglieder sind, wenigstens theoretisch, vollkom­
men gleichberechtigt, und für die wichtjgeren Beschlüsse genügt 
nicht die Majorität, sondern es ist Einstimmigkeit nöthig. Das er­
fordert natürlich endlose Verhandlungen, die in vollständigster 
parlamentarischer Ordnung geführt werden kein H~:.rner unter­
bricht den anderen, keiner spricht, ehe ihm d(~r Ali.1in das Wort 
ertheilt. Kann man sich nicht einigen, so wird entweder die 
Sache auf ein andermal vertagt, oder man legt Rie einem Schieds­
rjchter, einem Marabut oder dem Amin eines anderen Dorfes vor, 
dessen Entscheidung man sich dann unweigerlich unterwirft Zur 
Ausführung der gefassten Beschlüsse und zur Erledigung der 
laufenden Geschäfte wählt die Djemäa einen Bürgermeister, 

*) Der Name bedeutet eigentlich das Versammlungshaus der Gemeinuc; 
er ist eigenthümlicherweise 'dem Arabischen entlehnt; kabylisirt lautet er 
tha - djema'ith. 

**) Revue geographique internationale 1883 p. 104. 
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A me k k er a n oder A 111 l' a, r, gewöhnlich mit dem arabischen 
Ausdruck A 111 i n bezeichnet; er ist der Gemeinde verantwortlich 
und in Budgetangelegenheiten einer strengen Konhole unterwor­
fen; seine Amtsdauer ist unbestimmt; wird die Gemeinde unzu­
frieden mit ihm, so kann er jeden Augenblick abberufen werd(>n; 
er muss sein mühevolles Amt unentgeltlich verwalten, und doch 
ist der Kampf um die Stelle eines Amin in einem kabylischen 
Dorfe eben so lebhaft und wird mit denselben Mitteln geführt, 
wie in DeutschlanLl bei einer Bürgermeisterwahl. 

Dem Bürgermeister zugeordnet sind die T e m m CL n (Einzahl 
T amen), ursprünglich nur als vollstreckende Gewalt, gleichsam als 
Ortsdiener; ihre Stellung ist aber eine we~entlicb audere dadurch, di1SS 
sie gleichzeitig die Vertl'eter der einzelnen Kharrouba, der Ge­
schlechter, sind. Das Geschlecht, A d l' 0 um, *) doch gewöhnlich 
Kharrouba oder kabylisirt Tha,kherroubt genannt - weil man 
die Vereinigung mit der viele Kerne enthaltenden Schote dbß J vhannis­
brodbaumes vergleicht, . - die Vereinigung der blutsverwandten 
Männer, ist die Einheit des kabylischen Dorfes; der MaHn gilt nur 
als Glied seines Geschlechtes, er steht ein für seine Genossen und diese 
für ihn, doch haben die einzelnen Glieder des Geschlechtes gesonder­
tes Eigenthum, was dieses von den serbischen Familienverbänden 
unterscheidet. Jede Kharrouba regiert sich naeh denselben 
demokratischen Principien, wie die Gemeinde, und da ihr Vor­
steher gleichzeitig Ta me n ist, fungirt die Gemeinschaft der Tem­
man in minder wichtigen Angelegenheiten auch statt der Ge­
meindeversammlung. Der Tarnen hat gleichzeitig innerhalb seilles 
Gesc;hlechtes die Ausführung der Gemeindebe 'chlüsse ZU besorgeu 
und die Steuern zu erheben, was die GeschUlte wesentlich ver­
eillfacht und Widersprüche gegen die gefassten ßeschlüsFle ver­
hütet.. In der neueren Zeit, wo die französische Regierllng sich 
die Ernennung oder doch BesULtigung des Amin vorbehalten bat, 
SiIld die Temruan ausdrücklich als Vertreter ihrer Geschlechter 
anerkannt worden und für diese der Regierung gegenüber ver­
antwortlich, ihre Gemeinschaft hat damit ganz die Stellung eines 
Gellleinderathes erhalten und die Djemaa wird nur noch bei wich­
tigeren Gelegenheiten zusalllll1enberufell. Neben ihnen bleibt aber 
immer noch den A kil, den Alten oder V\T eisen, ein bedeutender 

*) Bei den freien Alt Alssa im hohen Atlas nach Sabatiel' J r' eu s. 
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Einfluss und keü1 einigermassen wichtiger Beschluss wird olme 
deren Zuziehung gefasst. 

Der Amin besorgt gleichzeitig auch die Geschä.fte des Ge­
mei nderechners, darf aber ohne Beschluss der Djemfta nur ganz 
unbedeutende Betr~i,ge bei den laufenden Geschäften, Almosen, 
Fremdenbewirthl1ng u. dergl. verausgaben; für die Moscheengütel' 
und die \Vohlthä,tigkeitsanstalten wird ein eigener 0 u k i 1 ge­
wi-ihlt, dessen Stellung meist sehr einflussreich ist. Auss81'dem 
hat fast jedes Dorf seinen Im a m, der neben seinen religiösen 
Beruf"'pflichten als Gemeindeschreiber und Lehrer fungirt, und eineIl 
Gemeindediener, der ganz wie bei uns, wenn auch ohne Schelle, 
alle Gemeindeangelegenheiten bekannt zu machen hat. 

Der Amin ist ein geplagter Mann. Er hat nicht nm die 
Geseh~iJte zu erledigen, die auch bei uns dem Gemeindevorstand 
uud Gemeinderechner zukommen, sondern er hat auch die Ci vil­
stanclsregister zn führen - und zwar sehr pünktlich, wie wir 
tiptiter ~ehen werden -, er hat bei Hochzeiten und Begr~ibnissen 

c1afür zu sorgen, dass die alten Sitten und Gebr~iuche hüb:sch be­
obachtet werden, er hat zu wachen, dass die das Dorf bestlchen­
den Fremden, ob vornehm oder gering, die gebührende Gast­
frenndschaft erhalten, und er muss sich dabei immer nicht nur 
mit seiner Djemaa auf gutem Fusse halten, sondern, was viel 
schwerer ist, auch mit den Q 0 f s, den festgeschlossenen Partheien, 
ohne die ein Kabylendorf nicht existiren kann. 

Ein (,jof *) ist eine feste Verbrüderung, welche sich meist 
aus Anlass irgend einer Streitigkeit oder einer Wahl oder einer 
tihnlichen Gelegenheit bildet, aber dann oft fUr lange Jahre mit 
immer neuen Zielen und Zwecken besteht. Die Mitglieder ::;ind 
Llurch einen schweren Eid gebunden, sich in Recht und Unrecht 
mit Gut und Blut beizustehen, und das Interesse des yof gl'lJt 
allem Anderell vor, se lbst dem vVohl der Gemeinde und des Ge­
schlechtes. Meist ist die Brüderschaft auf ein Dorf beschr~inkt, 
sie kann sich aber auch über mehrere Dörfer nnd übel' e111en 
ganzen Stamm erstrecken und zeitweise ist sogar die ganze 
Kabylie in zwei feindliche yofs geschieden gewesen. So war es 
schon im AHerthull1; diese Spaltungen haben den Hömern die 
Unterwerfung erleichtert, SIe haben den Türken stets die 

*) Kahylisch Tal'ougouit, bei den freien Ama~irgh vom Stamm der 
Ait Aissa im hohen Atlas Taroyout. 
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Mittel geboten, die Bergbewohner zu schwächen und niederzu­
halten, und auch die Franzosen müssen mit ihnen rechnen. Bei 
Gerichtsverhandlungen wird das Zeugniss von Gliedern derselben 
Brüderschaft immer mit Misstrauen aufgenommen, denn wenige 
Kabylen bedenken sich einen falschen Eid zu leisten, wenn er 
einem Genossen nützen kann. So lange der Kabyle einem Qof 
angehört, wird er unverbrüchlich und mit den grössten Opfern 
an ihm festhalten, eine Treulosigkeit würde ihn ehrlos machen; 
aber er hat das Recht jederzeit sein Verhältniss aufzukündigen 
und Niemand findet etwas darin, wenn er unter Wahrung der 
herkömmlichen Form seine Partei wechselt; es ist einer der häss­
lichsten Züge im Kabylencharakter, dass dabei das Geld ein e 
grosse Rolle spielt. Die Qofs waren früher die Quelle der end­
losen Bürgerkriege, sie hatten aber das Gute, dass sie auch dem 
ein zelnen armen Manne Stolz und Selbstgefühl gaben, denn er 
war sicher, dass, wenn ihm Unrecht geschah, die Sch Wl1rgen(\E:~cn 

hinter ihm standen. So besonders in den Fällen, wo er einem 
anderen sein Geleite, die An a Ia, *) zugesagt hatte. Jeder Kabyle 
nimmt nämlich für sich das Recht in Anspruch, jedem Anderen, 
sei er Kabyle oder Fremder, seinen Schutz zuzusichern; dann ist 
er verbunden, jede diesem zugefügte Beleidigung zn rächen; wer 
die AnaIa hat, geht noch vor dem nächsten Blutsverwandten, und 
kein Kabyle wird den Schimpf ertragen, dass sein Geleite unge­
straft verletzt ·worden. Ist der Beschützer ein angesehener Mann 
oder gar ein Amin, so tritt sofort sein ganzer Stamm fLir ihn 
ein, aber auch der Aermste wird seinen Qof nicht vergeblich anf­
rufen. Würden ja doch sonst die anderen Kabylen anf jedem 
Markte miL Fingern auf die deuten, welche die Verletzung ihrer 
Ana'ia nicht gerächt haben, und ihnen, wo sie sich blicken liessen, 
den Packsattel eines LasteseIs hinhängen, den ärgsten Hohn, den 
lllan einem Kabylendorfe zufügen kann. Nur unter dem Schutz 
dieser Einrichtung waren früher Handel und Verkehr in der 
Kabylie möglich. Für jeden Markt ertheilte der Stamm, auf dessen 
Gebiet derselbe stattfand, allen Händlern selbstverständlich das 
Geleite und wenn einer beraubt wurde, musste er ihn entschädigen 
und elen Frevel rächen. Im Sus ist das heute noch Brauch; der 
Beherrscher von Si cl i He cl s c ha 111 hat, wie L e n z **) erzählt, 

*) Bei den Scheluh Taissa, bei den Amazirgh Kassi. 
**) Timhuktu I p. 323. 
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allen, die den Markt auf seinem Gebiete besuchen, die Anala 
:lngesichert, und furchtlos durchziehen zur Marktzeit I\:arawanen 
mit reicher IJadung und fast ohne Bedeckung das Gebiet der 
räuberischen Ho war a, das zu anderen Jahres:leiten Niemand so 
leicht ungeplündert verlässt . Bei den Onled Hif und den Amazirgh 
gilt dasselbe I{echt; ein entschlossener Reisender, der aber 
selbstverständlich ohn e Regierungseskorte kommen müsste, be­
sonders ein Arzt, würde, wenn es ihm einmal gelänge mit einem 
angeseheneren Berberchef oder Marabut in Verbindung zu kommen, 
unbedenklich den grössten Theil des marokkanischen Atlas durch­
wandern können. 

Die Ana'ia wird gewöhnlich dadurch angedeutet, dass fler 
llesch Litzer seinem Schützling irgend einen als sein Eigen th n III 
belmllntell Gegenstand, eine Waffe oder dgl. mitgibt, mitunter 
auch ein Thier, ein Maulthier ou er selbst einen Hund. Natürlich 
übernimmt der Kabyle die schwere Verpflichtung nicht leieht­
fertig, und wer sich der Ana'ia eines Anderen rühmte, ohne dass 
sie ihm ertheilt war, konnte von diesem ungestraft geWdtet 
werden. In Nothfällen kann aber auch eine Fnm mit rechts­
gültiger YVirknng die Ana'ia geben, wie dies in einem Fall ge­
schah, den Da u III a s *) erzählt. Eine Berberfrau aus dem Stamme 
der Zouaoui - demselben, von dem der Name der Zouaven ab­
geleitet ist - gab einem Schutzflehenden als Zeichen des Ge­
leites eine Hündin mit; am anderen Tage kam das Thier allein 
und blutig zurück und sofort brachen die Krieger des Dorfes 
auf, verfolgten die Fährte bis sie den Reisenden ermordet fanden, 
und zerstörten das ganze Dorf, dessen Bewohner das Verbrechen 
begangen. Das Dorf heisst darum heute noch das Dorf der 
Hündin, Taourirt- e n-Tidit s. Die Anala hat manchen Bürgerkrieg 
entzündet, aber auch manchen beendet. Dauerte eine Fehde zu 
lang, wurde sie zu erbittert und zur Gefahr fürs ganze Land, 
dann traten die Nachbarstämme auf und warfen, wie der Kabyle 
sagt, ihre Ana'ia dazwischen. Dann musste der Kampf ruhen, 
denn sonst wären die »Herren der Ana'ia« sofort gegen die 
widerstrebende Partei aufgetreten, und es begannen Verhand­
lungen, die meistens zum Frieden führten. Die Ana'ia der Märkte 
galt auch im Kriege, und die Leute der feindlichen Stiimme ver­
kehrten auf dem Souk friedlich miteinander. In der Umgebung 

*) Moeurs ct coutumes dc l'Algerie. 3 me eclit. Paris 1858. ' p. 251. 
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besuchter Märkte ruhten darum, wie zur Zeit als der deutsche 
Gottesfrieden galt, alle Fehden an bestimmten Tagen der Woche. 
Eine Frau hatte aber Frieden überall und Frauen wurden darum 
auch häufig als Botinnen und Unterhändlerinnen gebraucht. Mit 
der Einführung gesicherterer Rechtszustände hat die Einrichtung 
des freien Geleites in der französischen 1{abylie viel von ihrer 
Bedeutung verloren, aber sie besteht noch immer und gar mancher 
Mord in den abgelegeneren Gebieten gilt der Sühne einer ange­
tasteten AnaYa. 

Abgesehen von den yofs halten aber durchschnittlich die 
Kabylen eines Dorfes fest zusammen, besonders Fremden gegen· 
über. Der auswärtige Kabyle ist nur dann berechtigt, wenn er 
einem Dorfe angehört, mit dem · ein Frenndschaftsverhältniss be­
steht; ,der Landfremde ist eigentlich rechtlos - friedlos, sagten 
die alten Germanen dafür - -, so lange er keinen Schutz erwirkt 
hat, den einem Flüchtling freilich so leicht kein Kaby]p ver­
weigern wird. Ist ihm aber einmal der Schutz zugesichert, so 
wird ein ganzes Dorf, ja s~lbst ein Stamm, lieber bis zum letzten 
Mann kämpfen, als seinen Schützling ausliefern. Die Hochburg 
des Dschurdschura war für Flüchtlinge aus Algier immer ein sicherer 
Zufluchtsort und mehr als ein abgesetzter Dey hat dort, seinem 
Nachfolger unerreichbar, den Rest seiner Tage verlebt. Fremde 
betrügen und bestehlen gilt dagegen durchaus für kein Unrecht. 
In den Zeiten der Unabhängigkeit bestanden sogar o fficielle 
Hehler CA j e b bar oder 0 u k a f), welche die Verwerthung des 
gestohlenen Gutes besorgten, und in verschiedenen Stämmen g,tlt 
die Falschmünzerei für ein ganz ehren werthes Gewerbe, für das 
nebenbei hemerkt die Kabylen heute noch ebensoviel Sinn und 
Geschicklichkeit haben, wie ihre Verwandten in Südspanien. *) 

Nur durfte falsches Geld niemals auf einem kabylischen Markte 
zur Ausgabe gelangen; wer das versuchte, der wurde, wenn er 
ein Stammesgenosse war, seiner sämmtlichen Habe und seiner 
Kleider beraubt und splitternackt in dieses Wortes verwegen~ter 
Bedeutung über die Grenze gejagt; ein Fremder wurde ohne 
Weiteres gesteinigt. Innerhalb des Dorfes aber verlangt man 
von dem Kabylen nicht nur unbedingte Ehrlichkeit, sondern auch 

*) Die fast rein kabylisch gebliebene I-Iuerta von Valencia und diese 
Provinz überhanpt gelten heute noch für den Hauptsitz der Falschmünzerei 
in Spanien. 
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wechselseitige Unterstützung im ausgedehntesten Maasse. Vomb 
sind 7;wei Gemeindeeinrichtnngen aufs Genaueste geregelt, di e 
Arl1lenunterstützung und die Gastfreundschaft. Letztere wird von 
Seiten der Gemeinde nach ganz bestimmten Regeln geübt. Betritt 
ein Fremder ein Dorf, wo er Niemand kennt, so sagt er dem 
Ersten, der ihm begegnet: Ich komme aü:; Gast des Dorfes; er 
wird, wenn der Angesprochene nicht vorzieht, ihn in sein eigenes 
Hans zu bringen, dann sofort an den Amin gewiesen und VOll 

diesem der Familie 7;ugetheilt, welche gerade an der Reihe ist, 
denn die Verköstigung und Beherbergung der Gäste geht reih 111ll. 

Ef> ist Pflicht des Amin, j edesmal die Familie, welche znnii,c.ll st 
an die Reihe kommt, rechtzeitig zu benachrichtigen, tlamit SiL' 

sich für die nöthigen Vorräthe sorgt; thnt er das nicht, so Vl'l'­

Hllt er in eine Geldstrafe. Die Bewirthung entsprich t f1em Itange' 
des Gastes; angesehenere Lente beh~i1t der Amin selbst oder ei ll pl' 
der reicheren Dorfbewohner. An vielbegangenen Strassen ist ein 
Häuschen ausschliesslich fUr Gäste bestimmt, und nur die Ver­
pflegung geht reihum. Sie ist freilic)1 nach unseren Begriffen 
ein wenig frugal, aber nicht schlechter, als die gewohnte Nah­
rung der Leute selbst, ja durchschnittlich besser, denn wiihl'enfl 
der Kabyle fast aussr-hliesslich von Gen~tenmehl lebt, bii.lt Cl' 

streng darauf, dass dem Gaste Knslnlssu aus VVei:lenmchl vor­
gesetzt wird. 

An der Organisation der Armenpflege können sich di e civili­
sirtesten Völker ein Muster nehmen. N attirlich Rorgt für die 
Arbeitsunfähigen in erster Linie das Geschlecht, die KharroubiL, 
aber wo diese nicht kann, bei Wittwen, Waisen und einzeln­
stehenderi Kranken, tritt die Gemeinde ein. Fast überall sind 
fromme Stiftungen vorhanden, meist Grundstücke mit Feigen und 
Oelbäumen, deren Ertrag den Armen zufällt; aber auch i111SSer­
dem wird bei der Ernte ein bestimmter Antheil ausgeschieden 
für die Armen. Ferner erhalten sie ein en vollen Antheil bei elen 
öffentlichen Fleischvertheilungen. Diese, die sogenannten T h i In e­
cheret, sind eine höchst eigenthümliche Einrichtung der Knbylen. 
Ihre gewöhnliche Nahrung ist rein veget.abilisch, etwas Brod, 
K usknssu aus Gerstenmehl und getrocknete Feigen, oft auch 11 ur 
sUsse Eicheln, da:lu etwas ranziges Oe1. Fleiseh gilt natürlich 
als höchste Delikatesse, ist. aber (le111 gewöhnliehen Kabylell Ul 

th cuer ; um es r.eitweilig .Jedem zug~Lnglich zu machen, win1 Lei 
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bestimmten Gelegenheiten Vieh auf Gemeindekosten angekauft und 
geschlachtet. Dann kommt die ganze Gemeinde zusammen, der Amin 
mit dem besonders zu diesem Zweck ganz genau geführten Ein­
wohnorverzeichniss, und das Fleisch wird in Portionen vertheiH, 
die immer für eine gewisse Anzalll Personen bestimmt ~ind; ent­
weder die Mitglieder einer Kharrouba oder eigens für die 
Fleischvertheilung gebildete Gruppen erhalten einen solc11en An­
thei!. Die Vertheilung erfolgt nach Köpfen. Alt und Jung, 
Arm und Reich, Männer nnd Frauen haben gleichen Anspruch. 
Jede Gruppe bringt ein Stäbchen, an dem ein Zeichen ange­
bracht ist, und übergibt es dem Amül; dieser schlittelt die St~ih­

ehen in einem Gefäss durcheinander und reicht sie seinen Tem­
man, welche zu jeder Fleischportion ein Stäbchen legen. So ist 
aller St,reit unmöglich gemacht und Niemand kann sich über 
seinen Antheil beklagen. Die Kosten werden aus den in die 
Gemeindekasse fliessenden Strafgeldern bestritten. M.itunLet thun 
sich auch ein paar Familien zusammen und schlachten ein Stück 
Vieh; sie müssen das aber bei schwerer Geldstrafe dem Amin 
anzeigen und den Armen und Kranken einen Theil abgeben. 

Auch bei jeder Festlichkeit, bei Hochzeiten wie bei Begräb­
nissen, sind die Armen selbst.versUi.ndlich zu Gaste gelilden, und 
so tief ist jedem Kabylen die Pflicht, für die Armen sorgen zn 
müssen, eingeprägt, dass die so überaus einfache Organisation 
selbst in den schlimmsten Zeiten ausreicht. In den schweren 
Hungerjahren, die durch das Ausbleiben der \i\Tinterregen ent,stan­
den, zuletzt noch in 1881, sind die Araber massenhaft dem Hun­
gertod erlegen, aber im Kabylenlande ist kein einziger Fall vor­
gekommen; und obschon die Hnngernden von allen Seiten der 
Kabylie zuströmten, ist keinem die Gastfreundschaft versagt wor­
den und die Gemeinden haben lieber die letzten vergrabenen 
Goldstücke aus dem Versteck geholt und selbst Anleihen aufge­
nommen, als dass sie dem alten Herkommen untreu geworden 
wären oder Hülfe bei der Regierung gesucht hätten. Das ist ein 
Zug im Charakter der Kabylen, der manche Schattenseite ver­
geRsen lässt. 

Ebenfalls sehr gut entwickelt sind das Wasserrecht und das 
Wegerecht; eine Einführung der französischen Einrichtungen 
würde, darüber sind auch die französischen Autoritäten einig, 
einen Rückschritt bedeuten. 

15 
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Das heilig gehaltene Herkommen verpflichtet auch die Ka­
bylen eines Dorfes zu ausgedehnten wechselseitigen Hülfeleistungen, 
ganz wie in den besten Zeiten des deutschen Dorflebens, wo die 
Nachbarschaft noch hochgehalten wurde, und wie es sich nur 
noch in wenigen abgelegenen, von der Industrie unberührten 
Gegenden bis auf unsere Tage erhalten hat. "Vill . ein Kabyle 
ein neues Gurbi errichten, so haben seine Dorfgenossen die Ver­
pflichtung' ihm zu helfen, ihm die ausser den gelernten Maurern 
nöthigen Arbeiter zu stellen; sie helfen ihm die Ziegel und Back­
steine anfertigen, die Frauen tragen ihm das nöthige Wasser zu, 
die gesammte Mannschaft holt das Holz aus dem Gemeindewalde. 
Auch bei der Ernte, beim Jäten helfen sie sich gegenseitig und 
nur selten werden bezahlte Tagelöhner genommen. Verliert ein 
Kabyle ein Stück Vieh, so theilen die sämmtlichen Dorfgenossen 
das Fleisch - die Kabylen sind in der Beziehung nicht ekel -
unter sich, und jede Haushaltung trägt einen ent~prechenden 

Antheil von dem entstandenen Schaden, eine Einrichtung, welche 
unseren dörflichen Viehversicherungskassen vollst~indig entspricht. 
- Wird einem Kabylen nachgewiesen, dass er in der Fremde 
einen Dorfgenossen in Krankheit oder Noth im Stiche gelassen, 
so wartet seiner daheim eine strenge Strafe, die bis zu mehrjäh­
riger Verbannung steigen kann. 

Noch eine andere Sitte erinnert auffallend an die Gebräuche 
der deutschen Bergbewohner. Zu meiner Jllgendzeit - ich weiss 
nicbt, ob das heute noch so ist - waren auf dem hohen Vogels­
berge die Bewohner der letzten Dorfhäuser verpflichtet, bei dichtem 
Nebel und Schneegestöber - Wustel'wetter, wie man dort oben 
sagt, - in bestimmten Zwischenräumen Hornsignale zu geben, 
um verirrten VVanderern die rechte Richtung zu weisen. Ebenso 
müssen im Winter, der in den Hochbergen des Dschurdschm:a. ja 
schlimm genug auftritt, die Dorfbewohner in bestimmter Reihen­
folge hinausziehen an die gefährlichsten P~isse, um nach etwaigen 
Wanderern zu sehen, und selten vergeht ein Winter, wo nieht 

, dadurch mehrere Menschenleben gerettet werden. 
Die Gewohnheit des Zusammenstehens der Nachbarn hat natür­

lich im Kabylenlande die Einrichtung von Enverbs-Genossenschaften 
hervorgerufen und in einer Weise ausgebildet, dass unsere deutschen 
Genossenschaften von ihnen lernen könnten. Aber ich muss mir 
versagen, hier genauer auf diesen interessanten Gegenstand ein-
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zugehen und bemerke nur, dass die Wässerungsgenossenschaften 
in den spanischen Vegas nur die Ausbildung einer :-tcht kabyli­
schen Einrichtung sind. 

Die Kabylengemeinde deckt ihre Bedürfnisse, soweit sie nicht 
aus den Strafgeldern und etwaigem Gemeindevermögen bestritten 
werden können, durch eine Gemeindeumlage, welche die Djemaa 
ausschreibt und nach dem Vermögen auf die einzelnen Geschlechter 
vertheilt. Gemeindearbeiten werden iIhmer in der Fro hne ausge­
führt, und auch dabei bestimmt das Herkommen ganz genall~ 

was jede Familie zu leisten hat. In die Gemeinuekasse fliessen 
vorab die Strafgelder ; sie sind ziemlich bedeutend, weil alle Ver­
gehen, die schwersten ausgenommen, mit Geld bestraft werden, 
fltr den geizigen Kabylen allerdings die härteste Strafe. Dann 
sind bei jeder Hochzeit, bei jeder Beschneidung, bei jeder Geburt 
bestimmte Gebühren an die Gemeinde zu zahlen. Fremde, welche 
sich in einem Dorfe niederlassen wollen, müssen ein EinzlJgsgeld, 
Gemeindeglieder, die wegziehen, aber auch ein Abzugsgeld bezahlen, 
endlich gehören die Getreidemühlen wie die Oelmühlen häufig der 
Gemeinde, und für ihre Benutzung muss eine Abgabe bezahlt 
werden. Viele Gemeinden besitzen auch Oelbäume und Feig811-
pflanzungen, oft auch Gemeindewaldungen und Hutungen 
(M e c h rn e 1), welche mitunter mehreren Dörfern gemeinschaftlich 
sind und dann ganz nach denselben Grundsätzen verwaltet wer­
den, wie sie bis zur neuen deutschen Gesetzgebung für die Mark­
genossenschaften galten. Jeder Markgenosse kann unter bestimm­
ten Bedingungen seinen Bedarf an Bau- und Brennholz aus 
dem Walde decken, aber verkaufen darf er Nichh;; ohne Ermäch­
tigung der Djemaa, in deren Kasse er einen bestimmten Theil 
des Erlöses abliefern muss. Auch das ist ein eigenthümlicher 
germanischer Zug mitten unter Völkern, bei denen überall der 
Wald frei, Eigenthum Allahs,*) ist. 

Die Gerichtsbarkeit innerhalb des Dorfes hatte früher unbe­
dingt die Gemeinde; sie verhängte Geldstrafen, sie konfiscirte das 
Eigenthul11, sie setzte bei Verwundnngen den Blutpreis**) fest, sie 

*) Auch der Neugrieche sagt: 'TO ';VAOV Etvw 'TOV ~eov, der 'Wald 

ist Gottes. Die natürliche Folge dieser Anschauung ist, dass der 'Wald sehr 
schnell des Teufels wird. 

**) Die Dia (Blutpreis, Wergeld) ist eigentlich keine kabylische Ein­
richtung; uie Djemaa verhängt nur eine Strafe, welche in die Gemeindekasse 
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konnte im schlimmsten Falle den Verbrecher, wenn er ein Ein­
heimischer W2Li' , mit Verbannung , den Fremden sogar mit dem 
Tode strafen. Dann trat die ganze Gemeinde zusammen und 
jedes Gli ecl der Djemaa musste seinen Stein werfen, rbmit jec1 e 
Möglichkeit der Blutrache ausgeschlossen sei. Für den Gemein cl e­
genossen gab es keine Todesstrafe, aber mall sti ess ihn nackt und 
blos in s Elend und riss sein Haus nieder, wie die Korsen, die in 
so vielen Punkten den Berbern gleichen , heute noch dem thnn, 
der den beschworenen F rieden hinterlistig bricht. Die Franzosen 
haben der Djeru:ta das Recht über Leben und Tod genommen, 
ihr sonst aber ihre Befugnisse gelassen, sehr vern iinftiger Weise, 
denn das öffentliche Verfahren in der Djenü a, und der Umstanc1 , 
dass der Verldagte stets eine Stütze an seinem Qof fin rlet, bürgen 
dafUr, dass kein allzLl schweres Unrecht geschieht. 

N eben der Geriehtsbarkeit der DjemfLa besteht aber noch die 
der Kharron ha ; das Geschlecht richtet ' seine Angelegenheiten 
unter sich, Niemand kann ihm darein reden, und es ist oft htirter 
und nner bittlicher, al s die Djemfta. Ein Mä.achen, das sich ver­
gangen, verf;Hlt fast stets dem Toa durch seine nächsten Ver­
wandten, ebenso der Verführer , wenn er nicht reclltzeitig fii:iehtet ; 
die Fran7.osen mögen das noch so hart al s Mora st,rafon, das 

Urtheil des Geschlechtes findet j ederzeit semen Vollstrecker. 
Ebensogllt cli{~ heiligste P:Aieht des KabylP.ll, di e Blutrache. vV ie 
die Vendetta des Korsen, so ist elie T h a 111 e g u e r e t (arabisch 
R e b Je a) des Kabylen llnerbittlich, nnabwendbar. Nllr eine un­
absichtliche 'rörltnng kann cl n rch die Zah lung eines vV ergeldef.J 
CD i a) abgekauft werden, sonst muss wiec1 r Blut fiiessen; ist der 
Mörder entkommen, so trägt sein ganzes Ge.schlecht die Blutschuld, 
und so spinn en sich auch hier Familienfehden durch Generationen 
fort, wenn es nicht die Gemeinde einlllal für angezeigt h~i.lt , F ri eden 

fli esst, und verweist den Gesch ädi gten a uf das Recht der Wi euervergeltlln rr , 

was nicht ausschliesst, dass er für di ese di eselbe Strafe zahlen muss, wie 
der , der ihn verl etzte. In den Oasf'n dagegen finll ct man den Gehrauch der 
Zahlung \'on Wergeld. Ein Mörder zahlt 100 Dlll'oS und wird auf ein J ah r 
ve rbannt. Bei vVunden, di e Tllit ein em chneidenden Inst mment beigebrach t 
sind, h a t ma n im Tu a t naeh Da llmas denseIhen Gehl'anch , wie im 
deutsch en Altorthnm: ein Mitglied der Dj emaa misst mit ein em cige nen 
Maasssta b , der Kia s - c d-D e m , Bl lltmaass, genannt " 'ird , die vVundf' 
und für jeden Grad des Maasss tabes muss dcr Th äter zwei Duros (1 0 ];'rs .) 
zahlen. 
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zu stiften.*) Das französische Gesetz hat sich hier bis jetzt, völlig 
machtlos erwiesen. Rachsüchtig ist der Kabyle überhaupt im 
höchsten Grade und eine empfangene Beleidigung 'J trägt er lange 
nach; jeder Kolonist weiss, dass er einen Araber prügeln darf 
unbeschadet der ~"}'eundschaft, dass aber der Kabyle einen em­
pfangenen Schlag unfehlbar rächt. 

Wie schon oben gesagt, ist für den Kabylen das Dorf seine 
vVelt, was jenseits der Gemarkungsgrenze liegt, ist schon fremd, 
und er hütet eifersüchtig seinen Grundbesitz;. Kein Fremder kann 
in der Dorfflur Eigenthum erwerben, auch nicht ererben, denn 
die kabylische Frau hat keill Erbrecht, daran haben die Kabylen 
im schroffsten Widerspruch zu den Vorschriften des Koran fest­
gehalten, damit ja der Gemeinde nichts von ihrem Grundbesitz 
entfremdet werden kann. Doch hat hier und da das gemeinsame 
Interesse eine Milderung der strengen Vorschriften bewirkt und 
~ ach ba.rdörfer bewilligen sich oft gegenseitig Vorrechte, oder si p, 

sdlliessen sich enger zusammen und bilc1en einen Ar c h (von den 
Franzosen meist Tribrl, Stamm, genannt), dessen gemeinschaftliche 
Angelegenheiten von einer Delegation der beiderseitigen Gemein­
den grleitet wird. Die meisten Tribu:; haben sich auch noch ein­
mal zu einer sogenannten T h CL Ir e bi 1 t (Konföderation bei den 
Franzosen) vereinigt, \velche wesentlich die Vertheidigung in Kriegs­
fä.llen zum Zweck hatte. Arch und rrhakehilt sind aber ebenso 
llelllokratiscb, wie das einzelne Thad clart (Dorf) und wählen 
f;ich ihren Amin, dessen Befugnisse genau begrenzt sind. Die rrhake­
bilt sind dauernde Einrichtungen; was man Stämme zu nennen pflegt, 
sind eben diese Konförderationen; manche von ihnen, und zwar 
besonders die des Dschurdschura, bestanden unter ganz denselben 
Namen schon im Alterthulll. Dieselbe Einrichtung findet sich 
l:-11.lch bei den Scheluh und Amazirgh, aber sie heissen dort In­
fi th. Die Franzosen haben leider den Versuch gemacht, diesen 

*) Bei den meisten Stämmen zieht jede Tödtung, aucb wenn sie an 
einem Dieb oder zur Vertheidigung des eigenen Leuens oder der Ana'ia 
begangen wurde, nicht nur Blutrache, sondern auch eine Strafe seitrns der 
Gemeillueuehörde nach sich. Selbst der Mann, der seine untreue Frau 
tödtet, verfällt ihr , ouschon er ausser der allgemeinell Verachtung auch 
eine schwere Geldstrafe zu erwarten hat, wenn er es nicht thut. Nur 
wellige Stämme hauen versucht, diesen Widerspruch zu lö, en; sie ver­
bannen in einem solcheu Falle den Mörder, aber sie lassen ihm zehn Jahre 
Zeit, um seine Angelegenheiten zu ordnen. 
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Konförderationen in derselben Weise WIe den Araberstämmen 
Kaids und Aghas zu seb:en und diesen dieselben Befngnisse zu 
geben, wie im Araberland . Blutige Aufstä.nde ohne Zahl sind 
die Folge gewesen; die letzten Insurrektionen in der Am'es w~ren 
nicht gegen die Franzosen, sondern nur gegen die Kaids gerich­
tet. Seit die Republik den kabylischen Gemeindeeinl'ichtul1gen 
ein besseres Verständniss entgegenbringt und ihre demokratischen 
Grundsätze achtet, denken die Berber an keinen Aufstand mehr und 
helfen sogar gerne am Weiterausbau ihrer Gemeinde- und Stamm­
verfassung. So hat die französische Regierung neuerdings eine 
Eil1richtllng eingeführt, welche den vollen Beifall der Kabylen 
findet, eine Art Kreistag, die 8 c hk a 'i a. Zu bestimmten Terrni~ 
nen treten die sämmtlichen Amins eines Bezjrkes unter Vorsitz 
des französischen Kreisdirektors zusammen, ihre Berathungen sind 
öffentlich und jeder Bewohner des Bezirkes kann in der Versamm­
lung erscheinen und seine Beschwerden vorbringen. Das hat 
sich rasch eingebürgert und hier ist der Punkt, wo der Hebel 
angesetzt werden muss, um die Kabylen für die Civilisation zu 
gewinnen. So heilig nämli.ch der Berber das Herkommen achtet, 
so gilt es ihm doch durchaus nicht für unveri:inderlich, er wird nie sein 
Sklave, wie der Araber, sondern er behält sich jederzeit das Recht 
vor, es nach den veränderten Umständen auch zu verändern. 
Gelingt es, den einflussreichsten Leuten die Ueberzeugung beizu­
bringen, dass irgend ein alter Gebrauch nicht mehr zeitgemäss 
sei, so wird dessen Abänderung bald genug durchgesetzt sein, 
und wenn einmal die neuen Schlllen, welche man seit zehn J alu'en 
im Kabylenland errichtet, ihre Schuldigkeit gethan haben und sich 
eine kabylische Presse bilden kann, wird del~en Einflllss ein ganz 
anderer sein, als im Araberlande. 

Dazu hilft der tiefgehende Unterschied in der religiösen 
Ueberzeugung zwischen Anl,ber und Kabyle. Beide sind eifrige 
Mnhamedaner und der Kabyle ist vielleicht, wenn ihn ein ver­
ehrter Marabut in den heiligen Krieg ruft, der fanatischere von 
beiden, Aber die Gruncllehre des Islam ist ihm nicht in Fleisch 
und Blut ei.ngedrungen. Der Araber redet nicht nur, wie auch 
unsre Frommen, immer davon, dass die Erde nur ein JammerthaI 
sei, eine Prüfungsstation , ein Gasthaus, das dem Fremdling nur 
für drei Tage Herberge bietet und dass es nicht verlohne, sich 
darin behaglich einzurichten, dass vielmehr jedes Bemühen um 
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zeitliche Wohlfahrt n ur dem ewigen Heile schädlich sei, sondern 
er l1andelt auch danach. In der Beziehung ist der Araber un­
endlich mehr Christ - denn Muhamed hat die betreffenden Leh­
ren ja dem Christenthum entlehnt -, als die frömmsten der 
»Diener am Worte Gottes~, die es durchaus nicht verschmähen, 
auch für das Zeitliche zu sorgen und sich den Aufenthalt im 
irdischen Jammerthal so bequem als möglich zu machen. Beim 
Araber kann man aber auch erkennen, wohin die Befolgung der 
reinen christlichen Lehre fLihren mnss und welche Bedeutung für 
das ganze Abendland die Germanisirullg der llrsprüllglichen 
semitischen Lehre und freilich noch mehl' ihre wenn auch wider­
willige Anpassung an die seit dem fünfzehnten Jahrhundert wie­
der erwacheude heidnü;che Humanit~i,tsidee gehabt hat. V 0111 

Araber ist darum eine Betheiligung an den Arbeiten der Civili­
sation so wenig zu erhoffen, wie, wenn auch aus andern Gründen, 
vom Türken. 

Ganz anders der Kabyle. Er war allezeit ein Befolger des 
den Gr llndlehren des Christenthums wie denen des Islams wider­
sprechenden Grundsatzes: »Hilf dir selbst, so hilft dir Gott«. 
Vom Islam hat er darum nur den Theil augenommen, der ihm 
passte, und das war wenig genug. Selbst um die ~i,usseren Cere­
monien kümmert er sich nur sehr wenig und Kabylen, welche die 
vorgeschriebenen fünfmaligen Waschungen am Tage vollziehen, 
sind äusserst selten. Ebensowenig halten sie die Speiseverbote, sie 
essen un bedenklich das Fleisch gefallener Thiere, und wo Wein 
wächst, wie z. B. im Rif, haben sie sich des8en Genuss niemals 
wehren lassen. Erkrankt der Araber, so wird er selten ärztliche 
Hülfe in Anspruch nehmen, höchstens lässt er sich ein Amulet 
schreiben, hilft das nicht, so mag es gehen wie Allah will. Der 
Kabyle dagegen ist ein guter Kunde der europäischen Aerzte, und 
Chinin und manche Geheimmittel sind sehr gesuchte Artikel im 
Kabylenlande. Was sie überhaupt glauben, davon haben wir 
eigentlich noch keine rechte Idee. Allem Anschein nach tritt 
aber Allah vor den lebenden oder noch nicht allzulang verstorbenen 
Helligen in den Hintergrund; die Verehrung der Heiligen ist der 
Kern der kabylischen Religion und der Umstand, dass die Kub­
bahs derselben mit Vorliebe auf hochragenden Punkten stehen, 
könnte darauf deuten, das'il sie nur an die Stelle der alten ein­
heimischen Götter getreten sind. Freilich auch von denen wissen 
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wir so gut wie nichts; die Römer haben sich ja nie mit der reli­
giösen Uebel'zeugung unterworfener Barbarenstämme beschäftigt, 
nur ganz gelegentlich finden wir den »grossen Gott der Numiden « 
einmal erwähnt; den christlichen Kirchenvätern aber war es ganz 
gleichgültig, zu welchem Götzen die blinden Heiden riefen und 
noch weniger waren die Araber aufgelegt, sich damit 7.U befassen. 
Es scheint aber, dass die N umiden, wie ihre Verwandten in Ka­
naan, ihre Götter auf hohen Bergspitzen verehrten; *) die Heiligen 
nahmen darum mit Vorliebe ihre W ollllsitze auf den höchsten 
Bergen, und die meisten Hochgipfel sind nach Heiligen, männ­
lichen oder weiblichen Geschlechtes, benannt, die auf ihnen wohnten 
und wohl nach und nach an die Stelle der einst dort angebeteteu 
Götter traten. Die Verehrung von Heiligen auch nach ihrem 
Tode ist in N ordafrilnt uralt; schon Her 0 d 0 t weiss zu be­
richten, dass die Na s 0 mon e n auf den Gräbern angesehener 
Leute sieh Orakel holten, ganz wie das heute der Berber noch 
thut; sie beteten dort und legten sich dann schlafen und der 
Traum brachte ihnen den erflehten Rath. Heute schwört man in 
der ganzen Sabara und in vielen Berberlandell beim Buche des 
Si diA b da 11 a h, aber wer ist dieser Heilige, den selbst die 
Tuareg ehren, den aber ausser Nordafrika Niemand kennt? Auch 
hinter anderen Heiligen mögen alte Heidengötter Rtehen und wie 
die mittelalterlichen St. Peter und St. Georg die Züge vVotans 
nur kaum eben verhüllen, so wUrde, wenn überhaupt bei den 
Kabylen eine alte 'rradition bestände, auch in dem grossen Sidi. 
Abd-el-Kader el Ghilani, der ja anderen Heiligen gegenüber fast 
die Stellung eines Halbgottes einnimmt, unschwer ein alter Nu­
midengott erkennbar sein. 

Alle Berber haben, dem Koran zum Trotz, eine Vorliebe für 
geräuschvolle l?este, und sie feiern sie im Preien, im Wald und 
auf Bergeshöhe, unbekümmert um die Verleumdungen, welche die 
prüden scheinheiligen Araber an diese Lustbarkeiten, an denen 
Männer, Frauen und Kinder Thei1 nehmen, knüpfen. Wenn in 
den Am"es das erste Grün sprosst, ziehen die SchfLwi mit ihren 
Familien hinaus, sie umgehen in feierlicher Procession ihre Saaten 

*) Man vergleiche darüber, was Barth ("Wanderungen durch die Küsten­
länder des Mittelmeeres, 1. p. 114) über die Zauekes oder Sauya und den 
Kult auf dem tuuesischen Zaghouan sagt. Ein heiliges Gebirge Zaghun oder 
Sarhun erwähnt auch Lenz in der Umgegend von Mekines in Marokko. 



233 

und PflanzUllgen, lagern drei Tage im -Walde und kehren dann 
mit jLll1gem Lallb geschmückt in ihre Dörfer zurück. *) Ebenso 
feiern sie ein dreitiigiges Erntefest; wenn die Wintersonnenwende 
kommt, nimmt die Frau einen Stein aus dem Heerde und um­
gibt ihn mit frischer Erde, und in der Neujahrsnacht - sie heisst 
noch JunfLa, Januar - schmaust und zecht man die ganze Naeht 
llnd wechselt am Morgen die Kleider und alle gewöhnlichen Ge­
brauchsgegenstände. Aecht heidnisch sind auch die Festlichkeiten 
mit denen die Kabylen am Dschurdschura den Tag feiern, an welchem 
riach den Oktoberregen der erste Pflug ins Feld geht. Schon 
am Vorabend findet eine feierliche Fleisch vertheilung statt und 
jede Familie steuert nach KrM'ten Knskussu und Brod zu einem 
reichen Mahle für die Armen. A m Morgen des Tages bringt 
jeder Grundbesitzer fUr jedes Paar Ochsen, das er runaLlsgehen 
lässt, vier harte Eier, vier Granaten und vier Nüsse; sie werden 
versteckt und am Abend v~:)l1 der Dorf jugend gesclcht. C'Vem 
fallen dabei nicht unsere deutschen Ostereier ein?) Ebenso werden 
den Ochsen an die Hörner und auf dem Kopf kleine Kuchen be­
festigt, um welche die liebe Jugend nachher sich balgt. Dann 
geht es in feierlicher Procession hinaus; der Ackersmann nii11lJJt 
eine Probe von jeder Frnchtgattung, vVeizen, Gerste, Bohnen und 
Erbsen, in die Hand und streut sie als Opfergabe über den Acker, 
der Imam spricht die Fatha,**) und die Arbeit beginnt. - Auch 
die Ehrfurcht des Kabylen vor dem Pfluge, dessen Anfertigung 
früher einer besonderen Kaste oblag, und dessen Diebstahl als 
ganz besonderes Verbrechen behandelt wird, und vor der Dresch­
tenne (A n n ar, nrabisch ne d der), die er nur mit blüsen Füssen 
betritt und sorgsam reinh~i1t, hahen ihre Wurzel wohl in Zeiten, 
die weit hinter das Eindringen der Araber zurückreichen. - Dass 
sich vielfach heidnische Opfergebräuche erhalten haben, ist bekannt. 
Frauen, die Kindersegen erflehen wollen, schlachten in AI­
gier an der Genienquelle, in Konstantjne im Bad von Sidi 
Mecid ein schwarzes Huhn. Als Ho 0 k er ***) zum Kamme 
des Tagherout-Passes im hohen Atlas hi1naufstieg und sich 
plötzlich ein schwerer Schneesturm gegen ihn erhob, schlach-

*) Man vergleiche darüber M a s q u e r a y, in Bulletin de la Societe 
geographique, 6me Serie, vol. XII. Daun über ein älmliehes Fest in der 
Oase Sokna Roh lfs (Kufra p. 144). 

**) Die ersten Verse des Koran. 
***) Marocco and the Great Atlas p. 223. 
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tete sein Führer einen eigens daJt;u mitgenümmenen Hahn, 
um die Geister des Berges zn beschwichtigen, nndwenig später 
kamen in Arrüund eine Anzahl Frauen und schlachteten vür sei­
nen Fü:-sen ein Schaf, 11m dadurch seine Fürsprache fiir ihre in 
Marükkü inhaftirten M~Lnner zu gewinnen. - S ab a ti er *) be­
richtet vün den freien Alt Hamid, einem Scheluhstamm östlich 
vün Marükkü, dass sie dem Gütte des Flusses 0 u e d T e kin i t , 
der in einem tiefen Becken unterhalb eines \Vasserfalles wühnt, 
allj~.i,hrlich zwei Stiere und eine grüsse Schüssel mit Kuskl1sSU 
üpfern, damit er ihnen nicht das tödtliche Fieber sende. 

Aehnliche heidnische Züge werden sich wühl auch sünst nüch 
vielfach nachweisen lassen .i;.*) , und :::;0. ist es kein Wunder, wenn 
der Araber vün jeher den Berber mit Misstrauen betrachtet und 
für einen halben Ketzer h~nt, gen:tde wie der Römer selbst den 
frömmsten deutschen Kathüliken. Hat ja auch der Berber 111e­
mals den Küran als bürgerliches Gesetzbuch anerkannt, und sich 
seinen Vürschriften nur dann unterwürfen, wenn sie mit seinem 
alten Herkümmen übereinstimmten. Die Oppüsitiün in dieser 
Beziehung ist üffenbar im vVachsen begriffen. Sabatier erzählt, 
dass ihm, als er in einer Streitsache zwischen Arabern und Ka­
bylen zu vermitteln hatte und sich dabei auf den Küran berief, 
vün den Kabylen einstimmig erwidert wurde: le Koran n'est 
pas Kabyle. 

Aber auch die religiöse Ueberzel1gung des Kabylen, der sich 
mit voller Glnth dem Islam angeschlüssen, ist von der des from­
men Arabers eben so. verschieden, wie etwa die eines frümmen 
Deutschen aus der Zeit vür den Kreuzzügen vün der des ürien­
talischen Christen . Der Islam hat dem kabylischen Natiünal-

*) Revue geographique international e 1883 p. 196. 
**) Massenhaft würden sich heidnische Züge sicherlich noch im Voll<:s­

alJerglauuen nachw eisen lassen. Ein paar Proben theilt L etourneux mit. 
Am ersten Februar geht der Kahyle in se inen Viehstall und sagt j edem 
Stück Vieh ins Ohr: Freue dich , der J a nuar ist vorbei. Zieht ein Gewitter 
auf und hat die Kabylin eine Henne brüten, so geht sie zu ihr und sagt 
ihr siebenmal : Fürchte dich nicht, kleines Thierchen, es donnert . - Kommt 
ein Lamm zur Welt, ~o sagt ihm der Schäfer dreimal: Nimm dich in Acht 
und vergiss nie, dass der Schakal dein Feind ist und der Schäfer dein 
Freund. Dafür erhält er von dem Eigenthümer des Schafes einen Pfann­
kuchen, den er elraussen, wo eli e Heerele geweidet hat, verzehren muss. SeiH 
Schäferstab ist zaulJerkräftig; b ekommt ihn ein Anderer in elie Hände, so 
kann er damit die Milch der ganzen Heerde in seine Schafe hexen. 
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charakter sehr bedeutende Konzessionen machen müssen. E s 
scheint mir als habe die Differenz zwischen dem östlichen und 
dem westlichen Islam bis jetzt noch wenig Beachtung gefunden, 
welligstens habe ich bei genauen Kennern des orientalischen Is­
lam vergeblich darum angefragt und auch in der Literatur keine 
Belehrung darüber finden können. Aufgefallen ist mir nur, da:-;s 
ganz Nordafrika keine Derwische kennt, dass es aber dafür eine 
andere und wichtigere Organisation besitzt, welche dem Orient 
fehlt, die der reli.giösen Bruderschaften, der I k ho u an oder 
K h 0 u an. Es würde zu weit führen, wollte ich hier auf diese 
eigenthümlichen Organisationen eingehen, die anscheinend nur zur 
Erinnerung an irgend einen Heiligen und zur Verehrung AllahR 
nach der von dem Stifter vorgeschriebenen besonderen Weise be­
stimmt sind, aber durch ihre stramme Organisation und die Ver­
pflichtung der Mitglieder zu ge~enseitiger Unterstützung in jeder Ge­
fahr eine ganz ungeheure politische Bedeutung habp.n, llnd Hicht 
nnr den arabischen und türkischen Machthabern, sondern auch den 
Franzosen mehrfach gefährlich geworden sind. Ich habe, wie 
schon oben gesagt, mir keine sichere Auskunft darüber verschaffen 
könllen, ob solche Verbrüderungen im Orient überhaupt existiren; 
jedenfalls spielen sie durchaus nicht die Rolle, wie im Maghreb. 
Fast alle die Begründer bedeutender Khouans entstammen dem 
Westen; der grosse Abd-el-Kader el Ghilani war zwar, 
wie sein Name besagt, ein Perser aus Ghilan, und er lebte und 
liegt begraben bei Bagdad, aber sein Khouan verda.nkt die Be­
gründung dem Maghrebiner B 0 u Me d i n und hat seine Haupt­
stärke ebenfalls in Nord afrika. Es ist auch wohl kein Zufall, 
dass die Kbouan erst in Gehrauch kamen, seit der Islam bei den 
Berbern v.,T urzel zu fassen begann; denn selbst der älteste Stifter 
eines solc.hen, eben der grosse Abd-el-Kader, lebte erst im seehsten 
Jahrhundert nach Muhamed. Ich möchte fast vermuthen, 
dass die Khouan nichts anderes sind, als die ber­
beri sc hen Qofs, nur auf religiöses Gebiet über­
tragen und darum über die Stammesgrenzen hinaus­
g re i fe n d. Die Christenherrschaft hat ihnen einen neuen 
Aufschwung gegeben; alle fanatischen Elemente haben sich in 
den Brüderschaften vereinigt, und die jüngste und christen­
feindlichste derselben, die des Sidi Muhamed ben Ali es Senusi, 
scheint eben im Begriff, alle übrigen, selbst die K a cl r i y a, die 
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Rah man i y a und die mehr franwsenfreun dlich en Ti d j a n i y a , 
aufzusaugen. Nur in Marokko, wo der Sporn der Christellherr­
schaft fehlt, behaupten sich die Anh~i,Llger des M u 1 e y T a ij e b , 
deren geistiges Haupt der durch It 0 11 1 f s bekannt gewordene 
Seherif von W esan ist, und die Kabylen halten fest an ihrem 
Sidi Mnhamed b e n Abd crrahman e l A zh a ri, dem B Oll 
K 0 br i n (Mann mit den zwei Gr~i,b erll ) *) der ja auch sie vor 
den A rabel'll bevorzugte und in ihrer Mitte starb; dem despo­
tischen Regiment der Senllsi "verden sich nur wenige von ihllen 
unterwerfen und darum befül'cllte ich anch von diesen keine son­
derliche Gefahr für die fnmzö ::;ische He rr~chaft. 

W~i,r e es möglich, genauer in Llas innere Leben der rr u a r e g 
einzudringen, so könnte lIlall wohl noch llli1n che~ über die r eligi­
ösen Ideen der Berber erfahren, denn diese , besond ers di e Be­
wohner der Hoggln-Berge , haben sich bis jetzt gegen den Islam 
absolut ablehnencl vE'l'h ::~lten unrl (lLllden keinen Araber 11llter sich. 
Ihre politischen Zustände haben einige Vertincl el'llllg erlitten und 
sich mehl' tlen ambischen gelüi,hel't, denn Hüuber und Halbno­
maden bedtirfen unbedin g·t eines einflussr eichen Führers. Aber 
die Stellung desselben ist keine andere, wie di e der deut;-,chell 
Häuptlinge bi s zur Vö lkerwanderung , und sie sind für alle wich­
tig en Maassregeln an die Zustimmun g dei-! ganzen Stammes ge­
bund en. Nur die sogenannten sc hwarz e n Tu a r eg, die stark 
llJit N egerblut gemischten Stioi,mllle an der Grenze des Sudans, 
dulden Sultane über sich. Ein genaner e::; Studium der l\tareg 
wäre um so wichtiger, als sie im Gegensab; z.u den algeriHchen 
Berbern ein e Tradition besitzen und sie, wie ihre eigen thLtmliche 
Schrift, sorgsam von einer Generation ZLlr anderen überliefern. 
Auch unter ihnen , mit denen Germanen wohl kaulll j emals in Be­
rührung gekommen i)ind, find en sich Blonde genug, und ihr Haar 
ist m e so dunkel, wie das d e~ Araber8.**) 

*) CEr. 0 hen p. 26. - Gena uer es üher die Khouan bei B i' o S se ] a r d , 
les Khrouan. Alger l t5G9 . - D eN e v e u , les Khl' 0llCtn, P aris 1846. E ine 
gnte U u bel'sicht gibt a uch da ' R eisehauu buch von Pi e s se, und nach diese m 
S c hw u ry. in seiuem öftcr citirtcn W erke. 

**) Dic Tuareg sind a llcm An schein nach vor der a rabiscll c ll In vasion 
an dem NOl'drande de r "Vü 'te c in1t(!illli sch gewesen l1JHl erst uUl'ch Lli e 
Ar a ber nach S üd en gedrängt wordell . Sie tra fen dort eine llllnkeJfa l'bige 

R asse, die K e l J e ru oder D s c lt a b .b are n , welch e sie tlt eils vertr i e b ~n, 
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Die Kabylen des· Dschurdsc~l1lra sind von Haus ans Ackerbauer, 
aber obschon in ihrem Lande jeder Fuss breit Boden selb~t an 
clen steilen Abhängen 
bebaut ist, und sie 
Gerste selbst da noch 
s~ien, ,vo der Acker 
kaum mohr a),' die 

Aussaat wiedergibt 
nnd 11nr das Stroh 
(len RH,uren SchweiRs 
des Lanclmanl1ps be­
lohnt, kann ihr arm es 
Berglancl doch clicBc­
völkernng nicht er­
nähren. Schon] Büß 
beEefsjeh die miUlere 

BcvölkerungRrlichtig­
keit in der grossen 
Kabylie auf 7G.2G 
Seelen per Quadrat­
kilom eter, im Cercle 
von Fort Napoleon 
sogar anf 118.70 (in 

Frankreich Z lll' se lben 
Zp,it nur auf 68 - 83, 
in Belgien gegenwär­
tig 107, in Dentsch­
land 84), und die Be­
vö]k(~rllngszahl hat 
seit. dem Anfhören 

Fig·. f>. Tuareg'. 

der Kämpfe mit den Franzosen und der endlosen Bürgerkriege sehr 

theils unterwarfen. Die Unterworfenen sind uie Vorfahren der S u ka­
m are n, die als dien ende Klasse mit den Tllal'pg lehen; ans den Vertrie­
benen sincl nach ]{ l' aus e wahrscheinlich die Fli len hervorgegangen, welche 
g('genwärtig im westlichen Sudan eine so wichtige H,olle spielen ; s ie Rind 
nie!tt Neger, sondern N nua. Die blonden Völker, von (lnnen Pl'oropillS (c1e 
b e110 Vandilico II. lß) durch (len Maurlisierfiirst(,11 Ortllaia s erfuhr, dass 
sie jenseits cler wüsten Gege nd , 'üdlich von desse n I,:1l1üe wohnten, waren 
jedenfalls keine Germanen, denn SOllst würde der Manrusier ihre Verwandt­
scbaft mit den Vandalen betont haben, sonuern Tuareg. 
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rasch zugenommen. *) Da reicht natürlich selbst di.e emsigst be­
triebene Gartenkultur nicht mehr aus und nach allen Hichtungen 
hin quillt die Bevölkerung aus den Bergen hinaus, theils um durch 
Handarbeit und Tagelohn Verdiem;t zu suehen, theils um als 
Khram me s , als Pächter auf Antheil - elen italienischen Me­
tat i er e E'ntsprechend - ein Stück Land zu bebauen. Könnte 
die Regierung ihren kabylischen Unterthanen wirklich trauen, so 
wären sie ein ausgezeichnetes Kolonisatiom,material, aber so muss 
sie eher suchen, ihre Ausbreitung 7.U verhindern und zu verhl:iten, 
dass die mit schweren Kosten gegründeten Kolonien in ihre 

l"i~·. 6. Kllbylisch er Pflug. 

Hände gerathen.**) Wie lange das noch möglich sein wird, lässt 
sich nicht bestimmen, eine Nothlage wird und muss sich heraus­
bilden, denn in den Handwerken, welche die Kabylen seither 
noch betrieben und welche 'ihnen einen Nebenverdienst lieferten, 
wird nach nnd nach die Konkurrenz der europäischen Industrie 
immer fühlbarer und nur die wunderbare Bedürfnisslosigkeit des 
Bergkahylel1 gestattet ihm überhaupt noch die Existenz. Der 
Kabyle 1st, wie der Spanier und der Sicilianer, von Haus aus 
mässig und gibt, auch wenn er wohlhabend wird, nicht viel für 
seinen Leib aus, lässt sich auch nicht leicht zu Excessen in Essen 

*) Da, wie ollen erwähnt, di e Amins, der Fleischvertheilung w(>gen, 

ganz genaue Einwohnerlisten führ en müssen , in welche j edes Kind sofort 
nach der Gehurt eingetragen wird und in denen auch die vorübergeh end 
Ahwesenden figuril'en, sind di e Angaben üher die Bevölkerung so zuver­
lässig, wie in irgend einem emopäisch en Staate. 

**) Noch im vorigen Jahrhundert suchten sich Abtheilungen von Kabylen­
stämmen , wenn ihre Heima th üuerfüllt war, neue W ohnsitze in oft ganz 

entl egenen Ge bieten; so di e Mo U z ai a am R ande der Metidja, die aus dem 
Rif kamen; auch di e Bewohner von So k na erzählten Rohlfs, dass ihre Vor­
fahren aus Marokko eingewandert seien. Aehnliche Vorgänge werden sich 
wiederholen müssen und di e französische Regierung würde klug thun, die 
L eitung der Uebersiedelung selbst in di e Hand zu lI ehmen. 
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und Trinken verleiten, selbst wenn er es umsonst haben kann. 
Auch das ist wieder ein scharfer Unterschied vom Araber. Auch 
dieser ist mässig, wenn er wenig hat, und lebt lieber so knapp als 
möglich, anstatt dass er arbeitet; kann er es aber haben, so schlingt 
er in sich hinein, was hineingeht, auch wenn er nachher, wie eine 
vollgefressene Boa Constrictor, 'rage lang unbeweglich liegen muss. 

Dagegen stellt der Kabyle an seine Wohnung, so einfach· 
sie ist, andere Anforderungen wie der Araber, dem sein Zelt ge­
ntigt. Sein Gm'bi ist ein solider Steinbau, meist mit einem 
Ziegeldach, allerdings ohne Fenster, ohne Stubendecke und mit nur 
einer Abtheilung im Inneren; die niedere Mauer, die Menschen 
und Vieh trennt, heisst kabylisch Bank; eine rnnde Vertiefung 
bildet die Feuerstelle, der Boden ist ein Lehmestrich. Es ist 
aber immer eine feste Wohnstätte, die ihn vor Wind und Wetter 
schützt; er pflanzt, wenn irgend möglich, Bäume in die Nähe 
und wenn er kann, sucht er auch das Innere einigerpl.~sst:ll aus­
zuschmücken. Das ist f(ir alle Berber charakteristisch; selbst in 
dem armen Bergdorf Ar r ou nd fand Hooker die Thürpfosten 
mit geometrischen Mustern von Halbmonden, Rauten und Drei­
ecken verziert. Die Arabesken der Alhambra sind berberischen 
Ursprungs. Auch Kleidung und Sattelzeug verziert der Berber 
gern, der Araber nur das letztere. 

Im denkbar schärfsten Gegensatz zu den arabischen stehen 
die Eigenthumsverhältnisse der Kabylen. Der einzelne Araber 
hat kein Grundeigenthum; das ganze Gebiet, auf welchem ein 
Stamm nomadisirt, ist gemeinsames Starnmeseigenthum (m el k h), 
und auch bei den Ackerbau treibenden Stämmen wird den ein­
zelnen Familien alljährlich das Land angewiesen, das sie bebauen 
können. Im Berberlande dagegen ist, die M ec hm el (Gemeillde­
w~iJder) ausgenommen, auch nicht das kleinste Stlickchen herren­
]os; alles ist Privateigenthum (a r c h), und so furchtbar zer­
splittert, dass ein einzelner Oelbaum oft eine ganze Anzahl Herren 
hat und häufig die Biiume auf einem Grundstück anderen Eigen­
thümern gehören wie der Grund und Boden. Daraus ergeben 
sich unz~ihlige Servitute und die verwickelsten Rechtsverbältnisse, 
aber sie sind durch das geheiligte Herkommen so minutiös ge­
ordnet, dasR verhältnissmässig nur selten Streit,igkeiten entstehen.*) 

*) Ganz ähnliche VcrlJältnisse herrschen nach Hohlfs in der Oase 
So]ma. Die dortigen Einrichtungen, obschon auf derselben berberischen 
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Ganz anders, wie beim Arab p. r ist auch die Stellung der 
Frau. Freilich kaum be~ser und theoretisch sogar ~chlechter , 

denn die Frau hat kein Erbrecht, sie wird von ihrem nächsten 
Verwandten ohne gefragt zu werden an einen beliebigen Mann 
verkauft, sie kann von diesem jederzeit weggejagt werden , und 
sie muss so schwer arbeiten wie je eine Araberin. Faktisch stellt 

. sich ihre Stellnng aber doch günstiger. Mit dem W egjagen ist 
es zunächst nicht so arg, denn eine Frau kostet 4-500 Frs., 
und die sinel verloren, wenn sich nicht ein anderer Liebhaber 
findet, der dru1ll freilich vor dem Heiratlwl1 dem früh eren Ehe­
manne ChLS Geld zuriickzahlen muss. Gegen Misshandlungen kann 
elie Frau den Schutz ihres Geschlechtes anrufen, sie kann sich 
sogar gegen ihren Mann empören unrl sein Hans verlassen. Ar­
beiten mnss sie allerdings schwer, aber sie ist darin nicht, WIe 
die Araberin, nur das Lastthier des Mannes, sondern seine Ge­
fährtin, llnd de' Mann arbeitet so schwer wie di e Frau. Dagegen 
hat sie aber auch sehr gewichtige Freiheiten. Sie geht zllnächst 
ohn e Schleier, sie kann auf dem Markt nnd im Dorfe verkehren 
wie sie will; sie hat im Hause selbst eine ge wichtige Stimme und 
Kabylen, die r egelrecht unter dp'll1 Pantoffel stehen, sollen gar 
nicht allzu selten sein. Man erinnere sich nur, was der fromme 
S illi Mnll:Lm e d b e n Yll sse f *) über die Ehemi-inn er in sein er 
Heimath lYJi lianah sagte vVo ich Bel'berfamilien drall ssen gesehen 
habe, macht e die Frau durchaus nicht den Eindfllck ,-,inel' Sklavin. 
Geht der Mann a uf hingere Zeit ausw~lrts , so führt die Frau 
selbständig das Hetüswesen, nud bleibt er l~lngere J ahre aus, 
ohne ihr Unterstützung 7.U schicken, so kann sie bei der Djemaa 
verlangen, dass er für todt erkLirt wird und sie ihre volle Frei­
heit wieder erhält. **) Seit der Berührung mit den Franzosen 
scheint sich di e Stellung der Kabylenfrau entschieden zu bessern. 

Gl'llIH.I1 age ruhend , wi e in der g rossen Kabyli e, h a ben sich unter den ganz 
and er en Bedin gun gen a uch ander s entwick elt und geben Anlass zu sehr in­

ter essanten Ver gleichungen. 
*) Cfr. p. 66. 

**) Die K abylen um Fort National haben neuerdings a uf Vorschlag 
des Administra teur Sabati e r in fpierlich er Sitzun g diesen Z eitraum von fünf 
auf zwei J ahre h er abgesetzt ulld gleic.hzeiti g beschl ossen, dass keill Mäd­
ch en vor zurückgelegt em 14. L ebensj ahr i]ll'em Mann e iihergeben werd en 
darf. - Die K ahylenschulen in diesem Gebiet zählten im vori gen J ahre 
übel' 800 Schüler und Schülel'innen. 
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Wo Schulen bestehen, besuchen auch die M~idchen dieselbe, selbst 
wo nur eingeborene Lehrer sind, und ein Mädchen, das sich 
durch Gelehrsamkeit und Frömmigkeit auszeichnet, wird eben so 
gut als Heilige verehrt, wie irgend ein Marabut. Auch das ist 
ilbrigens uralte Berbersitte; schon die ältesten Geographen er­
wähnen, dass bei den Bewohnern von Nordafrika Frauen Prieste~ 
rinnen und Wal1l'sagerinnen seien. Frauen haben immer be­
deutende politische Rollen in Nordafrika gespielt und die Rasse 
der KahiIia von es-Dschem scbeült noch lange nicht ausgeRtorben. 
An den Kämpfen nahmen sie immer den lebhaftesten Antheil 
und gar manche Kabylenfrau ist noch bei den letzten Aufständen 
mit den Waffen in der Hand über dem Leichnam ihres Mannes 
gefallen. Besonders wenn sie einen Sohn geboren, die Streitkraft 
des Stammes also um ein Gewehr vermehrt hat, wird sie entschie­
den- respektirt; sie zeichnet sich dann auch durch einen beson­
deren Kopfschmuck aus. Jedenfalls ist die Stellung der Fnm 
bei dp,n Berbern faktisch eine solche, dass sie der Entwickelung 
eines in jeder Beziehung gesunden Familienlebens nicht im Wege 
steht. 

Was wird die Zukunft dieses Volkes sein? Zweimal haben die 
Berber, freilich nur als Werkzeug schlauer semitischer Führer, die 
westliche Civilisation in grosse' N oth gebracht, beide Male haben 
sip, schwere Niederlagen erlitten und fremde Eroberer in ihr Land 
gezogen. Die Türken haben sie auf elie Gehirge beschränkt und 
seit Jahrhunderten ist ihnen die Idee eines Staates und selbst die 
der nationalen Znsammengehörigkeit verloren gegangen. Aber sie 
haben ihre Nationalität fest bewahrt. Jetzt ist der Druck von 
ihnen genomwen, sie können sich wieder ausbreiten auf ilüem 
alten Erbe, sie gewinnen deIl1 Araber Schritt für Schritt das 
Terrain ab, in den gemischten Nomadenstiimmen beginnt mit dem 
Aufhören der nomadischen I/ebensweise das Berberblut die Ober­
hand zu bekommen und kein kundiger Franzose zweifelt daran, 
dass in weniger als einem Jahrhundert auch ohne Mitwirkung der 
europäischen Regierung der reine Araber in die Wüste gedrängt 
8P,i11 wird. Seither war es für den Berber die höchste Ehre, für 
einen Araber gehalten zu werden, und die arabisirten Stämme 
hielten es für eine schwere Beleidigung, wenn man an ihrem 
reinen Blute zweifelte. Die französische Regierung hat aus Un­
verstand - denn sonst wäre es eine unbegreifliche Verblendung 

16 
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gewesen - lange Zeit hindurch diese Tendenz begünstigt und 
in manchen Gegenden erst den Arabern den 'Weg gebahnt. Aber 
jetzt lernen in den Schulen Hunderte, dass sie die eigentlichen 
Herren des Landes, die Araber nur Eindringlinge und Unter­
drücker sind, und die instinktmässige Abneigung, die der sess­
hafte Kabyle immer gegen den schweifenden Araber empfand, 
wird damit zum bewussten Hass. Ein Nationalbewusstsein er­
wacht, die zersplitterten Stämme beginnen sich als Blutsverwandte 
zu fühlen, und sie nehmen den Kampf mit dem Eiridringling 
auf. Die Franzosen sehen ·das nicht ungern, so lange die Be­
strebungen sich gegen den Araber richten; sie thun jetzt sogar 
Alles, das kabylische Nationalitätsgefühl zu stärken, sie versuchen, 
eine kabylische Literatur mit französischer Schreibweise zu schaffen, 
und so lange die Kabylen noch mit den Arabern zu thun haben 
und man ihre Gemeindeeinrichtungen nicht antastet, werden sie 
gute Freunde der Franzosen bleiben. Ihre Kulturfähigkeit haben sie 
ja in Spanien und auch schon einmal in N ordafrilm er,\""Tiesen und 
sie werden sie wohl noch einmal erweisen. Aber was wird dann 
kommen? Wird der Kabyle mit dem Franzosen und dem Spanier zu 
einem neuen Eby-romanischen Kulturvolk verschmelzen? oder wird 
er gesondert bleiben und wenn die Zeit gekommen, wenn E'r die 
Naturkräfte so gut wie der Europäoer meistern gelernt, auch diese 
Fremden hinauszutreiben versuchen? Es ist ein noch unver­
brauchtes, kräftiges Naturvolk, wer will sich vermessen, die Bah­
nen seiner künftigen Entwickelung genau vorherzusagen? Mög­
lich, dass es sich zum dritten Male zum Kampf mit Europa stellt, 
dass es dann seine Unabhängigkeit erringt; aber wenn das ge­
sch~eht, wird das Berbervolk auch soweit fortgeschritten sein, dass die 
Menschheit keine Einbusse dadurch erleidet und der freie Kabyle 
wird sich der civilisirten Menschheit als nützliches Glied einfügen. _ . 

Zwölftes Kapitel. 
Von Bougie nach Konstantine. 

Mit dem ersten Mai schien endlich das Wetter sich bessern 
zu wolleri, und da wir mit der Umgebung von Bougie ziemlich 
fertig waren, entschlossen wir uns durch C ha be t e 1- A k ra 
wieder zur Hochebene hinauf zu steigen, um in Setif die Bahn 
nach Konstantine zu gewinnen. Somit bezahlten wir am zweiten 
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Mai die unverschämt hohe Rechnung und nahmen Ptitze nach 
Kerata, wohin die Diligence um zwei Uhr Nachts abgehen sollte. 
Um ein Ulll" weckte uns der Kellner, ein biederer Schweizer, der, 
erst seit Kurzem in Afrika, an Heimweh litt und die Kabylen 
»arg grusig« fand, aber es war hinge halb drei vorüber, ehe der 
Wagen sich in BeWI:lgllng setzte. 

Die Strasse folgt dem Meeresstrand für beinahe vierzig Kilo­
meter. Als der Morgen grante, fuhren wir durch einen pracht­
vollen Wald hochstämmiger Bänme mit dichtem Unterholz 11 nd 
his znm Wipfel himLUfmnkenden Schlingpflanzen. Wilder oder 
wohl richtiger verwilderter vVein spielt eine Hauptrolle, die tropi­
schen Lianen ersetzend, un<1 das Ganze ist ein undurchdringliches, 
sumpfiges Dickicht, wie gemacht zum Aufenthalt für Wild­
schweine und den sie jagenden Panther. Nur ganz einzeln findet 
man in dieser frnchtbaren Ebene, Sidi Rehane genannt, europtiische 
Allsiedehmgen, denn das Klima 1st für (18n Euro]J~i,er :111SSerst 
verderblich, und mehrfach bekunden verwilderte Lichtungen und 
zerfallene Häuser, welches Schicksal die von der wunderbaren 
Fruchtbarkeit angeloekten Kolonisten getroffen. Auch die Ein­
ge10renen leiden darunter und die Pflanzungen von Oelbä,umen, 
die man hier und da sieht, gehören zu Dörfern, welehe v,Teit oben 
am Berghang liegen. Es ist schade um das herrliche Land un(l 
meiner Ansicht nach ein schwerer Vorwurf für die Regierung; 
würden die beiden hier mündenden Flüsschen und einige Bäche 
regulirt, was sehr wenig Schwierigkeiten zu bieten scheint, so 
würde diese Ebene bald die üppigsten Vegas Südspaniens und 
die Goldmuschel von Palermo in den Schatten Htellen. Man sollte 
wirklich manchmal meinen, dass die Bewohner von Bougie nicht 
ganz Unrecht haben, wenn sie behaupten, man vernachlässige ihre 
Gegend absichtlich, um zu Gunsten der andren Küstellstiidte das 
Aufblühen ihrer Stadt zn hindern. 

An einem einsamen Gehöfte hielten wir, um Kaffee zu trin­
ken; die I,eute sahen krank aus und neben der Thüre war der 
Arret angeschlagen, durch welchen ihr Anwesen zur Versteigerung 
ausgesetzt wurde. Im ~rrab ging es hinauf nach dem scharf ins 
Meer hinein vorspringenden Kap A 0 k k a s, auf dem sich ein 
Kolonistendorf zu entwickeln beginnt, und um dasselbe herum; 
noch 2-3 ähnliche Vorsprünge folgen, dann öffnet sich ein wej­
teres ThaI, durch welches der 0 u e d Ag rio u n dem Meere Zll-
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strömt, und nun wendet sich die Strasse m scharfem Winkel 
landein und folgt dem steilen linkeli Gehänge des Thales. Pracht­
volle Korkeichen bedecken den ganzen Hang, an dem überall 
Bäche und Quellen rieseln, und auch die gegenüberliegende 
Thalseite ist dicht bewaldet. Die Thalsohle ist eine wüste An­
häufung von Kieseln, zwischen denen der wilde Bergstl'om sich 
seinen Weg sucht, wie er eben mag, aber in den kleinen Seiten­
thälern liegen hier und da schon Kolonistenhäuser, von Orangen­
pflanzungen und Weinbergen umgeben. Gegenüber, höher oben 
am Hang, sahen wir überall weisse Kabylendörfer, in Olivenwäl­
dern versteckt, und über sie hinweg ragten himmelhohe schroffe 
Kalkfelsen, zwischen denen die Schneehäupter des Ba bor ernst 
hindurch schauten. Hier beginnt eins der wichtigsten Waldgebiete 
Algeriem~, durch seine Abgelegenheit geschützt und bis jetzt noch 
kaum von Naturforschern betreten. Es scheint manches Eigen­
thümliche zu bieten. So wächst z. B. am Babor ganz ausschliess­
lieh eine Varietät der sonst nur auf Südspanien beschränkten 
Abies pinsapo, und auch die Thierwelt scheint manches Besondere 
zu haben. Was .ich später über die landwirthschaftliche Schönheit 
dieser sogenannten kl eine n K ab y li e, namentlich drr Umgebung 
von Djidjeli, hörte, liess mich schmerzlich bedauern, dass meine Zeit 
mir nicht vergönnt hat~ den Abstecher von Bougie dahin zu machen. 
Freilich müsste man entweder den Dampfer benützen, oder anf 
Saumpfaden die Küste entlang reiten; nur von Konstantine 
aus führt über Mila eine fahrbare Strasse durch die Kabylie, 
aber eine Diligence ist auch auf ihr noch nicht eingerichtet. 

Die Berge treten näher zusammen und die Strasse läuft bald 
hoch oben am Hang hin, bald senkt sie sich zum Fluss hinab; in den 
Ecken, wo Quellen herabrieseln , wuchert ein reizendes, diesem 
Gebiet eigenthümhches Farnkraut (Pteris lon,gij'ol1·a). Um ein ein­
sames Forsthaus ist eine reiche Answahl exotischer Hölzer an­
gepflanzt und eine Allee von Kasuarinen, Mimosen und Eukalypten 
beschattet für eine längere Zeit die Strasse. Dann verwandelt sich 
das ThaI in einen Kessel, ringsUll1 von hohen Steilhängen um­
geben, und vergeblich schaut man sich nach einem Ausweg für 
die Strasse um. Der Fluss theilt sich; wir überschreiten den 
linken Arm und halten in einem kleinen Dörfchen, das ganz neu 
sein muss, denn ich :finde es noch auf keiner Karte verzeichnet; 
die Araber nennen die Stelle Bor d j el K a 1. d Ha s s e 11. "Vif 
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sind hier nur 400 m hoch, aber die Ziegeldächer der Häuser sind 
mit Steinen beschwert, wie im Schweizer Hochgebirge, und ein­
zelne umgeknickte Eukalypten an der Strasse zeigen uns, warum; 
es müssen mitunter furchtbare Stürme von den umliegenden 
Bergriesen herabwehen. 

Nach kurzem Halt ging es weiter, dem Strom entlang, und 
nun sehen wir vor uns einen engen Spalt in der Felsen wand, in 
welchem Fluss und Strasse verschwinden. Wir sind am Eingang 
V0l1 Chäbet el- Akra und steigen aus, um die noch übrigen sieben 
Kilometer nach Kerata, das am Ausgange der Schlucht liegt, zu Fuss 
zurückzulegen, während der Kondukteur übernimmt, unser Gepäck 
im Hotel du Chäbet abzugeben und uns dort Quartier zn bestellen. 

An dem m~chtigen }:l-'elsenpfeiler rechts vom Eingang ist die 
lakonische Inschrift eingemeisselt: Po nt set eh aus sees. S eti f­
Chäbet el Akhira. 'rravaux executes de 1864 a 1870. 
Bis 1864 hat kein Menschenfuss, vielleicht einige flik.htige Ka­
bylen ausgenommen, die Schlucht des Oued Agrio un betreten, 
für die Araber war die »Schlucht des Todes« ein abergläubisch 
gefürchteter Aufenthalt böser Dsehin (Geister). Die einzige Ver­
bindung zwischen Set.if und Bougie fand damals auf einem weiten 
Umweg durch das obere ThaI des 0 u e d b 0 u SeIl am statt, die 
sogenannte Strasse par les Caravanserais; sie mündete bei la 
Reunion ins Sahelthal und wird in Folge der Gründung einiger 
Kolonistendörfer in den Vorbergen der kleinen Kabylie vielleicht 
wieder in Aufnahme kommen, wenn man nicht vorzieht, eine 
Eisenbahn zu bauen, welche freilich beim Uebergang aus dem 
ThaI des Bou Sellam in das des Oued Amassine einen ge­
waltigen Tunnel erfordern würde. Die Strasse bietet aber solche 
Schwierigkeiten und eine solche Abwechslung von Berg und ThaI, 
dass unbedingt eine bessere Verbindung geschafft werden musste, 
und so warf man die Augen auf Chäbet. el- Akra. Einige Offi­
ziere, geleitet von einem Trupp aus der Gegend stammender 
Turkos, versuchten im April 1864 die Passage und gelangten nach 
dreitägigem angestrengtem Klettern glücklich zum Ausgang. Eine 
grosse Inschrift auf einem weiss angestrichenen Stein der Strasse 
gegenüber mitten in der Schlucht verewigt dieses kühne Unter­
nehmen. 

Die Ingenieure folgten, und nach sechsjähriger Arbeit rollten 
die ersten Wagen von Setif nach Bougie über die neue Strasse. 
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Es ist ein Riesenwerk, in der "ganzen Länge von sieben Kilo­
metern in den Felsen gehauen und durch eine Brustwehr, stellen­
weise auch durch stehengebliebene FelsenstLicke nach der Strom­
seite hin geschützt. Zum Glück macht die Schlucht keine allzu 
starken Windungen, so dass Tunnels nicht nöthig wurden. Gegen 
tausend Fuss steigen die Felsen an beiden Seiten in die Höhe, 
nur flir die Affen wegRarn, die hier noch bäufiger ::;ein sollen, 
als anderswo, uns aber auch hier nicht Im Gesicht kamen. Die 
Strasse fLihrt anfangs am linken Ufer hin, und hier rieseln mehr­
fach Quellen am jj-'els herunter, dann überschreitet sie auf einer 
hübschen Stein brücke den Wildbach und läuft nun dem rechten 
Hang entlang . Die obere Hälfte ist die grossartigere, nament­
lich die Stelle, wo eine Seitenschlucht sich abzweigt und ein 
:tucker'hutförrniger Felskegel sich vielleicht tau 'end FllSS hoch 
senkrecht und nackt erhebt. Die Strasse steigt rasch an; viel­
fach begegneten uns Trupps von Kabylen und auch Llie Stein­
klopfer waren sämmtlich Kabylen, aber von Frachtverkehr ist 
kaum noch eine Spur, denn Setif bezieht jetzt alle seine Waaren 
mit der Bahn über Konstantine von Philippeville, und die Strasse 
wird verödet bleiben bis sich einmal die Kolonisation im Thale 
selbst weiter entwickelt bat. 

Alle Schilderungen von Chäbet el-Akra, die wir vor unserer 
Reise gelesen, stimmten darin überein, dass die Schlucht so eng 
sei, dass man oben nur einen ganz schmalen Streifen Himmel 
erblicke und die Sonne selbst am hohen Mittag iluen Grund 
kaum bescheine. Da es nun selbst in Bougie noch ziemlich kühl 
war, hatten wir unsere 'Winterkleider anbehalten, aber wir sollten 
arg enttäuscht werden. Schon lange vor Mittag war jede Spur 
von Schatten verschwunden und die Sonnenstrahlen, von den 
weissen Kallewänden mit verdoppelter Kraft zurückgeworfen, 
glühten ganl'.: entsetzlich; auch die Augen fingen von dem ange­
strengten Suchen an den weissen \i\Tü,nclfnl an :tu schmerzen und 
der Durst wurde quälend, denn auf der ganzen Strecke von der 
BrLlcke bis nach Kerata findet sich auch nicht ein Tropfen Trink­
wasser. Zum Glück war die Ausbeute sehr reichlich und da liess 
sich schon Manches ertragen, aber wir waren doch froh, als wir 
uns dem Ausgang der Schlucht n~i,herten. Hier hat man gerade 
eine der schwierigsten Strecken zu überwinden gehabt; der 
brüchige Fels stürzte immer nach und man hat schliesslich 
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eine ziemliche Strecke mit einer Galerie überwölben müssen. 
Wenig weiter hinauf weichen die Felsen auseinander und man 
sieht die ersten Häuser von Kerata, aber wir haben doch noch 
ungefähr eine Viertelstunde zu. gehen, bis wir das neue Dorf 
und das Hotel erreichen. Kurz vorher sprudelt ein mächtiger 
Strahl köstlichen Wassel's, von Trauerweiden und Eukalypten be­
schattet; es hat uns selten ein Trunk so gemundet, wie dieses 
herrliche Nass. 

Kerata ist zwar auch noch ein ganz neues Dorf, aber ein 
unternehmender Kopf, wie sie leider in Algerien nicht allzuhäufig 
sind, hat hier ein recht gutes Hütel errichtet, in welchem 
Touristen schon einmal ein paar Tage aushalten können. Die 
Lage ist ganz wnnderbar. Gerade gegenüber erheben sich zwei 
gewaltige Felsenmassen mit scharfem gezacktem Rand; hier und 
da laufen grüne Biinder der Wand entlang, ein paar Spalten 
sind mit spärlichem Gebüsch erfüllt, sonst sind die Wänflp voll­
kommen nackt, zwischen ihnen klafft die mächtige Spalte des 
Schluchteil1gangs. Davor dehnt sich im Grün das saubere Dörf­
chen, beherrscht von dem schlossartigen, zur Vertheidigung ein­
gerichteten Wohngebäude des Administrateur der Commune mixte. 
Kasuarinen und Eukalypten sind überall durcheinander angepflanzt 
und wir können uns hier durch den Augenschein überzeugen, 
dass f1ie Kasuarine kaum langsamer wächst, als der vielgepriesene 
Fieberbaum. 

Die interessante und auch an Schnecken reiche Umgebung 
des Dörfchens veranlasste uns, den nächsten Tag dazubleiben und 
erst am fünften Mai weiterzureisen. Noch einmal durchwanderten 
wir die Schlucht bis zur Brücke hinab, aber wieder schauten wir 
vergeblich nach Affen aus, nur ein Kabylenjunge mit seinen 
Ziegen trieb sich an einer zugänglicheren Stelle herum. Die Vögel 
waren um so zahlreicher; 'rauben, Raubvögel, Schwalben und 
eine Menge kleiner Singvögel finden in den Klüften der oft 
überhängenden Wände sichere Brutplätze und flogen in ganzen 
Schwärmen ein und aus. An der Einmündung einer kleinen 
Seitenschlucht kletterten wit etwas in die Höhe in der Hoffnung, 
eine seltene, sicilianisehen Formen verwandte Schnecke (Helix 
sclerot'i'ichc~ Bourg.), die Letourneux hier in einem Exemplar ge­
funden, anzutreffen, aber wir mussten die unangenehme Erfahrung 
machen, dass schon in ganz 'geringer Höhe über der Thalsohle alles 
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Molluskenleben aufhörte, gerade als ob der Strassenstaub zu ihrem 
Gedeihen unbedingt nöthig wäre. Auch rechts und links von der 
Schlucht, wo Unmassen gewaltiger Blöcke vom Gipfel herabge­
stürzt waren und einen mächtigen, völlig unbewachsenen Schutt­
kegel bildeten, machte ich dieselbe Erfahrung. 

Umsonst sahen wir uns aber nach den Feldern der Kolo­
uisten um, umsonst spähten wir im Dorfe selbst nach Wägen 
und Ackergeräthschaften. Was von Gersten- und Weizenfeldel'n 
da war, hatten offenbar die Kabylen der Umgegend ausgestellt, 
deren mit Ginster gedeckte Gnrbis man an verschiedenen Stellen 
bemerkte. Die Dörfchen waren klein und bei vVeitem nicht so 
sauber, wie in der grossen Kabylie, auch die Häuser nicht ge­
weisst, aber Büume waren um jedes angepflanzt. N ur ein gro~ses 

Steingebäude , das unmittelbar vor dem, Eingang der Schlucht 
unten am Wasser lag, eine Mühle, die auch Tchihatcheff erwähnt, 
sah anders aus, als der Rest des Dorfes. Wir gingen näher, um 
den schöngehaltenen Garten zu sehen. Durch eine ausgedehnte 
Baumpflanzung , in der neben Orangen, Bambus, Oelbäumen und 
Kal'uben auch unsere sämmtlichen Obstbäume, Aepfel, Birnen, 
Pflaumen, Reineclauden, Pfirsiche, Mandeln, KÜ'schen, Mispeln, 
ausserdem aber auchV\T alnuss, Haselnuss, Magnolia und selbst 
unsere Linde vertreten waren, führte ein bequemer Weg zur 
Mühle. Dort trafen wir einen einfachen Mann in Blouse, Holz­
schuhen und grossem Schlapphut, aber mit klaren Augen, der 
uns einlud, in den Garten einzutreten und uns mit dem Behagen 
eines Liebhabers, der nur selten Interesse und Vel'ständniss für 
seine Schöpfung findet, Alles zeigte. Zwischen den Obstbäumen 
und den prächtigen Weinstöcken war ein Rosenfior, von dessen 
Ueppigkeit man sich bei uns gar keine Vorstellung machen kann. 
Aber auch die Gemüse waren selbst für Algerien ganz ungewöhn­
lich schön und mannigfach; der Besitzer lässt sich den Saamen 
freili~h auch alljährlich aus der Heimath kommen. Einzelne Kirsch­
bäume hatten schon fast reife Früchte, andere blühten erst; sie 
gedeihen in Algerien im Allgemeinen recht gut, aber man pflanzt 
die Königsbeere (Hab cl Melek nennt sie der Araber, der Kabyle 
Ardrim) nur an wenigen Punkten. *) Die sorgRam geschnittenen 

* Die Kirsche findet sich überall wild im Lande, aber sie bringt merk­
würdiger Weise nicht, wie unsere Vogelkirsche, süsse, sondern ullgeniess bar 
bittre Früchte. 
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Kernobstbäum e f.: chienell mir nicht allzugut zu gedeihen, die al­
gerüiche Sonne ist, wenn man den französischen Schnitt beibe­
hält, zu glühend. Seltsamerweise hatten dip, Mandelbäume alle 
schwer von einem Frost gelitten, welcher den Orangen und dem 
Bambus nicht im Mindesten geschadet hatte.*) 

Unser freundlicher Führer war aus Dijon gebürtig und nur 
mit geringen Mitteln hierh er gekommen. Mit einem anderen 
FranzoiSen - einem ebenso hartgesottenen Junggesellen, der aher 
vor Kurzem gestorben ist - errichtete er am Eingang des Ch~tbet 
eine kleine Mühle, deren Produkte noch mühsam auf Lastthieten 
weggeschafft werden mussten. Heute gehört ihm nicht nur die 
Mühle, die mir im Dorfe auf 200 000 fes. geschätzt wurde, son­
dern auch das Hütel im Dorfe und ein paar Fermen in der Um­
gebung, er betreibt Bäckerei und SchHichterei im Grossen und 
hat ausser seinen kabylischen Tagelöhnern, denen er das beste 
Zeugniss gab, 24 Franzosen in seinen Diensten. Der- Maun hatte 
festes Verb'auen in · die Zukunft Algeriens, aber er meinte, es 
müssten andere Kolonisten kommen, die auch wirklich kolonisiren 
wollten; in ganz Kerata besitze ausser ihm Niemand einen euro­
päischen Pflug, das Land sei an die Kabylen auf Halbpart ver­
pacbtet. Nicht einmal die gut gedeihenden Oliven möchten die 
Ansiedler pflanzen und die Früchte der wenigen alten Bäume, 
welche schon von früher her allf ihren Besitzungen stehen, ver­
kauft.en sie zum Einmachen. 

An unserem Abendessen nahmen auch zwei Araber Theil; der 
eine, welcher das Französische ganz wie ein geborener Franzose 
sprach, benallm sich völlig als Weltmann, präsentirte meiner Frau 
die Schüssel immer zuerst und liess schliesslich eine Flasche feinen 
Bordeaux nach der anderen kommen, aus welchen er der ganzen 
Gesellschaft einschenkte Er war Interprete, und diese officiellen 
Ver-mittler zwischen den Arabern und den europäischen Behördell 
haben eine ebenso einflussreiche als per fas et nefas einträgliche 
Stellung. Doch respektirte er den Koran so weit, dass er keinen 
Schweinebraten ass. Zn meinem Erstatmen wurden auch frische 

*) Nach Beobachtungen in Sicilien verträgt die Orange kurze und 
nicht zu rasch eintretende Fröste bis zu - 5° C. Die Citrone, obschon sie 
noch weiter nördlich kultivirt wird, als die Orange, ist empfindlicher, be­
sonders die Früchte leiden leieht vom Frost und sind dann inn erlich ver­
dorben, ohne dass man ihnen etwas ansieht. 
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Fische servirtj es waren Maifische, welche den Oued Agrioun bis 
~u den ersten Stromschnellen hel'aufgehen.*) 

A 111 vierten Mai nach dem Frühstück ging es weiter nach 
Setif. Die Strasse folgt noch eine Strecke weit dem Thale des 
Oued Agrioun, dann steigt sie in endlosen Serpentinen zum Col 
de TcLkitnnt empor. Man kommt an ein paar gut aussehenden 
Fermen vorbei, auch an einer, wo Strausse gezüchtet wurden, 
dann kommen wieder Berber-Dörfer, aber die Olive iost ver­
schwunden und wird durch illllllergrUne Eichen, Eschen, Zitter­
pappeln und sehr häl,fig durch vVeiden ersetzt. Die Strasse braucht 
17 Kilometer, während man auf dem arabischen Reitweg in einer 
knappeu Stunde den 1300 m hohen Kamm erreicht. Hier und noch 
mehl' an dem etwas höher liegenden Fort Ta k i tun t hat man 
eine wunderbare Aussicht auf den BalJor und seine Nachbarkettell. 
Im Sehutze des Forts hat lllan ein Dörfchen angelegt, aber in 
trostlos steriler Umgebung. Der Boden ist ein griffeligel' Thon­
schiefer mit dazwischenliegenden stärkeren Bänken VOll Kalk- oder 
Sandstein, die oft in den abenteuerlichsten Formen gebogen sind; 
wo sie Mulden bilden, hat sich ein l'.äher quellender Thon einge­
lagert und findet sich etwas "Vasser. Auf ebenem oder schwach­
geneigtem Terrain ist der Boden wenigstens in feuchten Jahren 
nicht ganz unfruchtbar, aber an ste ilen Hängen oder wo die 
Schichten senkrecht aufgerichtet sind und somit das Wasser sofort 
versinken lassen, ist er so öde, wie die Wüste selbst. 

Vom Col geht es wieder ca. 300 tU hinunter in ein frucht­
bares, auch noch dem Oued Agrioun tributäres ThaI. Hier liegen 
die berühmten Sauerqüellen von Ta k i tun t, das algerische Selters, 
dessen Wasser durch das ganze Land versandt wird; ich hätte 
aber nach dem Lärm, der davon gemacht wird, hier ein grösseres 
Etablissement erwartet. Weiter nnten liegt MerOdj b 0 u Aic h, 
ein anscheinend sehr gut gedeihendes Kolonistendorf mit ausge­
dehnten Feldern und Weinbergen. Dann geht es wieder in end­
losen Serpentinen hinaLlf zur Höhe des Mag h r i z. Mit den Gurbis 
1111schen sich Araberzelte, aber die Berber haben offenbar die 
Oberhand, und auch um die Zeltdörfer sehen wir Bäume und 
Gerstenfelder. Endlich ist die Höhe erreicht, und nun dehnt sich 

*) Der Maifisch des Mitte]meers, Alosa Finta Noel, ist nach BOlU'jot 
verschieden von unsrer Alse, Alosa vnlga1°is Cuv., jedenfalls weit weniger 
wohlschmeckend. 
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In geringer Tiefe unter uns eine schwachwellige Fläche, das Plateau 
von Setif, dessen mittlere Höhe 1000 m beträgt. Die Strasse 
folgt einem mit Weiden eingefassten Bach, der sich noch kaum 
ein ThaI gebildet hat; es ist einer der Quellflüsse des 0 u e d b 0 U 

Seil am, der bei Ti;t.imalt in den Sahel mündet und in seinem 
Unterla:uf Gorges bilden soll, welche der Schlucht des Oued Agrioull 
nicht nachstehen. Die flache Eim;enkung, in welcher er fliesst, 
bildet trotz ihrer geringen Tiefe eine merkwürdige Grenzlinie; 
znr Rechten erstrecken sich hübsche grüne Felder, auf denen 
das Getreide nicht weiter vor ist, wie bei uns auch im Mai, nnd 
liegen ein paar Kolonistendörfer, zur Ijinken sind kahle Schiefer­
hänge mit einzelnen KalkbtLnken dazwischen, die man auf geraume 
Strecken hin in allen Biegungen verfolgen kann, fast ohne jede 
Spur VOll Vegetation selbst in diesem regenreichen Frühjahr. Die 
Regierung hat zwar hier auch ein paar Dörfer gegründet und, 
wenn ich nicht irre, Elsässer angesiedelt, aber von Gedtihcl:i konnte 
keine Rede sein; heute sind nur noch Ruinen übrig 1 zwischen 
denen Araberhorden ihre Zelte aufgeschlagen haben. 

Gegen halb fünf Uhr ntiherten wir uns endlich unserem Ziel, 
das sich von diesel' Seite, wo Kehrichtmassen und ein paar über 
alle Maassen ~LrU1liche Araberhütten vorliegen, gar nicht sehr 
stattlich präsentirt. Wir fuhren über den Exercierplatz und durch 
die ausgedehnte Militärstadt und gelangten durch ein anderes 
Thor in die eigentliche Stadt, welche mit ihren breiten, geraden, 
platanenbepflanzten Strassen genau aussieht, wie andere französische 
Städte in Algerien auch. Im Hotel de Fran<;e fanden wir ein 
recht gutes Unterkommen, aber eine leicht erklärliche Unruhe 
trieb uns zunächst zum Bahnhof, um nach unserem Koffer zn 
fragen. Er war richtig da, und leichteren Her;t.ens kehrten wir 
zur Stadt zurück. 

Im Setif merkt lllCLn auf den ersten Blick, dass man wieder 
im Arabergebiet ist. In Bougie sah man nur solche Eingeborene, 
die wirklich in der Stadt zu thun hatten, von einem Village negre 
war keine Rede~ die Ka'bylen wohnen draussen auf ihrem Eigell­
thum. Hier standen vor jedem Thore Gruppen von schwarzen 
Zelten mit festem Steinunterbau, am Thore selbst sassen arabische 
Kleinhändler mit Datteln, Feigen, Bfod und gebr3 .t~mem Fleisch 
und in allen Strassen lungerten schmutzige Araber herum, oft in 
zerlumpten, e1lfopäischen Kleidern, aber noch mit dem Kopf tuch 
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. und der Kameelhaarschnur. Ihre Frauen gehen sämmthch unver­
schleiert und sind nicht gerade scheu zu nennen; sie tragen ein 
grosses turbanartiges Kopftuch mit schwarzen Bändern umbunden 
und sind über alle Maassen schmutzig. In der Stadt dagegen 
sind nur wenige Frauen sichtbar, am meisten noch Jüdinnen, welche 
sich hier durch eigenthümliche spitze Häubchen auszeichnen. 

Da wir am 7. Mai erst mit dem Mittagszug nach Konstantine 
fahren wollten, hatte ich noch Zeit zu einer Exkursion nach 
F er m at 0 u, wo wir im V ol'beifahren eine Menge Schnecken ge­
sehen hatten. Im Fort fiel mir die Unmasse von Schwalben auf, 
die an den Kasernf'ndäehern zu vielen Hlll1derten ihre Nester an­
geklebt hatten; die Dachvorsprünge schienen freilich auch eigens 
dafür eingerichtet. An dem Kehrichthaufen jenseits des Exer­
cierplatzes hatte ich ein sonderbares Schauspiel. Verkommene 
Araber haben dort ihre erbärmlichen HLi.Hen aufgeschlagen und 
ernähren sich mit dem Durchwühlen des Kehrichts und dem 
Sammeln von Allem was noch irgendwie verwerthbar erscheint; 
sie haben eine ganz besondere Vorliehe für die Blechkannen, in 
welchen das Petroleum aus Amerika herüberkommt; in hohen 
Haufen hatten sie sie um ihre Hütten aufgeschichtet. Als ich in 
die Nähe kam, waren gerade ein paar Kehrichtwagen gekommen; 
die erwachsenen Araber und die Sch weine in dichtern Gedränge 
durchstöbprten deren Inhalt . . Die halbverhnngerten räudigen Hunde 
hätten auch gerne mit geholfen, aber sie wurden von den Zwei­
und VierfüRslerll um die Wette zurückgetrieben und mussten wie 
die I{inder heulend ihre Zeit abwarten. Die frechen Raben da­
gegen sassen ganz ungenirt den Schweinen auf dem Rücken, 
lasen ihnen das Ungeziefer ab und schnappten ihnen wohl auch 
einmal einen guten Bissen weg, die schi.lchternereu Geier schwebten 
theils übel' dem Knäuel, theils sassen sie in einem nahen Gersten­
feld. Ich hielt sie mit ihren nackten Hälsen anfangs für Trut­
hühner, bis ein paar aufflogen. Die Geier finden sich überall in 
Nordafrika, auch schon in Südspanien, aber sie scheinen nach 
Osten hin immer häufiger zu werden j in~ Algier fielen mir keine 
auf, die ersten sah ich bei Beni Mansour und BOllgie; hier waren 
sie schon häufig, und bei Konstantine flogen sie zu Hunderten. 
Es sc.hienen zwei Arten zu sein, eine grössere graue, wohl Gyps 
j'ulvus, der Igui'der' der Kabylen, Nasser' oder Nasr' der Araber, 
und eine kleinere häufigere bunte, Neophron percnopterus Sav., 
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von elen Kabylen Jsri, von den Arabern Rakhina genannt; beide 
nisten in den unzugänglichen Felsen des Hochgebirges, aber sie 
suchen ihre Nahrung in der Umgebung der Städte und da man 
sie, wie überall, als harmlose Strassem'einiger hegt, sind sie nicht 
1m Mindesten scheu. 

Setif, obschon die Nachfolgerin der alten Sitlfis, nach welch.er 
eine Hälfte von Nordafrika benannt wnrde, bietet dem Touristen 
absolut nichts, nur eine Anzahl 111 der Promenade aufge­
stellter Grabsteine und Inschriftstafeln erinnern an die Römer­
stadt. So hielt uns chnn nichts mehr zurück und mit dem 
Mittagszug fuhren wir nach Konstantine. Ich hatte viel von der 
Fruchtbarkeit dieser Hochebene gehört, aber längs der Bahn ist 
es nicht weit her damit; das Lan d erinnert stellenweise mehr an 
die Orau, als an eine Kornkammer, und die spärlichen Unkräuter, 
selbst der unvertilgbare Asfodill, sahen zwerghaft und verkümmert 
aus. In den flachen Durchsl ichen erschien in geringer Tiefe unter 
der Oberfläche eine starke Schicht Geröll, welche die Unfruchtbar­
keit erklärt. Nur um S t. Ar n a u d waren bessere Felder und 
einiger Baumwuchs, sonst ist die Hochfläche noch eben so kahl, 
wie zur Zeit der Eroberung, wo ein alter knorriger heiliggehaltener 
Dornbaum *) - ein Ch.iffonier, wie die Franzosen sagen, weil die 
Eingeborenen solche Stämme mit bunten Lappen als Opfergaben 
zu behängen pflegen - die ganze Bau1l1vegetation zwischen Setif 
und Konstantine repräsentirte. Die Haltestellen liegen durchschnitt­
lich drei Viertel bis eine Stunde Fahrzeit auseinander, und weit 
von den zugehörigen Orten ab; von Menschenwohnnngen sieht 
man nur die der Bahnbeamten und die daneben aufgeschlagenen 
Zelte der arabischen Bahnarbeiter. 

So geht es über drei Stunden lang durch trostlose Einsam­
keit; das Terrain ist so eben, dass keine Brücke, kein Durchstich, 
kein Damm nöthig geworden ist; nur am Horizont in blauer Ferne 
erscheinen ein paar Bergzüge. Dann beginnen flache Einsenkungen, 
hier und da mit etwas flieRsendem Wasser, die obersten Anfänge 

*) Heilige Dornbüsche finden sich überall im Araberland, auch in Syrien, 
wo sie Zar'{i,1' oder Aze1'ole heissen, ebenso im Kurdenlande. Dass es uralter 
heidnischer A rabel'bl'allCh, beweist der in deli vormuhamedanischen Zeiten 
in ganz I-Iedschas verehrte DornlJUsch in Na c 11 la .. Dass JeilOrah dem Moses 
in einem feurigen Dornbusch erschien, hängt wohl auch mit diesem Kultus 
zusammen. 
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des Rum m eI, und es treten wieder Gerstenfelder auf. Sie ge­
hören den A b den N 0 ur, die bis zum letzten Aufstand noma­
disirend umherzogen. Nun hat man ihnen aber die besten vVeide­
gründe kOllfiscirt und so haben sie sich entschlossen, das Nomaden­
leben aufzugeben und Ackerbau zu treiberi. Il~rem Vieh haben 
sie Gurbis nach Berberweise erbaut, sie selbst wohnen aher nach 
ihrer Vätersitte in den danehen aufgeschlagenen 7;elten. Unver­
kennbar hat der Stamm, obschon er sich für rein arabisch hält, 
viel Berberblut in seinen Adern, das nun die Ober]umd hekommt. 
Nur das erklärt den freiwilligen Uebergallg zur sesshaften Lebens­
weise, der sonst in Algerien ohne Beispiel ist. 

Auf der Hochebene treten nun einzelne isolirte Kalkberge 
auf; an einem derselben, dem Si d i B rah i 111, soll der arabischen 
Tradition nach eine Enscheidllngsschlacht zwischen Arabern und 
Christen geschlagen worden ~ein. Gleich darauf bemerkt man die 
klihngeformto Masse des Ni f - e n - Ss er, des AcUerschnabels. Das 
ThaI wird deutlicher und tjefer, und mit e] G u er I' a h, wo die 
Bahn nach Batna ahzweigt, beginnt wieder die europäische Kultur. 
Durch das sumpfige Wiesent.hal (les Bou Merzoug geht es nun 
abwärts, zwischen kahlen FelRhängen hin, welche denen VOll Setif 
völlig gleichen. Einen merkwUrdigen Eindruck machen die Ge­
treidefelder, die mit. gelbem Ackersenf oder einem ähnlichen 
Kreuzbli..i.thler so dicht überzogen sind, dass man von den Aehren 
keine Spur sieht. Man ist eben cbran, ihn auszuraufen unel als 
Vieh futter zu trocknen, aber wo das schon geschehen ist, er­
scheinen die Felder durch elen in Unmasse blühenden Ackermohn 
wie prachtvolle Blumenbeete. Ein schlimmeres und leider sehr 
h~Ll1figes Unkrant ist eine Distel, deren grosse Blätter die Frucht­
halme nicht aufkommen lassen, so dass jeder Stock eine Lücke im 
Felde bildet. 

Je mehr man sich Konstantine nähert, um 80 hesser wird 
das Feld, um so europäischer die Gegend, auf den Wiesen wirel 
Heu gemacht, wie in Deutschland, auch die Brachäcker hat man 
stellenweise abgemäht und die getrockneten Unkräuter in hohen 
Haufen aufgeschichtet; man sieht, dass man in einem Gebiete ist, 
in dem die Kolonisation schon länger arbeitet; Landhäuser mit 
Obst- und Zierbäumen treten auf, ein paar blühende stacltartige 
Dörfer, dann biegen wir in das ThaI des Rum m e I ein und vor 
uns wird auf einem niedren Plateau zwischen zwei Höhen unser 
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Reiseziel sichtbar, von hier aus durchaus nicht so hochliegend, 
wie wir erwarteten. Das ThaI wird enger und senkt sich unter 
das Niveau der Bahn; wir überschreiten auf hoher Brücke ein 
Nebenflüsschen, aber nun verhüllt die rfLsch hereinbrechende 
Dämmerung Alles und als wir wenige Minuten später in den Bahn­
hof von Konstantine einlaufen, sehen wir schon die dicht neben 
uns zur Linken liegende Rummelschlucht kaum mehr, und können 
nur noch die Gasheleuchtung der gegenüberliegenden Stadt be­
wundern. 

Dreizehntes Kapitel. 

Konstantine. 

Man hatte uns in Algier das Hotel de I' Ancre d' Espe­
rance als gut und billig empfohlen. Als wir nach demselben fragten, 
zuckten die Herren .K ntscher der vornehmen Hotelo]J]!1ibiltl die 
Achseln und wollten nichts davon wissen, aber der Kondukteur 
des Stadtoillnibus llld uns ein nur ruhig einzusteigen, er fahre vorbei, 
und setzte uns auch nach kurzer Fahrt am richtigen Ort ab. Wir 
sahen zwar auf den ersten Bhck, dass das Hotel dritten oder 
vierten Ranges sei, aber (las uns angebotene Zimmer war hübsch, 
Betten und Essen gut und die Bedienung sehr freundlich, und 
die Preise erinnerten an die glücklichen Zeiten, da wir in Italien 
»al pittore« gereist ·waren. Das fjel lUs Gewicht, denll in Kon­
stantine mussten wir für einige Wochen unser Quartier behalten, 
und Bougie wie Kerata hatten die Reisekasse ungebührlich 
strapazirt. Als wir am anderen Morgen ans Fenster traten, waren 
wir sogar mit unserem Quartier sehr zufrieden, denn es bot uns 
ganz freie Aussicht, nur die Strasse trennte uns von der Liummel­
schlucht, gerade gegenüber lag der Bahnhof und dahinter erhoben 
sich, mit Militärgebäuden gekrönt, die bewaldeten Höhen von 
M: ans 0 ur a h und des D sc heb eIS i cli M e ci d. Dutzende von 
bunten Aasgeiern schwebten in der Schlucht auf und ab und 
kamen unseren Fenstern ganz nahe; sie haben hier ganz sichere 
Nistplätze und finden durch . die Abfalle der Gerbereien reichliche 
Nahrung. 

Für den Morgen war an keine Exkursion zu deuken, denn 
es regnete gründlich, war auch recht unfreundlich kalt. Nach­
mittags besserte sich das Wetter aber etwas und wir konnten 
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einen Ausflug wagen. Er galt natürlich der Brücke über die 
Rummelschlncht, über die wir am Abend gekommen, und den 
Bergen gegenüber. Die neu angelegte Hanptstrasse von Konstantine, 
die Ru e n a ti 0 na I e, welche vom ' Brückenthor bis an unser 
Hötel dem Felsenrand fast parallel läuft und dann nach der P la ce 
Ne m 0 urs hini.tber das maurische Viertel quer durchschneidet, 
entlang gehend, standen wir in wenigen Minuten auf delll mäch­
tigen Eisenbogen, welcher heute die Verbindung mit der anderen 
Seite darstellt, und konnten hineinblicken in den tiefen engen 
Spalt, auf dessen Grund der Rummel fliesst. 

Die Lage von Konstantine ist eine gan? eigenthümliche und 
von den mir bekannten Schilderungen sind nur wenige geeignet, 
eine richtige V orstellnng von ihr zu wecken. *) Die falscheste ist 
vielleicht die neu este , die von Sc h wa rz **). Man höre 1 »Man 
denke sich eine riesenhafte Säule von 3--400 Meter Höhe, um 
deren Puss nahezu in einem vollständigen Kreis ein schäumender 
Fluss herumHtuft und deren senkrecht abgeschnittene schwal'ze***) 
Seiten nur an einem Punkte, wie um das Umfallen des Kolosses 
zu vermeiden, mit den ringsum aufsteigenden Höhen durch ein 
verhältnissmäsig schmales Landband verbunden sind. Auf der 
Plattform dieser gigantischen Säule, in solch schwindelnder Höhe, 
auf einer so zu sagen in den Aether hinaus geschobenen Halb­
insel, einer nahezu isolirten Klippe liegt eine grosse weisse Masse. 
Dies ist Konstantine .. " Um die groteske Wildheit, die der 
Stadt schon durch ihre Lage auf dem hohen, abgeschnittenen, 
wasserumflossenen Felswürfel eignet, noch zu erhöhen, treten nun 
aber auch die Berge, welche nahezu rings um Konstal1til1e aufstei­
gen, mehrfach mit nicht minder senkrechten Wänden auf dem an­
deren Ufer des Flusses bis dicht an die Gewässer heran, so dass 
auf diese Weise eine enge finstere Schlucht von grausiger Tiefe 
gebildet wird, die in einem Bogen den Ort umzieht und ihn vom 
warmen Leben der übrigen Welt wie durch ein grosses Grab voll 
Tod und Verderben abschneidet. « 

*) Eine sehr richtige Vorstellung gibt ein arabisches Spl'üchwort, das 
aber etwas zu derb ist, um es llier mitzuthcilen j man findet es hei Piesse. -

**) Algerien (Küste, Atlas und Wüste) nach 50 Jahren französisch er 
Herrschaft. Leip:dg, Froh berg 1881. p. 105. 

***) Der Kalk von Konstantine ist aber weissgrau ! 
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Herr Schwarz besitzt eine lebhafte Phantasie, das beweisen 
seine Schilderungen des Dunkels im Schlunde, in welchem Eulen 
und Falken herumflattern, nnd des »wahren Stroms von Passanten« 
anf der nn1' bei Ankunft der wenigen ZUge etwas belebten Brücke, 
aber ein ProfeSFlor der Geographie sollte doch ehe geographische 
Lage einer Stadt wahrheitsgetreuer schildern. Versuchen WIr 
unseren Lesern ein etwas genaneres Bild davon 'Zn geben. 

Knrz unterhalb der Stelle, wo der Olled Rummel und der 
Oneel bon Merzoug sich vereinigen, sh'eicht ein Höhellzug qner 
durchs ThaI, also fast von vVest nach Ost, den Dsche bel Chet­
t. ab a und elen D sc h. 0 u ach verbindend. Gerade die Mitte 
wird von einer gewaltigen Kalkmasse gebildet, welche nach N or­
den wie nach Süden senkrecht abfällt" während sie nach Osten 
und Westen in sehieferige Hügel übergeht; sie ist, wie so viele 
lci,hnliche Kalkmassive im westlichen Algerien, von Norden nach 
Si.lden geneigt, der Norclabst.ur~ darum erheblich hölH~ :;:, als der 
siirlliche; die Oberfläche bildet also ein nach Süden offenes 
Pl::tteau. Diese Kalkmasse hat den von Süden kommenden Ge­
wässern den Weg versperrt und einen See gebildet, dessen Wässer 
ünmer höher st.legen, bis sie sich, vielleicht einen schon vorhan­
denen Spn1t, oder eine weichere Ader des Gesteins beniitzend, 
ein en Abfluss nach Norden bahnten. Vielleicht war auch eine 
Höhle vorgebildet, kurzum, das Wasser fand seinen V\7 eg und 
Fl~igte, vom höheren Nordrande anfangend, den harten Kalkblock 
endlich soweit durch, dass der Kessel dahinter zu einem trocke­
nen Thalgnmde wurde. Von vulkanischen Zerreissungen, von 
elen Wirkungen irgend einer Erdkatastrophe kann hier durchaus 
keine Rede sein; nur dem nagenden Wasser verdankt die tiefe 
gekrümmte Schlucht ihre Entstehung, welche die Kalkmasse elureh­
sc1mcir1t-'t und rlie grössere und höhere H~Llfte, elen Berg Si d i 
Me ci d, von der kleineren nnd niedrigeren trennt, welche heute 
die Stadt trägt. Es muss das schon in sehr früher Zeit geschehen 
sein, denn die Ablagerungen des ehemaligen Sees enthalten 
Schnecken, die von den heut,e in Nordafrika lebenden ganz ver­
schieden sind und - etwaige neue Entdeckungen in den Bergen 
der Central-Sahara vorbehalten - ihre nächsten Verwandten in 
vVestinr1ien haben. *) Der Rummel macht, na.chdem er die 

*) T 11 0 m a s (Academie des SCiCIlCCS, !~ Fevr. 1884) setzt diese A h­
lagerungcn zwischcn 1VIiocän und Pliocän; ähnliche Schncekcnfol'll1cn finden 

17 
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Schlucht verlassen, eine plötzliche Biegung l'iickwärts, und fliesst 
auch noch dem vVestrande des fi'el:-;ens el1 t lang lmd so bleiht 
allerdings nur eine schmale, nach beiden Seiten steil abfallend e 
Landenge, welche die Stadt mit elen sie vollstiindig be­
herrschenden Höhen von Koudiat Ati verbindet. Der Zusammen­
hang mit der Kalkmasse von Sidi Mecid wird durch die nur aus 
der Nähe und irnmer nur theilweise sichtbare Rummelschlucht so 
wenig unterbrochen, dass von allen Seiten her die Stadt auf einem 
zwei Höhen verbindenden Plateau im liegen scheint und der Ge­
danke an eine S~iule oder an eine in den Aether hinausgeschobene 
Halbinsel mir wenigstens nicht sehr naheliegend vorkommt. 

Aus Vorstehendem geht auch hervor, dass Konstantine als 
uneinnehmbare Festung nur gelten konnte, so lange keine Ar­
tillerie ins Spiel kam; seit der Erfindung des Schiesspnlvers ist 
die von zwei Seiten ans nächster N~he von Höhen beherrschte 
Stadt absolut unhaltbar und nur dem llluhamedani,chell Fanatis 
mus konnte es eigentlich einfallen, die Stadt gegen einen mit 
überlegen er A rtülerie versehenen Feind, der K 0 II dia tAt i , 
Man sou rah und Si cli M e c i d besetzt hatte, zu vertheidigen. 
Die Lage wird noch ungünstiger dadurch, dass das Stadtplateau, 
wie schon erw:'ihnt, nach Norden ansteigt und somit, von den et­
was südlicher liegenden Höhen völlig bestrichen wird. Mit den 
drei Höhen zusammen aber, auf denen die Franzosen nati:irlich 
gleich Befestigungen errichtet haben, bildet Konstantin e j etzt aller­
dings wieder eine ganz respektable feste Position, die nur VOll 

den Höhen hinter Sidi Mecid aus angreifbar ist, und deren Weg­
nahme eine langwierige und mühsame Belagerung erfordern würde. 
Dass der erste französische Handstreich auf "Konstantine so schm~h­
lich verunglückte, lag nur an dem unverantwortlichen Leichh;inn, 
mit dem er unternommen wurde. Im Vertrauen auf die Ver­
,'icherullgen des Generals Y u~::; uf, den man Zlllll Bey von Kou­
st,antine ernannt hatte, und der dort eine bedeutende Partei zn 
haben glaubte, erschien der Marschall Cl au z e 1 vor der Stadt 

sich aher über diesen Schichten mit heute noch dort lehenden Schneckcnal'ten, 
Hel. Constant'inae, EId. pyramidata, Planorbis 1·otundatus zusammen, und auch, 
freilich offenbar auf sekundärer LagCl'SUitte, in den neueren Ahlagel'ungen der 
Sa]Jat'i\,. In den HoggarbergelJ könnten möglir.her Weise heute noch Abkömm­
linge di esel' Fauna leuen und Uebcl'gänge zu den gezahnten Arten der süd­
oranesischen Sahara III e 1 ix ti g r i und Verwandten) bUden. 
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mit nur geringer Mannschaft, in deren Reihen die Cholera wü­
thete, ohne VorrLithe, nur mit Feldartillerie und selbst für diese 
mit, ungenügender Munition; aIR er entschlossenen Widerstand 
fand, blieb nur der schle imige Rückzng . übrig, und es ist ein 
Wunder, dass überhaupt noch ein Theil rler Mannschaft entkam. 

Die Lage von Konstantine wird gewöhnlich als eine ganz 
ci Ilzigc, nur einmal auf der Welt vorkommende bezeichnet, abpr 
F;ie hat bei aller Verschiedenheit doch eine ganz frappante Aehn­
lichkeit mit der von R 0 n da in Andalllsien. Auch dort hat f~in 

von einer Hochebene kommender Fluss ein Felsplateau, das von 
der einen Seite her langsam ansteigt und nach der anderen hin 
plötzlich tausend Fuss tief abstürzt, in ein er schmalen: tiefen 
Schlucht durchnagt; das Schauspiel, das der T aj 0 Cl e R 0 nd a 
bietet, ist aber eigentlich noch viel grossartiger, als die Gorges 
du Rummel, weil [leI' Guadalvin viel wasserreicher ist und ruaTl'3cine 
weissschäumenden Kaskaden von ihrem Anfang bis zum letzten 
gewaltigen Sprung in den grünen Thalkessel, mit den schwarzen 
Konglomeratwänden und den an sie angeklebten weissen Mühlen 
von oben wie von unten mit einem Blick überschaut, während 
in Konstantine das Rummelwasser fast nur der Nase bemerkbar 
wircl. Der Hauptunterschied der beiden Iperk.würdigen Bildungen 
liegt darin, dass bei Honda der Gnadalvin über die Hochebene 
fast in gleicher Höhe mit der Kante des }1'elsens herankommt 
und nicht wie der Rummel vor der Barriere einen See gebildet 
11at. Die Entstehung des Tajo gehört offenbar einer neueren 
Epoche an, als die der Rummelschlucht ; mit der Zeit wird das 
Wa, ser den Anfangspunkt der Schlucht weiter zurückverlegen, 
auch oberhalb Ronda ein ThaI bilden und damit die Aehnlich­
keit zwischen Ronda und Konstantine noch augenfälliger machell. 
Der Blick von der Rllmmelbrücke in die Schlucht hinab macht 
einen eigenthümlichell unvergesslichen Eindruck. Von einem 
»nächtlichen Dunkel, an welches das Auge sich erst gewöhnen 
muss« kann freilich bei einer in der Hauptrichtung von Nord 
nach Süd laufenden Spalte in diesen Breiten keine Rede sein, 
und die Sonne scheint schon früh am Vormittag bis fast auf den 
Grllnrl herab. Südlich von der Brücke mag die Tiefe etwa 400' 
betragen; die Wände steigen aber nicht senkrecht hinab, sond ern 
haben etwa in der Mitte ein en Absatz;, das Zeichen ei lIes ehema­
ligen lä.nger (lauernden Fluthlliveans, von welchem allS sich nur 
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eine viel schmälere Spalte bis zum Wasser hinab senkt; auf dem 
Absatz sieht man die Spuren eines Pfades. Gebt man nach der 
Nordseite der BrLicke hinüber, so bemerkt mau mit Erstarll1en 
schon in viel geringerer Tiefe einen grasbc,vachsenen Boden l1lJC1 

sieht keine Spur von Wasser. Hier spannt sich eine der vier 
natürlichen Brücken über ([ie Schlucht; sie sind elie Reste einer 
festeren Kalkbank, welche dem nagenden vVasser vVic1erstand ge­
leistet haben, während die darllnterliegenden weicheren Massen 
ausgewaschen wurden. Ich hatte leider keine Gelegenheit, zu 
prüfen, ob diese Schicht, welche circa 70 m über dem vVassel'­
spiegel liegt und 10 111 dick ist, mit dem vorher erw~Lhnten Ab­
satz der oberen Rnmmelschlucht im selben Niveau liegt, es wollte 
mir aber fast so scheinen. Deber die natürlichen Brücken hin­
weg geniesst man eine wunderschöne Anssicht ; zwischen den 
beiden gewaltigen Felsenpfeilern schweift der Blick hinaus durch 
den Ausgang der Schlucht über das gTüne RummelthaI bis an 
die Berge nach Philippeville hin, ein reizender Gegensatz gegen 
die umgebende Felswüste. 

Die jetzige Eisen brücke ist sehr modernen Ursprungs. Bis 
1857 stand hier noch eine der fünf Römerbrüclcen, elie einst Cirta 
mit den gegenüberliegenden VorsUidten verbanden, sie war von 
den Maurenfürsten imnier unterhalten worden, und hatte bis 1793 
ihren vollen Bilclerschmuck. Die vier anderen eben so solid er­
banten soll 1034: ein rebellischer Emir haben zerstören lassen. 
1793 liess S al CL h Bey eine gründliche Restaurati.on durch einen 
mahonesisehen Baukünstler vornehmen und führte eine Wasser­
leitung darüber. Aber am 18. MU,r~ 1857 stürzte einer der ne11-
erbauten Pfeiler ein und besclüidigte den Rest desvVerkes der-
111a8sen, dass man ibn durch KanonensehUsse völlig demoliren 
musste. Für den gegenwi:irtigen Verkehr ist die BrOcke voll­
kommen genügend, denn alle Strassen, die Constantine mit dem 
Lande verhinden, gehell von der Porte de la Breche aus. Mit 
der Zeit mUSR sich aber, da Kon:-,tantine selbst keinen Raum mehr 
bietet, auf der schmalen Ebene zwischen der Schlucht und den 
Höhen von Mansourah ein neuer Stadttheil entwickeln, der zahl­
reiclwre Kommunj]mtionen verlangt. Man scheint bei der Anlage 
der Hauptstrasse schon darauf Hücksicht genommen zu haben, und es 
wircl keine Seh wierigkeit bieten, von der Ecke, die sie macht, aus 
eine zweite Brücke hinüberzuführen. Jenseits der Brücke, die den ara-
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blschen Nnmen el Kantara (die Brücke) bewahrt hat, liegt auf 
einem schmalen ziemlich ebenen Bande, das der Schlucht 
sLldlich von der Brücke entlang l~iuft, und immer in ungefcihr 
gleichem Niveau mit dem Rande des StadtfelsenR bleibt, der Bahn­
hof und beginnt Rich ein neuer StadUheil zu erheben; über ihm 
hat man auf dem anscheinend absolut unfruchtbaren Thonschiefer 
von Mansourah einen "':/ ersnch mit der Anpflanzung von Strand­
kiefern gemacht: sie sind ausge:-,;eichnet gediehen und schon 
rieseln wieder ein paar (Jnellen den Bel'ghang herab. Nördlich 
der Brücke steigen alsbald treppenförmige Kalkfelsen empor und 
die Bahn nach Phi li 13 P e viII e verschwindet sofort in einem 
Tunnel. Deber ihm erbebt sich ein gewaltiges zweikuppeliges 
Geb~i,ude, ursprünglicb zu einer arabischen Universität bestimmt, 
aber soviel ich erfuhr, gegenwärtig als Hospital dienend. Da::; 
Terrain ist gl'ossen Theils dürrer, unfruchtbarer, Idippiger Kalk­
fels, nur mit Kaktus bepflan:-,;t, :-,;wiscben denen ein paar ~\.laber­

zelte liegen; die Abhänge nach Westen hin sind aber wieder mit 
hübschen Strandkiefern bewachsen und in einer etwas feuchteren 
grasigen Mulde hatte man mit Erfolg auch alle möglichen Laub­
hölzer angepflanzt. Wenige Schritte weiter ftillt das Plateau 
senkrecht nach dem reizenden ThaI von Si d i Me ci d ab; nur 
der obere Theil des Felsens erhebt sich stufenförmig wie eine 
Riesentreppe ; die einzelnen Kalkbänke, deren Dicke von 
2-20' schwankt, breehen :-,;war am Ausgehenden alle senkrecht 
.. tb, aber da die unteren weiter vorspringen als die oberen, kann 
man anf den stiirkeren ganz bequem am steilen Hang hjngehen. 
Die überreiche Ausbeute - wir haben selten soviel Schnecken 
gefunden, wie Ulll Konstantine - lockte uns immer weiter hinaus, 
obschon oas Plateau, auf dem wir anfangs gingen, 7·ll einer 
schma1en Konsole zwischen zwe-i senkrechten Abstürzen zu­
sammenschrumpfte, und ehe wir uns versahen, standen wir auf 
der seharfen Ecke, welche den einen Ausgangspfeiler der Schlucht 
bildet, der Kasbah gerade gegenüber. Von beiden Seiten fallen 
die ]j'elswällc1e gegen tausend F'llSS senkrecht ab in nie Schlncht; 
gerade zu unseren Füssen liegt (1er grüne Thalkessel, zu welchem 
der Rummel in einer prächtigen Kaskade hinabstürzt; wie ein 
Spazierstock erscheint an ::;einem Ranoe der llüichtige Dampfschlot der 
grossen Kunstmühle, und über die niederen Hügel an der anderen 
Seite des Thl:Lles blicken wir frei bis zum Col des Oliviers und 
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den Deux Jumelles und selbst bis zu den Bergen am Meeres- . 
strand. Das Felsenband setzte sich auch in die Schlucht hinein 
fort, aber es war schmal und vom Regen schlüpfrig, und da wir 
nicht wussten, ob wir nach der anderen Seite hin einen Ausgang 
finden würden, und ein stnrmartiger Wind den Spalt herunter­
pfiff, wgen wir es doch vor umzndrehen und auf dem Weg, auf 
dem wir gekommen, zurüekzukehren. Später erfuhren wir, das ', 
wer schwindelfrei ist, unbedenklich der Wand entlang nach der 
Brücke gehen kann und dort einen Ausgang findet. Unsere Aus­
beute war übrigens so . reichlich, dass wir beide wirklich schwer 
daran zu tragen hatten. 

Der achte Mai eröffnete wieder mit gediegenem Hegen und 
+ 9 0 H. Die Araber wickelten sich in ihre dicksten Burnusse, die 
..Franzosen holten die Winterüberzieher wieder hervor und die 
Stiefelwichser, welche vor unserem Haus ihr Hauptquartier auf­
geschlagen hattel1 , erwärmten sich, indem sie sich Ulll ein grosses 
Fass balgten und sich abwechselnd darin spazieren rolltell. 1n­
dess, ganze Regentage sind in Algerien selten, gegen elf Uhr 
hellte es sich wieder auf und wir konnten eine neue Exkursion 
wagen. Diesmal gingen wir nach der anderen Seite. Die R 11 e 
na ti 0 n ale schneidet hier Cl ner durch die alte Maurenstadt; sie 
ist an der grossen Moschee vorbeigefLi.hrt worden und da diese 
nicht ganz dicht an der Strasse stand, hat man eine F'ayade da­
vor ge:::;tellt, die ein paar L~iden enth~ilt und zu dem ehrwürdigen 
Ban der D j e 111 a a K e b ir, die selbst wieder auf den guillen einer 
christlichen Kirche und eines heidnischen Konkordiatempels steht, 
schlecht passt. Freilich, die ganze Sh'a~se stimlllt ZUUl um­
gebenden Häusergewirr durchaus nicht hesser. Sie mündet oben 
auf die PI ace N e mo urs, welche direkt an dem Thore liegt; 
an ihr befinden ~ich die eleganten Haupthöteb, das Theater und 
die Markthalle. Durch die Po I" ted e 1 abI' e ehe tritt Ulall 

hinaus auf die Landenge, welche KOll~tu[jtille mit den Höhen VOll 

K ol1diat Ati verbindet. Hier sind hübsche Gartenanlagen, die 
sogenannte P 1 ace Va 11 e e, und in der Hi.i,lfte rechts vom ThoI" 
befindet sich das lVI llseUID von Kon ·tau tine, in dem eine Anzahl 
unbedeutender 8klllpturwerke und Inschriftensteine, die kiinuner­
lichen Ueberreste der römischen Hauptstadt Cirta, unter freiem 
Himmel aufgestellt sind. Gerade der Umstand, der Konstantine 
in allen Völkerstürmen vor der Vernichtung geschützt hat, seine 
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für ehlen Herrensitz wie geschaffene feste Lage an dem Punkte, 
wo die Strassen vom Meer, von der Hochebene VOll Setif, von 
der Wü::;te durch die Pforte von el Kantara und au::; dem frucht­
baren Numiclenlande im "\-Vesten durch dal'; ThaI des Oued Zenati 
zusammenlaufen, wo immer ein wichtiges Handell';emporimll bp­
~tehen musste, hat die Erhaltung von Alterthümern fast unmög­
]ich gemacht : auf elen Ruinen siedelte sich sofort wieder neues 
Leben an und bei dem beschr~Lnkten Raum blieb nie auch 'nur 
der kleinste Raum ll11benützt. Allerdings haben auch noch nie 
syste lll atische Nachgl'abungen stattgefunden; die neuen Strassen­
anlagen haben ergeben, dass der untere Theil der Stadt ~tuf hoch­
angeh~i,uften Trümmern steht, llnd in der Tiefe liegt vielleicht 
noch manches werthvolle Denkmal aus l{ömerzeit verborgen . 
J enseit.s um den Hügel von K 0 nd i at - A t i hermn gruppirt 
sich, nur von Europiierll bewohnt, die Vorstadt St. Autoine, die 
jeden Tag an Ausdehnung ge,vinnt. Von hier laufen versr,hic ­
dene Verbindungsstrassen nach dem Inneren aus . "ViI' steigen 
rechts vom Thore auf einer steilen Traverse hinab durch c1Uf:; 

Village negre, das interessante, wenn auch nicht appetitliche Ein­
blicke in das Leben der verkommenen Araber und der untersten 
Klassen der Europäer bietet, die lllit ihnen gemeinsam von den 
A bf~illen der Stadt eine kümmerliche Existenz fristen, nach einer 
grossarbgen K unstmLi.hle, mo ul in La v i e, und folgen dann einem 
schmalen Pfad, welcher dem Fuss des Stadtfelsens, zum Theil in 
ihn eingehauen, entlang lä.uft. Wir kommen an einem Tunnel 
vorbei, durch welchen das schmutzige übelriechende Rummelwasser 
zm Möhle geleitet ist; wenig weiter durchbricht auch der Pfad 
die Nordspitze des Felsens in einem kur:len Tunnel, und beim 
Heraustreten stehen wir zu unserer Ueberraschung in der Rummel­
schlucht, gerade an ihrem Ausgang. Unmittelbar von llnserem 
Standpunkt am~ steigt der Felsen viele Hundert Fuss hoch senk­
recht zur Kashah empor ; nicht minder hoch ragt gegenüber die 
l,-'e]senecke des Sicli Mecid, auf der wir gestern gestanden, und 
zwischen diesen beiden Riesen-Thorpfeilern öffnet ::;ich die schau­
rige Kluft, in welcher sich in geringer Entfernung ein natürlicher 
Felsenbogell von ei11em Ufer zum anderen spannt. Vor uns liegt 
eine horizontale Felscnpli::Ltte; das wenige Wasser, lliu:l die Mühle 
dem RUlllmel übrig gelassen hat, füllt nur einige sclull:11e Hinnen 
und stürzt dann in llli.ichtigem Sprunge übe~· eine senkrechte 
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Felswand in ein Becken hinunter, welchem von der anderen Seite 
her auch der Abfluss der Mühle in einer sch~illlnendell Kaskade 
zuströmt. Viel wasserreicher scheint der Rummel nie 1'.11 sein, 
sonst wäre die niedere Brücke übel' das Hauptl'innsal in der 
Mitte, die doch einem lebhaften Verkehr dient, l~ingst weggerissen. 
Seit Jahrtausenden schon stürzt das Wasser hier über den 
Felseurand, aber es hat nur eine schmale, kaum 2- 3 
Fus~ tiefe und ebemlo breite Kerbe in die scharfe Kante 
geschnitten; man erschrickt, wenn man überlegt, wieviel 
Jahrtausende bei ~ihnlich langsamelJl Vorschreiten verflossen 
sein müssen, bis die ganze Rummelschlucht gebildet war. 
Gegenüber am Hang liegt eine Fischerhütte und sind ein paar 
Fischernetze ausgespannt; in dem übelriechenden Wasser lebt eine 
Barbe, *) deren Fleisch freilich hier nicht sonderlich wohl­
schmeckend sein mag. Ein paar Feigenb~i,ume beschatten die 
Fischerhütte lLlld ein danebenliegendes zerfallenes Gm'bi, in dem 
ein Einsiedler haust, darüber ist der ganze Abhang lllit Kaktus 
und Aloe bedeckt Auf den Stein platten des RUlllmelbettes l\:l,llll 

lllan bequem bis unter der ersten natürlichen Brücke clnrch und 
zu dem Wehr vordringen, das die 'iVasser in den Mühlgraben 
ablenkt, bei kleinem Wasser kann man überhaupt die ga,nze 
Hummelschlucht bis zur Kaskade am Eingang pas~iren, an einigen 
Stellen freilich nnr mit Hülfe von Leitern, aber da die Schlucht 
aussel' den Abfällen der Gerbereien auch allen sonstigen Unrath 
der Stadt aufnimmt, ist die Promenade nicht gentde sehr 
appetittlich . 

Der schauderhafte Geruch trieb um:; bald weiter. Noch 
einige hundert Schritte läuft der Pfad in den Fels gehauen am 
Abhang gegenüber weiter. dann führt er in ein üppiges Gehölz, 
welches da~ Badeetablissement von Si d i Me c i d beschattet. Das 
Thor des Hauptbaderaums 8tand offen und zeigte uns ein halb­
krei~förmiges Bassin von ca. 40 Meter Durchmesser, das man ab-

*) BaTbus Callensis Cuv. -- Algerien ist auffallend arm an ächten 
Flussfischen; aussel' Barbe und Aal filldet man nur im Üueu Zham zwi s~hel1 
Stora und Collo eine ForelleJlart, Sal!/lo rnac'/'ostiqma. In den Teichen und 
Kanälen der MetiLlja hat man neuerdings mit Erfolg unseren Karpfen an­
gesiedelt. Ein Haupthindel'lliss für die künstliche Fischzucht sind di e 
',y'asserschiltlkröten, welche die jUllge Brut wegfangen. - Au se r dem oben 
genannten Maifisch geht auch Hoch der gemeine lV!ület, lVIugil cephalus, in 
die Flüsse hinein. 
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gelassen h<ltte und eben sorgsam von Schlamm reinigte. Der 
Besitzer des Bades, Herr Ledoux-Drot, war gerade zugegen 
und empfing uns sehr freundlich; von den Arbeitern erhielten 
wir in Menge eine sonst erst in den lauen Gewässern der Oasen 
vorkommende Schnecke, lJlelania tuberculata L. - Herr Ledoux 
führte uns bereitwilligst in seinem Etablissement herum, Bade­
g~iste fanden wir bei dem kalten Wetter noch keine vor und so 
konnten wir ungenirt alle 13~i,der beaugen::;cheinigen. Ausser dem 
grossen Herrenschwlllll1lbade. das wir zuerst gesehen und in 
welches sich ein fönulicher Bach warmen Wassers ergiesst, stark 
genug, um es trotz seiner Ausdehnung auf ca. 30 0 C. zu er­
halten, sind noch eine Anzahl kleinerer vorhanden, alle von 
eIgenen Quellen gespeist, deren Durchschnittstemperatur 33 0 C. 
beträgt. Sie liegen alle auf einem gallz kleinen Raulll zmmmmen. 
Ein ganz wunderbares Plätzchen ist das Damenb;td; niemals ist 
mir eine Stelle vorgekommen, die so ganz den Eiudnlck eines 
NYllJphenheiligthul11s macht. Ein riesiger Feigenbusch, dicht an 
den Fuss des Fe]sens angedrückt, überschattet mit seineu gro::;::;ell 
gl~i,llzenden Blättern ein Becken, das, zur Hälfte von dem Fel:::;en 
überdeckt, ganz wie eine natürliche Grotte aussieht. Ein wunder­
bar khLres, leicht bläulich schillerndes Wasser erföllt es; lliall er­
kennt jedes Steinchen auf dem Grunde und muss sich erst durch 
Messen überzeugen~ dass die Tiefe 1'(1 m beträgt; die Felsen , 
aus früh er durch die Quelle abgesetz;tern Tuff bestehend, lassen 
keille Spur von Bearbeitung erkennen, die Grotte verdankt offen­
bar ihre Bildung mehr der Quelle, als der Menschenhand, und 
elJlporrankende Schlingpflanzen und ans den Spalten nickende 
Farrnkräuter vollenden die Täuschung, aIs habe man es hier mit 
einer reinen Naturhildung zu thun. 

Aber nur die Französinnen benutzen diese köstliche Natnr­
badewanne; die eingeborenen Damen ziehen ein paar kleine, 
ganz im Felsen liegende Wasserbecken, die von einer anderen 
Quelle gefüllt werden, vor. Auch diese sind durch Herrn Ledoux er­
weitert und bequemer gemacht worden, aher benutzt werden sie 
schon seit alten Zeiten und an sie besonders knilpft sich der 
N allle des Heiligen Sidi Mecid. Hierhill kommen die Maurinnen 
und Jüdinnen immer in derselben Angelegenheit~ in welcher allein 
im Oriellt die Frauen Wallfahrten unternehmen, um nämlich 
Kindersegen zu erflehen . Vor der Thüre der Grotte, die sie Bour-~ 
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mal er Rabah nennen, schlachten sie ein sclnvarzes Huhn, dann 
opferll sie einen Honigkuchen oder eine Wachskerze, nehmen 
unter A nrufnng des Heiligen ein Bad und Rind sicher, dass ihre 
Wünsche bald Erhörung finden . Dass die Quellen jetzt in den 
Händen eines ungHLubigen Rmni sind, hat ihrer Wunderkraft noch 
keinen Eintrag gethan, und Herr Ledoux hütet sich natürlich 
sehr, die Wallfahrerinnen zu stören. Diese Quellen wurden sicher 
schon im AlterthLlm benntzt, aber bis jetzt hat man weder antike 
TrLimmer noch Inschriften hier gefunden Wenn letztere vielleicht 
an der Felswand angebracht waren, sind sie möglicher VVeise unter 
dem Tuffüberzug, der ganz neuer Bildung zu sein scheint, ver­
borgen. 

Das Etablissement von Sidi M ecid liegt in einer wunderbar 
gescbützten, von üppigem Grlin erfüllten Thalecke, amlser anf dem 
ueschriebenen Wege nur erreichbar Huf einem schwindelnden Fuss­
pfade, der von eIer Höhe des gleichnamigen Felsens hernnterleitet. 
Im Frühling und Sommer ist es der Lieblingsspaziergallg der 
Bewohner von Konstantine, um so mehr. als allch eine ganz gute 
Hestauration für Stärkung nach dem Bade sorgt. In den lauen 
Wassern tummelt sich ein regesThierleben, Barben, Karpfen und 
Goldfische finden es sehr behaglich; auch Krabben und Frösche 
sind hä.ufig genug lind erfordern in den B~i,dern eine strenge 
Polizei, wenn die Damen vor Schrecken bewahrt bleiben solleIl. 
Schildkröten sind fast ausgerottet, von Schlangen kOlllmen nur 
ganz einzelne nnschädliche Nattern vor. Für uns fanden sich 
verschiedene kleiue Wasserschnecken, welche den Quellen von 
Sidi Mecid eigenthümlich sind. 

Hinter dem Bade dehnt sich ein kleiner Thalkcssel zwischen 
dem steilen Felsen ullCt einer da,von ausgelwndenHügelkctte; hoch 
oben um Hang zieht die Bahn nach Philipp l' ville hin. Die .. e Ecke 
liegt heute noch wü::;t, soll aber bald auch mit B~i,uillen bepflanzt 
werden. Hier Ruh es früher einlllal anders aus. In der Febwalld 
liest man nocb an verschiedenen Stellen eingehauen die Inschrift: 
L ,tmes fimcli Sal1ustiuu-i. Hier hatte der miichtige Prätor Cüsars 
einen üppigen Lustgarten, als er Nordafrika plünderte und nebenbei 
die Materialien zu seiner Gl:'schichte des jugnrthinischen Krieges 
sammelte, der wir soviel VOll Ul1Rel'el' Kenntlliss Nord-Afrika .. 
schulden Wenn man nur mit reinerelll Dank an elen alten Herrll 
r.urückdenken könnte, der die schöne tugendhafte, moralische Ein-
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leitung zum CaLilina schrieb, als er, reich geworden clurcll den 
Haub NUllJidiell~, in seinen pr~ichtigen Gärten in ROllI sass lind 
über die Siindhaftigkeit der Welt philosophirte. Alles will ich 
ihm verzeihen, ~ein(~ Erpressungen in Afrika, selbst die Schmerzen, 
die mir sein J ugurtha und sein Catilinu auf der Schulbank ge­
macht, aber dass er, der doch genug davon wnsste, es vorzog, ») über 
I(c:irthago nichts, als nur wenig zu scbreiben«, dafür habe ich ihn 
a'.ti' den Trümmeru der N ebellbuhlerin R0111s noch einmal speciell 
verflucht, und dafür lllag er in der Hölle brennen bis zum j Ungsten 
Tage. -

Anstatt von dieser klassischen Stelle aus zwischen den Felsen 
hinauf zu Rteigen, zogen wir, da wir dann gleich auf bekanntes 
Terrain gekommen würen, vor, zunächst einmal dE'1ll Felsenhang 
weiter hinaus zu folgen, und gingen uachher dem Hügelkalllm 
entlang, hoffend irgend wo einen vVeg nach der Stadt zllrückzu­
fiudeu. Aber es ging uns wie SChOll manchem Touristen ver LillS. 
Ein gilt betretener Manlthierpfad brachte uns an den obersten 
Bew~isserllngsgraben, welcher die Gew~i,sser des Rummel den G~i,rteLl 
im Tlmle zufLihrt, dann lief er dem Graben entlang und zersplitterte 
~icb lIach einer Anzahl [-lütten hin, und uns blieb nnr ein ganz 

~chlllalc~ Pfä,dchen, dem wir wohl oder übel folgen mussten. Es 
wal' freilich ein wunderschöner Gang, Gegenüber erhob sich der 
Stadtberg von KOllFltantine in seiner vollen Maje~tät, bis zur Sohle 
herunter gespalten von der RU1lll1lelschlucht; eine üppige Baum­
vegetation e:füllte das weite ThaI, das uns von ih11l ~chied, aber 
wir ~c.hrittell gerade auf der Grenze dahin, über uns w\~Lr llur 

::iteillige:-; Feld mit kümmerlichem Getreide; nirgends ist uns die 
Bedelltung des Was::lers für den SÜllen so eindringlich gepredigt 
wordl'n, wie hjer. . Würde man, was sp~Lter wohl sicher einmal 
gei:ichelten wird, von delll M ühl wehr oder von dem oberen Rand 
der letzten Ka~kade aus einen Wä,'sergraben in noch höherem 
Niveau dem Hang entlallg leiten, so würden diese dürren Aecker 
sich alsbald auch in üppige Gürten verwandeln; nicht die Boden­
beschaffenheit nur die Möglichkeit 8i11er genügenden Wasser­
zufuhr lJedingt in diesen Ländern die Ertragsfähigkeit . eines 

Gnmd::lWcl<s. 
Eine gnte Stunde lang folgten wir unfreiwillig dem vVässer­

graben, dann seukte sich endlich ein Pfädchell nach dem Thal 
hinab. Ein Araber war eine Strecke weit mit uns gegallgen und 
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hatte gesehen, mit welchem Interesse wir dje Vegetation betrachteten. 
Hier rief er uns auf einmal an: schuf, sch~tf', Siel i (sieh, sieh, 
Herr), und zeigte uns einen Weinstock, wie ich ihn allerdings 
noch nie gesehen. Zu Tausenden sassen die Gescheine an ihm, 
so dass die Blätter fast vor ihnen verschwanden, ich möchte wohl 
ullseren Winz;ern einen ähnlichen Ertrag gönnen. 

Bei Po n t d' A u mal e erreichten wir die Thalsohle und die 
Strasse und überschritten den Rummel auf einer schönen Brücke. 
Dann hat man ca. 3 Kilometer steil ~ur Stadt emporzusteigen und 
bekommt einen deutlichen Begriff davoll, wie hoch sie eigentlich 
liegt. Das macht den Aufenthalt in Konstantine wenig angenehm, 
da man bei jedem Spaziergang auf dem Heim weg die steile Höhe 
erklimmen muss; für Leidenue ist es, abgesehen VOll seiner hohen, 
rauhen Lage, schon darum nicht geeignet. 

Die beiden vorstf'hend genauer beschriebenen Exkursionen 
genügen, 11111 sicheill Bild von der Lage der alten l1l11uidi:-ichen 
Königsstadt zn machen, und die meisten Touristen begnügen sich 
mit ihnen. Wir fanden aber noch für ein paar weitere Tage 
ausreichende Beschäftigung und machten reiche Ausbeute, beson­
ders an den Abhängen und auf dem Plateau von Sicli Mecid und 
in dessen Kaktuspflanzungen, die ~Ull1 Glück uur ans der fä:st 
stachellosen Form *) bestanden. An dem mit L:1ubmo08en llnd 

Flechten überreich bewachsenen Nordabhang fanden sich eine An­
zahl interessanter Arten, die nnr auf den Felsen von Kon:stantille 
beschriinkt sind. Die Schieferabhänge von Mansourah erwie 'en 
sich dagegen trotJ!; des sie deckenden Strandkiefel'waldes sehr arm 
an Thierleben; nur in einer kleineIl Quelle fand sich eine eigen­
thümliche Schneckenart. 

Einer interessanten Beobachtung muss ich hier gedenken. 
Als wir an der Felsenwand mit dem grössten Eifer nach dem 
interessanten Bulil1't'imls .L11ilcvimzus suchten, der, ganz mit weissem 

*) Man hat am Mittelmeer zwei Kaktnsformell , die schwa<.:h gestachelte, 
oft fast sta,chel lose Opunlia ficu.s indica und die sehr stachelige Op. am.!J­
claca . . In Sicil ien pflallzt man zu Hecken hi p!, und da au~h die fast gerade 
empor wachsende, gegen Frost empfindlichere Op Dillen'ii Haw. Der Kallyle 
pflanzt mit Vorliebe die stachellose Form, die er J{al'1nous el- kalou nennt, 
weil die saftigen Stengelglieder, klein ges<.:hnitten und mit Heu und IIäcksel 
gemischt, ein gutes Viphfutter abgeben, während die stacheligen nUf von 
wenigen Thieren gefressen werden. 
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Kalkstaub bedeckt, 1mr schwer zn finnen war, fand ich unter einer 
abgespre11gten Stein platte mindestem; 200 Exemplare eines grossen 
Rüsselkäfers (Larimts c{('1'du.i L.) den wir sonst nur ganz einzeln 
auf blühenden Disteln gefunden, dicht gedrängt beisanJllJen sitzend. 
Aehnliche Allsam Illlungen sonst nicht gesellig lebender Arten hat 
man gerade bei Rüsselkäfern (z. B. dem gemeinen Erbsenriissler) 
mehrfach beobachtet, ohne dass es bis jetzt gelungen wäre, sie zu 
erklären, und auch hier würde es schwer sein, einen plausiblen Grnnd 
anfzufinden, denn ähnliche V ers~ecke waren in der nächsten Nähe 
in Menge, ohne dass man in einem a.uch nur einen einzigen Käfer 
aufgefunden h~Ltte. 

Die Stadt K onstantine bietet gerade nicht viel Interesse. Das 
Leben ist hier allerdings viel mehr arabisch, als in Algier oder 
gar in Oran, aber die Eingeborenen, die man auf der Strasse sieht, 
sind meistens schmutzig und verkommen und die eingeborene Be­
völkerung ist auch hier entschieden im Rückgang beg:riff'ATl. Kun­
E:tantine hatte einmal eine bedeutende Industrie, seine Gerbereien 
und seine Lederarbeiten waren berühmt, aber heute sieht man ' 
sich in den Bazaren umsonst um, wenn man irgtmd etwas Cha­
rakteristisches und Eigenthümliches als Andenken erwerben möchte. 
N ur europäische \Fabrikwaare macht sich breit, selbst die einst 
so berühmten Schuhe kommen aus Lyon oder Pirmasens. Die 
Gerberei existirt allerdino's noch, dem O'anzen Hande der Rummel-

o ' 0 

schlucht entlang wohnen nur Lohgerber und der von ihren Werk-
stätten ausgehende Geruch ist in der ganzen Stadt bemerh:bar, 
aber auch ihnen wird die europäische Konkurrenz täglich fühlbarer. 
An den alten Sitten und Gebräuchen hält man hi(~r noch mehr 
fest, wie in Alo'ier BeO'riibnisse wie Hochzeiten werden noch o , 0 

ganz mit dem altherkömmlichen Pomp vollzogen und die Frauen, 
die hier blaue Ueberwürfe und gelbe oder auch blaue Gesichts­
schleier tragen, verhüllen sich viel sorgsamer, als die algerischen 
Mauresken. Auch die Juden halten hier noch zäher an der Na­
tionaltracht fest, als in Algier, die ~'rauen haben spitze Sammet­
mützchen auf und tragen die Arme blos bis obenhin; sie leic1en 
im Allgemeinen nicht an übergrosseI' Schönheit. 

Am interessantesten ist noch der arabische Markt., wo die 
Landesprodukte der Umgebung zum Verkauf gestellt werden; in 
diesem Mai war er aber 3,uch nicht sonrlerlich reich versehen. 
Für die Agrumen, die im unteren ltmnmelthale recht gut gedeihen, 
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war die Zeit vorbei, was noch an Orangen da war, begann SChOll 
einen strohigen Geschmack anzunehmen; die japanischen Mispeln 
waren hier oben noch herzlich sali er, ebenso die Kirschen, die 
noch, wie bei uns die ersten Maikir3chen, an Stäbchen ge­
bund en v81'kauft wllrden. Nur die Erdbeeren warf n g llt unn 
reichlich und sie, wio die unreifen Manrl eln, von denen ungeheure 
Quantittiten verbrancht werden, bildeten unser gewöhnliches 
Dessert. 

Die Stadtverwaltung hat den Plan, die ganze Stadt oder 
wenigstens den Theil nördlich . von der RUß Nationale mit 
einem Anssenboulevard zn umgeben. Noch sind nur einzelne 
Theile vollendet, sie bieten eine pri.ichtige Aussicht und die VV oh­
nungen an ihnen sind sehr gesucht . uno Hoch t helll'er als die 
sonstigen, deren Preise für AIgCloi en schon unerhört hoch sind. 
Es scheint aber, dass das Projekt ins Stocken gerathen ist, wie 
denn überhaupt auf der Kasbahseite die Anlegung einer Aussen­
strasse kaum möglich wäre. Ausserdem hat man durch das 
maurische Hiinsergewirr eine Anzahl Strassen gebrochen, deren 
Mittelpunkt die mit Bil,umen bepfla,l1zte PI ace du Pa lai s bildet. 
DaR ~ichte altmaurische Konstantine findet man danlffi nur noch 
in der kleineren Stadthä.lfte südlich von der Rue Nationale. 

Den Sonntag verwandten wir zu einem grösseren Ausflug, 
auf welchem wir eine besondere Schner,kenart zu erbeuten hofften. 
Dieselbe sollte in der Umgebung der Quelle des B 0 u Me r zo u g 
vorkonuuen, aber wo diese Quelle eigentlich sei, das wusste uns 
Niemand im Bötel anzugeben. Nach dem , was ich bei der Her­
fahrt gesehen, musste sie in der Nähe von e l Guerrah liegen , 
der Station, wo die Bahn nach Batna abzweigt, und wir fnhren also 
in köstlicher Morgenfrische mit oem erst('n Zug bis zn dieser Sta­
tion. Bis 0 u I e d Rh a 111 0 n n , der JÜC hsen HalteRtelle hinter 
I\hroubs, bleibt das ThaI üppig grün und reich bewässert, mit 
flaehell, bewachsenen Gehtingen, dann treten Kalkklippen auf, und 
wir waren so eifrig mit deren Betrachtung und der Abtaxinmg 
ihrer muthmasslichen Ergiebigkeit an Schnecken besch~i,ftigt, dass 
wir ein nach Süden abbiegendes kleines Thälchen, mit dem das 
Wasser plötzlich verschwand, gar nicht beachteten, was sich spi.iter 
bitter r~ich en sollte. -

EI Gucrrah ist ein kleines Kolonistendörfchen , das aussieht, 
als sei es gestern erst erbaut; ein Dutzend H~j,uschen stehen völlio· o 
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unvermittelt zu beiden Seiten der Strasse, als habe S1e . irgend 
Jemand für einen Augenblick da abgestellt; kaum dass man 
um sie herulll nie erstell AnHinge von Gärten bemerkte, von 
Ackerger~ithe, von Vieh, von Btiumen war keine Spur zn sehen, 
wovon diese Kolonisten leben, ist mir ein Räthsel gebliehen. Allem 
Anschein nach hatten sie ihre Grundstitcke an die früheren Eigen­
thümer, denen man sie expropriirt hat, wieder gegen einen An­
theil am Ertrage verpachtet und warten nun faullenzend und 
Absynth trinkend ab, bis die nöthige Anzahl Jahre um ist una 
sie die ihnen als freies Eigenthum zugefallenen Kolonistenstellcl1 
verkanfAn können. Das ist zwar keine sehr einträg'liche Spekn­
lation, aber sie erfordert auch nicht viel Mittel und vorab keine 
Arbeit, nl1r ein paar gute Freunde bei der Behörde. Das Dorf 
müsste eigentlich prosperiren, denn der Thalgrund scheint frucht­
bar, WasseT ist da und die Lage a111 Eisenbahnknotenpunkt bringt 
doch etwas Verkehr. 

Wir .wandten uns den kahlen Bergen unmittelbar über aem 
Dorfe zu und stiegen ein paar Stunden in dem Steingewirr hernm, 
ohne zu finden, was wir suchten. Es waren nur die auch U111 

Konstantin e gemeinen Arten da, ul1cl diese in sehr gel' ing~r Incli­
vidnen:t;ahl; Schlangen sahen wir gar keine, Eidechc;en nur sehr 
wenige. Auch Insekten waren spärli ch; nur ein schwarzer Weich­
lüifer fand sich wie überall um KOllstantine in Unlll:1SSe und ent­
blätterte die wild wachsenden Kreuzblüt,hler; er tritt in solchen 
Massen auf, dass seine Larve gewü,s für den Ackerbau nicht 
unwichtig ist. Beim Herabsteigen kamen wir an einem DOllar 
vorbei und wurden natürlich sofort von einem Hudel der grossen 
weissen Spitzhunde attakirt, die cla nie fehlen; die Eigenthümer 
sahen dem ruhig zu, bis einer der frechsten Angreifer von einem 
faustgrossen Stein getroffen allfhelllte, dann sprangen sie herbei 
und holten die Hnnde znriick, begnügten sich aber uns gegenüber 
mit ein paar Flüchen. Im Bahnhofref"taunLnt - Knotenpnnkte 
haben glücklicher Weise immer ein solches - konnten wir ein 
leid bches Frühstück bekommen und zogen nun Erkundigungen 
nach der Quelle des vorbeifliessenden Bou M el'zoug ein . Die 
sei zwölf Kilometer weiter oben, sagte der Kellner, bei Ain Mliln, 
an der Bahn nach Batna. Ein Zug in dieser Hichtung ging erst 
am Abend, wir mussten also darauf verzichten und uns mit einer 
Exkm'sion nach der anderen Thalseite begnügen1 wobei ich mir 
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schon SorO'e machte, wie wir vwhl über elen Flnss komm en ",v[h'den n , 

denn die Quelle ist ein ächtes Rrts el- rdn, ein Flnsshaupt, wo 
gleich ein starker Bach aus der Erde herauskomrnt, und hei Ouled 
Rhamoun hatten wir vVasser genug gesehen. Ein Bahnarbeiter 
wies uns auf einen schmalen Pfad in dem brusthoh en Unkrant, 
zwischen dem nnr einzelne Weizen ähren andeuteten, dass hier eigent­
lich ein bestellter Acker sei Wir Im'llen an das schmale B-'lnssbett 
UJl(l - fand en es voHkommell trocken; all em A1Bchein nach war hier 
anch seit geranmer Zeit kein Wasser gefiosst'n, trotz der Regf'u­
gLisse der letzten. vVochen. Das ging über mein Begriffsvermöge n, 
ich wusste damals noch nicht, dass der Bou Merzoug insofern 
ein ällsserst komischer Fluss ist, allS er nicht, wie andere orrlent­
liehe Flüsse, seine Quelle am Anfang hat, sondern in der Mitte 
seines Laufes. So entspringt er also ganz richtig , wie der Kellner 
gesagt hatte, zwölf Kilometer oberhalb el Guerrah in einer sum­
pfigen Wiese ~ aber das Wasser verschwindet bald wieder und 
der Fluss wird zum trocknen Ravin, bis eine gute Stunde unter­
halb der Station die mächtige Quelle aus einem Seitenthai hinzu­
kommt, die man allgemein elie Quelle deR Bou Merzong nennt 
und di e stark genug ist, urn alsbald Mühlen zn treiben; (die 
Alten erwähnen sie unter dem Namen Ampsaga). Das hatte 
mir aber bis dahin Niemand sagen l{önnen; erst auf der Rückfahrt 
bemerkten "vir oie grüne Senkung, ans welcher die Qn e]] e kommt, 
und liberzeugten uns, dass sie in Folge der starken Biegungen, 
welche das Thal macht, in höchstens einer Stunde von el Gllerrah 
ans zu erreichen sein würde. Von den unfreundlichen Wirths­
leuten im R estaurant war das aber nicht zu erfahren gewesen, 
nnd so verbrachten wir noch ein paar ziemlich unerquickliche 
Stunden anf (lem sonndurchglühten Kalkplatean der rechten 
Thalseite, das sich, einer provencalischen Garrigue an Dürre nicht 
nachstehend, stundenweit bis zum Fusse der nächsten Berge hin­
zog. So weit das Auge reichte, sah man nur weissgraue rundliche 
Kalkblöcke , mit nur ganz spärlicher Grasvegetation dazwischen, 
nnr in den Senkungen hier und da ein ki:i.mmerlicher Dornbusch. 
Im Winter finden die Schafheerden hier spärliche N ahrnng, im 
Sommer ist das ganze, sich viele Stunden weit erstreckende ' KaIk­
gebiet verla 'sen. Dass dasselbe trotzdem ein hohes Interesse bietet, 
weil es schon in uralter Zeit den Bewohnern der ganzen Um­
gegpnd als lhiedhof diente, dass Dolmens zu Tausenden in kaum . 
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einer halben Stunde Entfernung von el Guerrah stehen, wusste 
ich damals noch nicht, sonst hätten wir die paar Stunden, die 
uns bis zum Abgang des Abendzuges noch übrig blieben, frucht­
bringender angewanat. 

Auf der Heimfahrt konnten wir uns recht überzeugen, wie 
furchtbar schädlich dem Ackerbau hier die Disteln werden. Die 
anderen Unkräuter der Brachfelder mäht man ab und macht sie 
zu Heu, aber die Distel riihrt das Vieh nicht an, und auf Ara­
berfeldern 1 die ungejätet bleiben, nimmt eine Art mit artischo­
kenartigem Blatt oft den halben Raum ein. Sie hatte jetzt gerade 
abgeblüht und ihr Saamen erfüllte die Luft, Ar fliegt stundenweit, 
keimt auf den steinigsten Hängen, und so ist die Plage selbst 
auf den sorgsamst bewirthschafteten Fermen nicht auszurotten. 
Dafür sieht man hier um Konstantine von den drei Hauptplagen 
vVestalgeriens den Dent du Chien nur einzeln, die Zwergpalme 
und die Meerzwiebel aber gar nicht, und so ist das Al1wuen viel 
leichter als in den anderen Provinzen. 

Die Stadt Konstantine liegt gewissermassen auf der Grenze 
zwischen dem fruchtbaren und unfruchtbaren Theil ihrer Provinz. 
vVas nördlich nach dem Meere hin liegt, sind fruchtbare Thäler, 
zu allen Arten Kultur vorzüglich geeignet, was nach Süden, trägt 
den Charakter der Hochplateaus im schlimmen Sinne und wird, 
wenige fruchtbare Einsenkungen und die rrhäler der Am'es aus­
genommen, wohl noch lange Zeit der Viehzucht und den Nomaden 
liberlassen bleiben mlissen. 

Vierzehntes Kapitel. 

In des Teufels Küche. 

Unsrem Reiseplane gemäss wollten wir von Konstantine zu­
nächst nach Batna und Biskra gehen, und in gewöhnlichen 
Jahrfm wäre es jetzt schon ein wenig spät dafür gewesen. Aber 
wir hatten Freund Petersen versprochen, die Tour mit ihm zu­
sammen zu machen, und a]sam 12. Mai ein Brief von ihm kam, 
der sein Kommen erst für den 24. Mai anmeldete, mussten wir 
unseren Plan ändern und beschlossen, erst elie Tour über Ha m -
mam Me skh outin nach Guelma und Böne zu machen und 
über Phillippeville zurückzukehren; die Bahnverbindung macht 

18 
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ja diese früher sehr anstrengende Reise ganz leicht. So liessen 
wir also Gepäck und Ausbeute unseren freundlichen vVirthsleuten 
und fuhren am 13. Mai mit dem ersten Zug nach Kroub s*) 
Hier hatten wir drei Stunden Zeit, und wollten diese benutzen, 
um die ersten Dolmens an der Strasse nach Guelma, die nach in 
Konstantine eingezogenen Erkundigungen nur ein kleines Stünd­
chen vom Bahnhof entfernt sein sollten, zu erreichen. Aber auch 
hier waren die Angaben wieder falsch, wir liefen über eine gute 
Stunde weit, ohne etwa,s zu finden, und auch als wir einen an­
scheinend viel näheren Maulthierpfad zum Rückweg einschlugen, 
fanelen 'wir keinen Dolmen und hatten unsere liebe N oth , noch 
rechtzeitig den Bahnhof zu erreichen. Es war zum ersten Mal 
tüchtig heiss , aber auf einem der glühenden Kalksteine sass ganz 
behaglich eine Kröte, ein sicheres Zeichen, dass für den Nach­
mittag ein , Vetter zu erwarten. 

Die Bahn verlässt kurz hinter Kroubs das reich bewässerte ThaI 
des Bou Merzoug und führt durch ein enges Seitenthai einem Kalk­
berge zu, dem seine düstere Färbung den Namen Mo nt ag ne no i re 
verschafft hat. Bald betritt sie die kahle Felsenwildniss, deren ,Vest­
ende wir bei el Guerrah betreten, und hier sieht man VOll der Bahn 
aus zahlreiche wohlerhaltene Dolmens zwischen den Trümmern un­
zähliger anderer stehen. Das Terrain bleibt sich völlig gleich bis zur 
Station B ou N ouara und von dort aus haben wir auf dem Rückzug 
den Dolmens einen längeren Besuch abgestattet. Hier ist man noch 
im Gebiet des Bou Merzoug, aber sehr bald überschreitet man 
die wenig auffallende Wasserscheide und gelangt an den 0 u e d 
Z en ati, welcher schon dem bei Böne mündenden Seybouse tribut~ir 
ist. Die Gegend bleibt sich immer gleich, entsetzlich kahle K alk­
berge mit einem nicht sehr breiten fruchtbaren Thalgrunde da­
zwischen. Hier beginnen die ausgedehnten Ländereien, welche 
die Societe generale alger i e nn e von der Regierung erhalten 
hat, um sie zu kolonisiren und zu besiedeln. Die Gesellschaft ist 
auch ihren Verpflichtungen in soweit nachgekommen, als sie eine 
Anzahl Dörfer erbaut hat; den etwa sich meldenden Kolonisten 
werden aber solche Bedingungen gestellt, dass sie nicht darauf 
eingehen können, und so bleibt die Gesellschaft vorläufig wenigstens 
- ich hörte in Algier ihre Lebensfähigkeit und Solidit~t sehr 

*) So wird der Name auf den Eisenbahnbilleten geschrieben, auf den 
Karten liest man auch Khl'oubs oder el Kroub. 
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häufig in Z,\'eifel zi.ehen - im Besitz des Terrains und bezieht 
aus der Verpachtung desselben an Eingeborene einen hübschen -
Ertrag. Derselbe wird noch dadurch gesteigert, dass sie die ein­
zige Käuferin für die Ernten ist, respektive durch Vorchüsse zur 
rechten Zeit ' sich dieselben zu sichern "veiss. An jeder Station hat 
sie darum unmittelbar neben dem Geleise und durch \Veichen mit · 
demselben verbunden Si 10 I seingerichtet, gemauel'te oberirdische 
Keller, aber ganz analog den unterirdischen Kornspeichern der 
Araber. Die Frucht wird auf einer auch für Maulthiere passir­
baren Stiege in den oberen Stock gebracht, und dort auf einer 
europäischen Fegemühle gereinigt, was bei der Dreschweise der 
Eingeborenen unbedingt vor dem vViegen geschehen muss, wenn 
man nicht eine Unmasse Erde. mit bezahlen will; dann schüttet 
man sie in die Gewölbe, aus denen sie direkt in die vVaggons 
laufen kann. Dip Gesellschaft realisirt dabei einen ganz hübschen 
Gewinn, aber die Eingeborenen kommen aus den V orSehÜG3ell nie 
heraus und sind so gut wie Leibeigene der Societe, und den Ko­
lonisten wird ein für sie bestimmtes und zu ihrem Besten expro­
priirtes Stück gutes Land auf diese \Ti.,T eise vorenthalten. 

Auchdiebeiden nächsten Dörfer A'in*) Abid und Aln Regada, 
sind solche »poternkin'sche Dörfer«, aber sie bieten, von ausgedehnten 
Baumpfianzungen umgeben , in der kahlen Gegend ein sehr er­
freuliches Bilet Dann folgt 0 u e d Z e 11 at i, dem, die hier ein­
mündende Strasse von AlU Beida, Tebessa und den Aures grässere 
Wichtigkeit verleiht. Von hier aus v;rird wahrscheinlich schon 
bald eine l3ahn nach Tebessa und von da nach dem südlichen 
Tunis auslaufen, welche das einst mit Städten bedeckte hochkul­
tivirte Land am N ord- und OsHuss der Am'es wieder der Kultur 
erschliessen soll. Das ThaI ist hier weiter und man sieht einige 
industielle Anlagen, aber die Berge bleiben immer gleich kahl und 
steinig, und das Gebiet der Dolmens reicht bis hierher. Erst mit 
Bordsch Sabath ändert sich das Bild, alle Abhänge bedecken 
sich mit wilden Oelbäumen, die förmliche \Välder bilden. Auch 
sie sind deutlich als eine zweite Generation, als Ausschläge ans ur­
alten "r urzelstöcken zn erkennen, die einzigen erhaltenen Spuren 
aus der glücklichen Zeit, wo die räuberische Verwaltung der Türken 
noch nicht jede Bodenkultur unmöglich gemacht hatte und diese 

*) Aiu bedeutet Quelle; die nach Quellen benannten Orte sind in N ord­
afrika kaum zu zählen. 
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Gebiete noch eine ackerbauende Bevölkerung von Mauren und 
Berbern enüihrten. Die Bahn beginnt sich nun rasch zu senken, 
einem Zufluss des Oued Scherf entlang, der eben ein unbedeu­
tender Bach ist, aber vor einigen Jahren einmal in Folge eines 
Wolkenbruches furchtbare Verheerungen anrichtete. Durch eine 
enge Schlucht im dichten Olivenwald gelangen wir in ein gewun­
denes ThaI, und nun erhebt sich vor uns die gewaltige Kalkmasse 
des vielgipfeligen D sc heb e 1 T h a y a, dem wir auch einen Besuch 
zugedacht haben; wir passiren die gleichnamige Station, dann noch 
eine kurze Strecke und wir sind am Ziele. Es hatte sich mittler­
weile ein schweres vVetter zusammengezogen, es donnerte und 
blitzte und einzelne Regentropfen fielen, aber das· miserabele 
Wäge1chen, das als Badeomnibus fungirt, brachte uns noch trocken 
nach dem eine Viertelstunde entfernten Badeetablissement von 
Hammam Meskhoutin. -

Es gibt wenig so eigellthümliche und interessante Punkte 
auf der Welt wie dieses »Bad der Verfluchten «. Zwar in land­
schaftlicher Beziehung gibt es schönere Gegenden, als die flache, 
grüne, von wenig bedeutellden Höhenzügen eingefasste Mulde, 
welche sich nach Osten hin in die Ebene von Guelma verflacht 
und nur nach vVesten hin durch die über niedere Vorberge herüber­
blickenden Kämme des Thaya einen etwas grossartigeren Zug erhält. 
Aber in unendlichen Massen sprudelt hier koehendheisses Wasser 
aus der Erde, so dass ein rrheil einer einzigen Quelle für alle 
Badebedürfnisse hinreicht und der ganze Rest einen ·warmen Bach 
bildet, der noch bis weit hinab und selbst noch nach seiner Ein­
mündung in den 0 u e d b 0 u Ha md an an den ihn begleitenden 
Dampfwolken zu erkennen ist. Die Hauptquelle hat 98° C., wa 
bei der Höhenlage dem Siedepunkt ziemlich genau entsprechen 
wird. Sie entspringt auf einem kleinen Plateau, das aus ihrem 
eignen Absatz entstanden, zusammen mit einigen anderen, deren 
Wasser über den Hang hinunterfliesst und beim Erkalten einen 
Travertin ausscheidet, welcher den bebinnten steinernen vVasser­
fall bildet. Ein Theil des Abhanges ist glänzend weiss, ein anderer 
erscheint gelblich, weil die Araber der Umgegend ihren Flachs 
daran rösten. Am Fusse schieben sich die Ablagerungen in den 
vorbeifliessenden 0 u e d ehe cl a k ra hinein vor und bilden hier 
die sonderbarsten Gestalten. Die Ablagerungen erfolgen ziemlich 
schnell; Tchihatcheff gibt an, dass sie jährlich 60 ctm bis 1 m 
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weit vorrückten, doch ist das unmöglich richtig, da die ganze Ab­
lagerung von der Ausmündung der Hauptquelle bis zum Bach 
keine 20 m. mächtig ist. Freilich mag die Hauptquelle früher 
an einer anderen Stelle entsprungen sein, aber seit die Franzosen 
diese Gegend occupiren, hat sie doch ihre Lage nicht geändert, 
und da müsste bei einer so reissend schnellen Zunahme längst der 
Bach aufgedämmt oder überbrückt sein. Dass die Quellen nicht 
selten ihren Ausbruchspunkt verlegen, kann man überall beobachten. 
Rings um die grosse Kaskade, in ganz besonderer Häufigkeit auf 
dem etwas tiefer gelegenen Plateau, wo sich die Militärhadean­
stalt befindet, stehen kegelförmige Felsen, bald isolirt, bald ein 
paar zusammen, bald verschmolzen zu unregelmässigen Gestalten. 
Sie sind aus einem ganz ähnlichen Kalksteine gebildet, wie der, 
den die Hauptquelle absetzt, und an den besser erhaltenen kann 
man noch oben eine becheradige Vertiefung sehen, aus der 
früher das kochende Wasser sprudelte. Manche von ihllt:Hi sind 
fünf Meter und darüber hoch, aber man kann alle Zwischenstufen 
nachweisen zViTischen ihnen und den flachen Buckeln, aus deren 
Spitze heute noch das Wasser fliesst. Ihre Bildung ist die natür­
liche Folge des physikalischen Gesetzes, dass kochendes v'l asser 
mehr feste Bestundtheile aufgelöst enthalten kann, als schon ab­
gekühltes. Sobald das hervorsprudelnde vVasser elen Boden be­
rührt, wird es abgekühlt und lässt einen Theil der in ihm auf­
gelösten Bestandtheile fallen, und so bildet sich um die Ql1ellöffnung 
erst ein Ring, dann ein Kegel, der immer höher wird, bis endlich 
das ,V-assel' nicht mehr Kraft genug hat, seinen Rand zu über­
steigen und sich an einer anderen Stelle einen Ausweg sllchen 
muss. Deber hundert solcher Kegel stehen umher und sie bieten 
namentlich Abends im Dämmerlicht und ulllwgen von den Rauch­
wolken der Kaskade einen so gespenstigen Anblick, dass man es 
nur ganz natürlich findet, wenn die Araber eine grausige Legende 
an sie geknüpft haben. 

Einst war, so meldet die Sage, das Becken von Hammam 
Meskhoutin eine Ebene von wundeTbarer Fruchtbarkeit, bewohnt 
von einem Araberstamme, dessen Kaid der reichste und mächtigste 
Mann im ganzen Lande war. Er hatte eine Schwester von grosseI' 
Schönheit, und da er sie keinem anderen Manne gönnte, beschloss 
er, göttlichen und menschlischen Gesetzen entgegen, sie zu seiner 
eigenen Frau zn machen. Umsonst widersprachen die Frommen 
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und Angesehenen seines St,ammes, Eblis hatte ihn verblendet, er 
trat jeden vViderstand mit blutiger Gewalt nieder und der Tag der 
Hochzeit kam. Er hatte alle Nachbarstämme geladen, aber nur 
wenige Gäste, durch seinen Reichthulll verführt, erschienen, die 
Gläubigen blieben dem frevelhaften Feste fern. Der Abend brach 
herein und in prunkendem Zuge wöllte der Kaid seine Neuvermählte 
ins Zelt gelelten, da erbebte die Erde, Flammen und siedende 
vVasser brachen hervor, Blitze zuckten vom Himmel, der Donner 
gronte, und als der Morgen graute, standen Braut und Bräutigam 
mit ihren Begleitern da, in Stein verwandelt, wie man sie noch 
heute sieht. Noch sprudelt das kochende 'YVasser hervor, noch 
hört man unter der Erde die Töne der Hochzeitsmusik, und bis­
weilen werfen die Quellen Körner des Kuskussu *) aus, mit dem 
die Gäste bewil'thet wurden. Kein Araber würde wagen, um 
Mitternacht die Stelle zu betreten, denn in der Geisterstunde be­
kommen die Steinkegel wieder Leben, die Festlichkeiten beginnen 
auf's Neue, der Neugierige muss theilnehmen und am anderen 
Morgen ist die Zahl der Kegel um <"inen vermehrt. Die Stätte 
beisst deshalb Hammam Meskh'outin, das Bad der Verfluchten. 

Diesem Aberglauben ist es zuzuschreiben, dass trotz der Vorliebe 
der Araber für heisse Bäder die Stätte verödet blieb und der Malaria 
verfiel. Es ist das eine merkwürdige Ausnahme in Nordafrika; an alle 
anderen VVarmbäder knüpfen sich Legenden von wohlthätigen 
Heiligen, welche sie zu N ut,z und Frommen der leidenden Mensch­
heit hervorbrechen liessen , nur Hammam Meskhoutin hat diese 
(Htstere diabolische Sage. Sollte darin die Erinnerung an eine in 
der Araberzeit eingetretene Katastrophe erkennbar sein? Vielleicht 
an den Durchbruch der Hauptquellen an ihrer heutigen Stelle? 
Zur Römerzeit war an den Aquae tibilitanae sichel' ein nicht mind€l' 
reges Badeleben, als an den Aquae caliclae alll Zaccar, aber es ist 
wenig genug davon übrig geblieben. Ein grosses Badebassin dient 
jetzt noch der Militärbadeanfltalt, ein anderes liegt höher als das 
Niveau der heutigen Quellen auf trockenem Feld; ein drittes 
konnte bis zur Erbauung der Eisenbahn noch seine Bestimmung 

*) \Veizenmebl mit etwas Oel zu Kügelchen gerieben und dann übel' 
kochendem "Wasser gedämpft. Die angeblichen Körner sind Erhsensteine, wie 
sie sich auch in anderen Quellen derart bilden, indem sich um ein hinein­
gefallenes Sandkörnchen Travertin absetzt, der in dem ewig brodelnden Was-
ser natürlich erhsenrund werden muss. - . 
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erfüllen, wurde aber dann angehauen, und seine vVässer flie:::;sel1 
heute an der Böschung des Bahndurchstichs hinab. Sie haben 
hier auch sehr hübsche Inkrustationen gebildet, und gerade diese 
bewei. 'en, wie unsicher und trügerisch alle auf die Mächtigkeit 
solcher Schichten gegründeten Berechnungen sind. Tchi h a t­
ehe ff war hier am 22. Mai 1878; die Entleerung des Reser­
voirs hatte 7,wei Monate früher stattgefunden, und in dieser Zeit 
hatte sich bereits eine Kalkschicht von 10 cm Dicke gebildet. 
Das gibt ganz richtig für das Jahr 60 cm und bis zur.l1 Mai 
1884 hätte die Schicht, vorausgesetzt, dass sie nicht von der Bahn­
verwaltung entfernt wurde, eine Dicke von 3 m erreichen müssen. 
Ich habe . sie nicht genau gemessen, aber offenbar war sie keine 
25 ClTI . dick. Allem Anschein nach erfolgt der Niederschlag 
nicht zu allen Zeiten gleichmässig, vielleicht im Anfang auf rauher 
fremdartiger Unterlage rascher, als später auf den gleichartigen, 
glatten Schichten, die schon bis zu einem gewissen Gr:::.de durch­
wärmt sind. Dem muss es auch zuzuschreiben sein, dass elie rö­
mischen Piscinen, die doch immer mit Wasser erfüllt waren, nicht 
von dem Quellenabsatz; ausgefüllt worden sind. 

Sonst ist von römischen Alterthümern wenig genug vorhanden. 
Freilich hat man auch nicht danach gesucht, denn bis zur Eröff­
nung der Eisenbahn war Hammam Meskhoutin so gut wie ver­
gessen. Nur der Kaskade gegenüber auf dem anderen Ufer des 
Ouecl Checlakra, der das Quellengebiet völlig abschliesst, hatte die 
französische Regierung eine Militärbadeanstalt mit 200 Betten 
errichtet, die auch Civmuanke aufnahm, aber nur vom 15. April 
bis 1. Juni eröffnet war, den Rest des Jahres über war das 
Bad verlassen. Erst seit drei Jahren hat man auch hier die 
Quellen einem Unternehmer überlassen, der aber leider nicht den 
Unternehmungsgeist und die Energie zn besitzen scheint, wie Herr 
Arles - nufour in Hammam - Rirha. IUlmerhin hat er schon Vieles 
gethan. Um einen grossen viereckigen Platz etwas oberhalb der 
grossen Quelle erheben sich die einstöckigen, aber freundlichen 
und sauberen Gebäude; die Zimmer in dem neuen Querbau nächst 
den Quellen, in delll sich während der Saison auch eine 
Postanstalt befindet, entsprechen allen Anforderungen eines unver­
wöhnten Touristen. In den älteren Räumen befinden sich ansser 
den früheren Logirzimmern, die allerdings etwas eng ~ind und 
nur lloch in Nothfällen als Aushülfe dienen, der Speisesaal und 
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die Gesellschaftsz~illmer; die linke Seite nimmt ein Pavillon für 
den Direktor und den Arzt ein. Den Raum füllen Anlagen, 
die freilich noch im Entstehen waren, aber bei dem herrlichen 
Klima und genügender Bewässerung rasch genug heranwachsen 
werden. In der Mitte ist ein Bassin mit Springbrunnen und oben 
vor dem alten Kurhause steht den ganzen Raum überdeckend und 
für mindestens hundert Personen Schatten bietend ein Baum, wie 
ich ihn noch nie schöner gesehen habe. Ich hielt ihn anfangs 
für eine Esche, bis mich einer der Badegäste darauf aufmerksam 
machte, dass es eine Pistacie, allerdings in einer selten vorkom­
menden Varietät sei; durch Vergleichung mit einer jungen Esche, 
die man absichtlich danebengepfianzt, konnte ich mich überzeugen, 
dass er recht habe. Auch eine Anzahl schöner alter Üelb~iullle 

stehen mnher und geben erwünschten Schatten; um das alte Bad 
an der cLI1deren Thalseite herum bilden sie einen förmlichen 
vVald. 

Die Bäder für die christlichen Badegäste - denn aus den 
bekannten Gründen verweist man auch hier die Araber und die 
eingeborenen Juden, welche letztere _ die Hauptmasse der Besucher 
ausmachen, in ein besonderes Lokal - liegen am Abhange nahe 
der grossen Kaskade und sind noch einiger Verbessernng fähig. 
Das kleine Gebäude enthält vier Badewannen, jede mit einem 
Ankleidel'aum; Schwitzzirnmer und Ruhebetten sind noch ein 
frommer vVunsch, man muss nach jedem Bade sofort durch die Luft 
was im Winter bei Regenwetter machmal sehr unangenehm sein 
mag. Das Wasser wird zu jedem Bad vollständig gewechselt; 
das heisse tritt durch eine offene Rinne ein, welche dem Über­
rand der Badewanne entlang läuft; man kann es durch eine 
eiserne Kelle absperren; kaltes vVasser kann man durch eine 
Höhrenleitnng mit Hahn nach Belieben einlassen, gewöhnlich 
badet man bei 35-40° C. Auss81-dem sind noch ein Douchebad 
und ein Dampfbad da, aber in gesonderten Gebäuden. Hammam 
Meskhoutin hat eine wunderbare vVirkung auf alte Rheumatismen, 
Lähmungen , Verhärtungen und manche Hautkrankheiten, aber 
Harumam Rirha gegenüber fehlen ihm die grossen Vorzüge der 
Höhenlage, und von einer Sommersaison kann, da die Malaria 
von Juni ab den ohnehin heissen Thalkessel unbewohnbar macht, 
keine Hede sein. Am ersten Juni wird das Bad geschlossen; es 
bleibt dann nur ein Aufseher da, von dessen Familie schall ein 
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paar Glieder auf dem kleinen Friedhof dicht über dem Badege­
bäude ruhen. Es ist merkwürdig, dass hier, wo doch stehende 
Gewässer absolut nicht vorhanden sind, die Malaria so verderb­
lich auftritt, wie nur irgendwo in einer sumpfigen Küstenebene; 
ich kann die Ursache nur in der Durchtränkung des Untergrundes 
mit WarmeIl1 V\T asser suchen. 

Im ·Vhnter und Frühjahr ist Hammam Meskhoutin vollkommen 
gesund und ein sehr angenehmer Aufenthalt; als zeitweise vVinter­
station kann es um so mehr empfohlen werden, als die Verpfiegung 
ausgezeichnet und der Pensionspreis (10 fes. den Tag) nicht zu 
hoch ist. Für den Naturforscher insbesondere ist die Gegend, 
auch abgesehen von den heisseI;t Quellen, sehr interessant, und 
der Jäger findet reichliches Wild. Auf Haubthiere ist freilich 
auch hier nicht mehr zu rechnen; Hyänen und Panther kommen 
wohl noch vor, aber der bekannte Jäger von Berlepsch hatte 
gerade in diesem Winter zwei Monate hier gejagt, ohne auch nur 
eine Hyäne zum Schuss zu bekommen. Für den Alterthums­
forscher liessen sich vielleicht in dem umgebenden Buschwald 
lohnende Forschungen anstellen, a[lsserdem findet er aber im 
Bereich einer Tagesexkursion auf dem Plateau von Rok nia eine 
der interessantesten Anhäufungen von Dolmens, die Algerien besitzt. 

Für uns war die nähere Umgebung von Hammam Meskhoutin 
nicht sonderlich ergiebig, aber wir hatten die ganz besondere 
Bequemlichkeit, die erbeuteten grösseren Schnecken sofort in der 
heissen Quelle kochen zu können, freilich eigentlich eine Entwür­
djgung für »des Teufels Kochkessel«. Die Felsen der Umgebung 
erwiesen sich vollkommen schneckenlos. Freilich verdanken sie 
anscheinend auch sämmtlich der Quelle ihre Entstehung und sind 
somit reich an schwefelsauren Salzen; hier und da haben sich in 
ihnen sogar Schwefelkiesknollen gebildet. Von besonderem Inter­
resse für das Verständniss ihrer Entstehung w<.u· eine kleine Ex­
kursion nach dem sogeml,llnten »unterirdischen See « , die 
wir in Begleitung eines jungen Kaufmanns aus Konstantine machten. 
Es ist nur ein halbstündiger Spazierg~mg, dennoch muss man einen 
Führer mitnehmen, da der Eingang zur Höhle schwer zu finden 
ist. Wir gingen über Wiesen , auf denen gerade gel11tLht wurde, 
und an schönen Weizen- und Gerstenfe1dern hin, die zum Bade 
gehören. Ueberall sind Oelbäume, zum Theil schon veredelt, viele 
ganz frisch gepfropft. Ein langer seltsam aussehender Felsenka1l1l11 
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führte fast bis zur Höhe hinauf, einige andere ähnliche hatten wir 
quer zu überschreiten, bis wir endlich eine greine Senkung erreichten, 
in der sich in einem kleinen Erdfall ein niederes Gewölbe öffnete. 
Deber einen Schuttkegel kletterten wir etwa 30' hinab, dann standen 
wir am Rande eines Wasserbeckens von betr~ichtlicher Tiefe nnd 
Ausdehnung. Unser Fti.hrer hatte eine Kerze mitgenommen, aber 
leider die Sheichhölzchen vergessen, und da wir auch nicht damit 
versehen waren, konnten wir uns nur durch Steinwürfe von der 
Ausdehnung der Höhle überzeugen. Die Decke bestand auch 
aus Quellenabsatz und so war die ganze Bildung leicht zu erklären. 
Wir standen auf dem höchsten Punkte eines flachen Hügels, der 
nach heiden Seiten hin durch Einsenkungen von den höheren 
Nachbarbergen getrennt ist; auf ihn sind die warmen Quellen be­
schränkt. Hier oben entsprang fl'iiher die Hauptquelle , und sie 
hat nicht nur die Decke der Höhle gebildet, sondern auah alle 
die Felsenzüge, die von hier hinabziehen ; sie bestehen gen au aus 
demselben Gestein, wie die Kegel der »arabischen Hochzeit« und 
sind leider ebenso schneckenarm , wie diese. An der Höhle hat 
die neugebildete Decke ein e Schicht leichter lör'lichen Gesteins 
überwölbt, das vVasser hat diese nach und nach weggefi.i.hrt und 
so die vVölbung gebildet. Noch träufelt immer vVasser aus der 
Decke, doch ohne Tropfsteine zu bilden, aber es entführt immer 
feste Best:mdtheile und eineFl schönen Tages wird aus dem unter­
irdischen ein offener See werden . 

Den fünfzehnten Mai verwandten wir zu einer Exkursion 
nach dem D s c heb el T ha y a, dessen stolzer Kalkgipfel uns schon 
auf der Herfahrt so imponirt hatte. Noch vor wenigen Jahren 
hatte eine Besteigung dieses Berges und besonders ein Besuch der 
nahe dem Gipfel befindlichen Tropfsteinhöhle grosse Schwierig­
keiten und erforderte umst~indliche Vorbereitungen; heute ist 
sie wesentlich erleichtert durch die Anlage eines Antimonberg­
werkes nahe dem Gipfel, dessen Eigenthümer die spärlichen 
Touristen, die sich in seine Einsamkeit verirren, mit der herzlichsten 
Gastfreundschaft aufnimmt. Der Morgenzug der Bahn brachte 
uns schon früh nach etwa dreiviertelstündiger Fahrt nach der 
Station T h a y a, an der aber noch kein Dörfchen, sondern nur 
ein einsames Wirthshaus liegt. Als wir uns hier mit Proviant 
versorgten und nach dem Wege erkundigten, wies uns die "Virthin 
an einen Herrn ~ der mit uns in demselben Coupe gekommen 
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war, als den Eigenthümer der Grube, der gerade im Begriff sei, 
dorthin zu gehen. Dieser, Herr Medevielle, versprach uns auch 
in der freundlichsten Weise einen Führer zum Besuch der Höhle, 
wunderte sich aber nicht wenig, dass wir die Tour zu Fnsse machen 
wollten und rieth uns dringend, im Wirthshaus Maultbiere zu 
nehmen. Wir, in der Hoffnung, auf dem zwei Stunden langen 
vVeg einige Ausbeute zu machen, beharrten aber auf unserem 
Entschluss und liesRen Herrn Medevielle mit seiner Haushälterin, 
die in Guelma die nöthigen Provianteinkäufe gemacht, und zwei 
mit Dynamit beladenen Lastthieren vorausziehen. Nicht ohne 
Schwierigkeit passirten wir den hier schon ziemlich wasserreichen, 
in mehrere Arme getheilten Fluss und folgten dann einem guten 
Reitweg, welchen elie B81'gwerkselirektion für den Traneport der 
Erze hat anlegen lassen. In Hammam Meskhoutin hatten wir 
einen der in dem feuchten Thalbecken häufigen Nebel gehaht, 
aber bis zum Thaya steigen diese selten herauf, und die Sonne 
brannte an dem kahlen steilen Abhange, der nur unten einige 
wilde Oelbäume und Korkeichen zeigte. Der Weg war gut ge­
halten, der Abhang ziemlich bebaut, hier und da waren Eingeborene 
mit Ackern beschäftigt. Sie tragen arabische Tracht und wohnen 
auch in Zeltdörfern , aber diese sind stationär, mit gemauerten 
Grundlagen; offenbar wohnen hier wie fast überall im Gebirge 
gemischte Stämme. Ihr Pflug war, wie immer im Kabylenland, 
das uralte Instrument, das die Phönizier den Bewohnern der west­
lichen Mittelmeerländer gebracht. Die Kabylen sind im Ackern 
unermüdlich; sie stürzen sogar das für die Sommerfrucht (B e eh na 
Sorghum, Ilni, Hirse, Akbal, Mais und Bohnen, - die Gerste 
wird ün Herbst gesät) bestimmte Land schon im Herbst und ackern 
es im Frühjahr noch ein- und selbst zweimal. Sie sammeln auch 
sorgsam den DUnger, aber da es ihnen an Stroh fehlt und sie im 
Winter meistens aus Mangel an Futter kein oder nur wenig Vieh 
halten: werden nur die Gärten und besonders ertragreiche Stücke 
regelmässig gedüngt, sonst muss die Brache das Beste thul1. In 
den Bergen schleppen die Frauen den Mist in Tragkörben die 
steilen Hänge hinauf, unbekümmert um den Spott der Ebenen­
araber, welche es vorziehen, den Mist zu verbrennen. Dass man ' 
unter solchen Umständen, wenigstens in den Bergen, sich auch 
nicht begnügt, die Aehren abzuschneiden, während das Stroh um­
kommt, ist begreiflich; vielfach rupft man die Halme sogar mit 
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der vVurzel ans, um ja nichts zu verlieren. Im Kabylen stecken 
alle Anlagen zu einern so tüchtigen Ackerbauer, wie man ihn nur 
am ganzen Mittelmeer finden kann. 

Der Weg zog sich in die Länge, obwohl er nur sieben Kilo­
meter betragen soll; wir fanden auf dem Sandsteinboden so gut 
wie gar keine Ausbeute, weder Schnecken , noch Insekten, noch 
Reptilien, und waren froh, als bei einer scharfen Wendung endlich 
die Gebäude, ,yenn auch noch in ziemlicher Höhe über uns, er­
schienen. Sie liegen 1080 m über dem Meere, gerade am Fuss 
des aus dem Sandstein aufragenden Kalklmmmes, und die meisten 
Gruben befinden sich auf den Berührungspunkten der beiden Ge­
steine. Uebrigens ist die ganze Kalkmasse von Antimon durchzogen, 
überall finden sich Nester und Gänge und selbst die Tropfsteine 
haben einen ziemlichen Antimongehalt. Daneben kommt auch 
Quecksilber vor, theils gediegen in rrropfen, theils als Zinnober 
von sehr hohem Erzgehalt. Die Mine ist natürlich vielfach noch 
im Werden, aber schon sind einige Stollen tüchtig im Betrieb und 
gehen erhebliche Quantitäten Antimon nach England. Zur Zeit 
unseres Besuches waren 21 Bergleute beschäftigt, fast ausschliesslich 
ItalieneT, nUT wenige Franzosen darunter, auss81'dem aber zahlreiche 
Kaby len als Tagearbeiter und beim Transport. Die allgemeine 
ungünstige Konjunktur für Bergwerke lastet leider aber auch auf 
diesem jungen Unternehmen. 

Herr Medevielle und sein Ingenieur, Herr Kr üg er, der in 
Jersey geborene Enkel einer Elsässer Familie, der aber leider nicht 
deutsch sprach, empfingen uns sehr freundlich und trafen sofort 
Anstalten zu einem Frühstück, gegen dessen Annahme wir Ull bei 
der knapp bemessenen Zeit vergeblich sträubten. Doch benutzten 
wir die kurze Frist noch, um den nahen Felsen einen Besuch 
abzustatten und ihre zwar nicht sehr reichhaltige, aher hochin­
teressante Molluskenfauna zu studiren. Nach dem Frühstück be­
gleitete uns Herr Krüger zum nahen Eingang der Höhle, wo wir 
einen Bergmann mit einer Leiter und den nöthigen Grubenlichtern 
vorfanden. Die Schilderungen von der inneren Beschaffenheit 
der Höhle waren aber derart, dass meine Frau trotz des eifrigen 

. Zuredens des Herrn Krüger es vorzog, oben zu bleiben, mutter­
seelenallein in der Felsenwildniss ; hier sind aber weder Menschen 
noch Thiere zu fürchten, und so nahmen wir drei die Gruben­
lichter und fuhren ein. Der Eingang ist ein geräumiges Felsen-
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portal. Für eme klein e Strecke geht es geradeaus in den Berg 
hineln, dann wird der stollen artige Gang zn einer mächtigen 
Halle, welche aber zum weitaus grösseren Theil unter dem Niveau 
des Eingangs liegt. Auf rauhen Steinstufen steigt man nun in 
Serpentinen hinunter, umfiattert von aufgestörten Fledermäusen*.) 
Um sich ein Bild von diesem Theile der Höhle zu verschaffen, 
bedarf es starker Beleuchtung; leider war auf dem Bergwerk der 
Magnesiumdraht, den man sonst immer vorräthig hä,lt, ausgegangen 
und wir ausschliesslich auf unsere drei Grubenlämpchen angewiesen. 
Nach einiger Zeit verengt sich die Höhle wieder und wird zu 
einem engen Gang, der wie eine Wendeltreppe in einer steilen 
Spirale hÜllUltersteigt; man muss sich bücken, um nicht an die 
Decke zu stossen, und vorsichtig bei jedem Schritt leuchten, ehe 
man den Fuss aufsetzt, denn zwischen den Felsenblöcken ist nasser 
Lehm, in welchem der Fuss leicht gleitet. Stellenweise hat man 
den Gang sogar künstlich erweitern müssen. Auf einm~l hört der 
Weg auf und man steht an einem senkrechten Absturz, über den 
man nur mit Hülfe einer Leiter hinabsteigen kann. 

Unten ist man in der eigentlichen Grotte, 80-100 m tiefer, 
als der Eingang. Prachtvolle Stalaktiten hängen wie Vorhänge 
von der Decke herab, von unten streben ihnen mannshohe Stalag­
miten entgegen, die bei der Berührung wie eine Glocke klingen; 
der Eindruck muss bei genügender Beleuchtung ein gewaltiger 
sein. Den Boden bildet eine Lehmschicht, in welcher eine reiche 
Wirbelthierfauna begraben ist. **) Nach kleinen Höhlenkäfern und 
Schnecken suchte ich bei dem ungenügenden Schein der Gruben-

*) Wie mir Herr Medevielle mittheilte, hat Herr von Berlepsch in diesel' 
Fledermaus eine eigene, dem Thaya eigenthümliche Art erkannt ; der selbe 
hat sie aber meines Wissens bis jetzt noch nicht beschrieben. Ich konnte 
mir leider kein Exemplar verschaffen. 

*';') Der eigentliche Entdecker und erste Erforscher der Höhle ist der 
General Fa i d h er b e. Seitdem sind noch eine ganze Anzahl Nebengänge 
gefunden worden, deren Durchwanderung Tage in Anspruch nimmt. Die 
bekannteste Beschreibung ist die von B 0 Ll r g u ig n a t (Histoi1·e dtt Dschebel 
Thayct et des ossements fossiles recueillis dans la gmnde ca'l/erne de la Mosquee. 
Paris 1862), die mir aber sowohl auf dem Bergwerk als im Bade al~ 
flüchtig und wenig zuverlässig bezeichnet wurde. Die gesammelten Knochen 
gehören nach ihm zu 24 verschiedenen Arten, darunter vier eigenthümliche 
Bären- und fünf Mufionarten, davon drei ausgestorben und eigenthümlich. 
Menschenreste hat man nicht gefunden; di e Höhle scheint also von Bären 
bewohnt gewesen zu sein, welche das Muflon in elen BergeIl jagten. 
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lichter umsonst, wohl aber fand ich in ziemlicher Menge eine 
grössere Hyaline, die nur hier vorkommt, aber ich konnte trotz 
allen Nachsuchens kein lebendes Exemplar entdecken. Das Suchen 
hatte freilich für mich noch besondere Schwierigkeiten, da meine 
Brille bei der ziemlich hohen Temperatur der Höhle alsbald anlief, 
und es ist recht gut möglich, dass sich trotzdem blinde Höhlen­
thiere hier finden. 

\lVir hielten uns nicht allzulange in der Grotte auf. Der 
Aufstieg war bei der Wärme nicht sonderlich angenehm, doch 
kamen wir ohne jedes unangenehme Abentel~er wieder in der 
oberen Halle an, deren gewaltige Dimensionen unsere n nn an 
die Dunkelheit gewöhnten Augen bei dem matten dnrch eine 
Spalte einfallenden Lichte jetzt auch ohne Magnesiumdraht erkennen 
konnten. Ziemlich erhitzt und über und über mit gelbem Lehm 
bedeckt langten ~ir endlich wieder im Tageslicht an, wo meine 
Frau, die mittlerweile eine reiche Ausbeute an Schnecken gemacht 
hatte, uns doch einigermassen ängstlich erwartete. Die Höhlenfahrt 
hatte immerhin zwei gute Stund8n in Anspruch genommen. 

Zu einer Besteigung des Thayagipfels, der 1390 m über dem 
Meere liegt, wal' es leider zu spät, wenn wir nicht oben über 
Nacht bleiben wollten. Die Aussiebt war auch ohnehin schon 
vom Eingang der Höhle aus schön genug, freilich nur nach Norden 
hin, wo wir weit in das Berggebiet zwischen Bane und Philippe­
ville hineinblicken konnten. Hier sind noch ausgedehnte Wälder 
und in ihnen halten sich die letzten Löwen von Konstantine ; 
noch vor zwei Jahren hatte sich eine Familie in der Nähe gezeigt, 
aber die Löwin war erlegt worden und der Wittwer hatte der 
ungastlichen Gegend Valet gesagt. Wildsch~eine sind häufig, den 
Panther bemerkt man nur selten. Der Thaya mit seinem unzu­
gänglichen Kalkfelsen ist ein Lieblingsaufenthalt der grossen Raub­
vögel. Ein junger Lämmergeier sass trübselig auf dem Hofe ; 
. er war vor wenigen Tagen flügellahm geschossen worden, versprach 
aber sich wieder zu erholen. Auch der grosse Königsgeier ist 
nicht selten; Herr Medevielle hatte Jahre lang einen gehabt, der 
vollkommen zahm war, oft weite Ausflüge machte, aber immer 
wieder zurückkam. Die Leute sind hier oben in der trostlo en 
Einsamkeit - von dem nur im Winter bewohnten Bad abgesehen, 
ist Guelma der nächste civilisirte Platz - förmlich gezwungen, 
sich mit der Natur zu beschäftigen. So besass einer der Arbeiter 
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einen gezähmten Wildeber, der in Gesellschaft eines Hundes überall 
frei herumlief, aber zum Fressen regelmässig in seinen Stall kam. 

Der Erzreichthum des Thaya war schon den Römern bekannt, 
wie verschiedene Inschriften am Eingang der Höhle beweisen. 
Man findet auch noch die Stellen, wo sie die reichsten Stöcke 
herausgeräumt haben, und Herr Medevielle bewahrt verschiedene 
Lampen, die an solchen Stellen gefunden wurden. Es ist aber 
immer noch Erz genug vorhanden; der ganze Berg scheint von 
Antimon durchdrungen, das sich besonders an den Berührungs­
stellen zwischen dem Kalkstein und dem Schiefer ausgeschieden 
hat. Auch die Tropfsteine enthalten Antimon und dem Erzge­
balt ist es wohl zuzuschreiben, dass die Schneckenfauna am Berge 
nicht so reich war, wie wir gehofft hatten. Herr Medevielle hatte 
die Güte, mir eine reiche Serie von Erzvorkommen für unser 
Museum zu überlassen; von den spärlichen Versteülerungen, · die 
mir dem Jura anzugehören schienen, konnte er leider keiiie Doub­
letten abgeben. 

Erst als ,vir unbedingt nicht mehr I~Lnger bleiben konnten, 
sagten wir unseren Gastfreunden ein herzliches Adieu und eilten 
zum ThaI hinab. 'Vir kamen vom vVeg ab, aber bergab hatte 
das nicht viel zu sagen, sahen wir doch unser Ziel unter uns. 
Als wir an einem Araberdouar vorbeigingen, stürzten wie immer 
die Hunde auf uns los, aber diesmal mit ihnen eine grössere 
braune Kreatur, die ganz gefiihrlich aussah, bis sie sich als ein 
Kalb entpuppte, das mit seinen Spielkameraden gegen uns an­
sprang. 'Yat deiht man nich per Komp[lgnie! Die Hunde waren 
übrigens hier st~il'kel' und grösser als <1m Dschurdschura, ebenfalls 
spitzartig, aber mit längerem Schwanz und hübscher Fahne; sie 
scheinen sehr geschätzt zu werden; unten am Fluss begegneten 
uns ein paar Frauen, die irgendwo junge Hunde geholt hatten, 
und sie zärtlichst auf dem Arme trugen. Auch in dem 'iVirths­
haus am Bahnhof, wo wir ein ganz leidliches Abendessen erhielten, 
hatten sie ein prachtvolles Exemplar, leider blind. Aus der Hasse 
wäre etwas zu machen, ich bedauerte nur, dass ich nicht em 
junges Pärchen mitnehmen konnte. 

Auf dem Bahnhof unterhielt uns der Vorsteher mit den 
merkwürdigsten Löw8ngeschichten, die wir mit gebührender An­
dacht aufnahü1en; er mag sie auf der einsamen Station selten ge­
nug an den ~1:ann bringen können, war aher ehrlich genug, sie 
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alle an die Linie Sou k A h ra s-D u v i vi e r, wo er früher gestanden, 
zu verlegen. Dort aber gehen die Löwen vergnügt an der Bahn 
spazieren und wenn sie nicht bald ausgerottet werden, fahren sie 
am Ende auch noch als blinde Passagiere mit. In Hammam 
Meskhoutin kamen wir bei stockfinstrer Nacht an; der Kabyle, 
welcher als wandernde Gasbeleuchtul1g die Badegäste aus dem 
Konversationszimmer ins Logirhaus zu geleiten hat, war aller­
dings beordert worden, uns mit seiner Laterne abzuholen, hatte 
aber vorgezogen, wo anders hin zu gehen. vVir tasteten uns 
also zwischen den gespenstigen Kegeln, den kochenden Gewässern 
und den Oelbälllllen durch und kamen ohne einen Geist oder ein 
wildes Thier angetroffen zu haben glücklich in unsere Betten. 

Fünfzehntes Kapitel. 
Bone. 

Am sechzehnten Mai ging es nach Böne weiter. Im Coupe 
trafen wir sehr gesprächige Gesellschaft, eine Lehrerin aus Paris, 
die seither in Konstantine gewohnt hatte und sich nun für das 
in ihrer neuen Station, dem einsamen Bleibergwerke K e f-o n m­
Te b 0 ulan der tunesischen Grenze, zu erwartende gezwungene 
Schweigen im Voraus zu entschädigen suchte, und ein nach Böne 
versetzter Sous-Intendant, der auch in Bislua mehr hatte schweigen 
müssen, als ein echter Gascogner vertragen kann, und nun seine 
Geschichten rücksichtslos an den Mann brachte. Anfangs handelte 
es sich nur um Löwen, dann ging es . auch an die Politik und 
er drohte mit dem Krieg bis aufs Messer, wenn ich nicht schleu­
nigst Elsass und Lothringen herausgäbe. Zu letzterem hätte ich 
mich bereit finden lassen, aber da ich als Enkel flüchtiger El­
s~isser mein Stammland festhalten wollte, konnten wir uns nicht 
ell1lgen. Der Herr Intendant war übrigens ein guter Kerl, der 
mich stets »mon eher ennemi« titulirte und Algerien, das er seit 
1846 bewohnte, gen au kannte, und von dem man viel hätte lernen 
können, wenn er eben nicht zu arg schwadronirt hätte; so liess 
er uns aber kaum zum Betrachten der recht interessanten Gegend 
kommen. 

Man hat wä,hrend der Fahrt zunächst die schönste Gelegen­
heit, die Wunder von Hammam Meskhoutin zu sehen, erst die 
grosse Kaskade, dann die Steinkegel der arabischen Hochzeit, dann 
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die kleinen Kaskaden, welche gerade in den Bahneinschnitt hinein­
fallen, mit ihren reizenden Sinterbildungen. Nachher überschreitet 
die Bahn das Flussbett, in welchem es auch noch überall dampft; 
eine üppige Vegetation erfüllt die enge Schlucht und einige 
Dattelpalmen ragen über den Rand empor. Nach kurzer Fahrt 
erweitert sich das ThaI und die ersten Spuren von Kolonisten­
thätigkeit treten auf; immer zahlreicher werden die veredelten 
Oelb~Lul11e, die man an ihrer viel lockereren Krone schon aus der 
Entfernung VOll den buschigeren vVildlingen unterscheiden kann; 
gut gehaltene G~Lrten und Landhäuser treten auf und wir sind 
in G u el m a. Die Stadt li egt ungemein lieblich und der sie über­
ragende D 8 ehe bel M a ho 1] na mit seinem Felsgipfel sieht so 
verlockend aus, dass wir in unsrem Entschlusse, von Bane nach 
Philippeville zu gehen, wankend WArden, besonders da ein Bahn­
ingenieur allS Metz,~ den wir unterwegs kennen gelernt, uns sehr 
zuredete, der Stadt einen Tag zu gönnen. Für die:smül mussten 
wir aber weiter. Noch eine Zeit lang bleibt das Thalbecken 
sorgsam kultivirt und ein paar Dörfchen erscheinen ganz heimath­
lieh; freilich wohnen aucb gerade hier besonders viele Deutsche 
und Elsässer. Dann geht es durch eine enge Schlucht, die uns 
verkündet, class das ganze Becken von Guelma den Absätzen eines 
ehemaligen Sees seine besondere Fruchtbarkeit verdankt, und 
weiter dem Seybouse entlang, den ein wahrer Urwald einfasst . 
Auch hier sieht man überall neuangerodete Weinberge. Auf 
geraume Zeit geht die Bahn gerade auf der Grenze zwischen 
Kolonistenbnd und Araberland hin und man kann so recht er­
kennen, was das Land früher war und was die Kolonisten darallS 
gemacht haben. Leider liessen unsre gespr~ichigen Reisegefährten 
uns kaum Zeit die Gegend zu betrachten. 

Kurz unterhalb Duvivier, wo die Bahn nach Souk Ahms 
und Tunis sich abzweigt, wird das ThaI ' zur Ebene und in der 
Ferne erscheint die isolirte Masse des prächtigen 0 sc heb e I 
E d 0 u g h. Wer den Franzosen die Fähigkeit zum Kolonisiren 
abspricht, der soll hierher kommen in die Ebene des S ey b 0 u s e. 
Man könnte sich in den besten [Gegenden St:idwestfrankreichs 
glauben, so dicht liegen hier die Dörfer beisammen und dazwischen 
grosse Villen auf hohen Terrassen, welche die Ke11er bergen. Aus 
einem Garten leuchteten die prachtvollen Blüthen eines Baumes, 
den ich sonst in Algerien nie gesehen; es konnte nur der Grand 

19 
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Flamboye'J" aes Indes, die Poinciana, sein. Ueberall kamen die 
Bewohner aus den Feldern, die Hacke auf der Schulter oder mit 
ihren Gespannen, eine ächte Bauernbevölkerung, wie man sie sonst 
in Algerien nicht findet . Die Eingeborenen treten hier ganz zu­
rtick, nur zur Ernte kommen Kabylen, sonst sind die Tagelöhner 
ausschliesslich Sicilianer oder Kalabresen, die sich meistens soviel 
zusammenscharren, dass sie sich ein kleines Gütchen kaufen können, 
und dann dauernd im Land bleiben. Wie in Oran der Spanier, 
so dominirt hier auf dem Lande der Italiener, und die Rücksicht 
darauf war nicht der schwächste unter den Beweggründen, welche 
zur Besetzung von 'runisien führten. Gerade wie eine Koloni­
sirung Marokkos durch Spanien den französischen Besitz in Oran 
ernstlich bedrohen würde, *) so hätte auch eine Besitznahme 
Tunisiens durch Italien in Böne secessionistische Gelüste erweckt, 
die in dem Jahrhundert der Nationalitätentrennung vielleicht nicht 
unbedenklich gewesen wären. Es ist ein schwerer Irrthul11 anzu­
nehmen, dass Franzosen, Spanier und Italiener sich, weil alle drei 
zu den romanischen Nationen gerechnet, auch rasch miteinander 
verschmelzen würden. Ist denn der Franzose überhaupt ein Ro­
mane? Das kann doch am Ende nur für den Südfranzosen, den 
Proven<;alen und Gascogner behauptet werden, vielleicht auch noch 
für den Savoyarden und den Auvergnaten, die Abkömmlinge der 
vorkeltischen Bewohnerschaft, aber der Mittel- und Nordfranzose, 
der Sprössling einer Mischung von Deutschen und Kelten, steht 
doch wahrhaftig in jeder Beziehung dem Germanen näher wie 
dem Romanen. Darum verliert der Deutsche auch so rasch unter 
Franzosen seine Nationalität und schon die zweite Generation ist 
kaum mehr zu erkennen. Die ganze Sonderung beruht ja doch 
nur darauf, dass die Söhne Ludwigs des Frommen in Verdun die 
Grenzen ihrer Länder von Nord nach Süd und nicht von Ost nach 
West legten. Spanier und Italiener dagegen verschmelzen mit 
den Franzosen viel schwerer und trotz aller Freundschaftsbetheue­
rungen der Politiker existirt zwischen den Völkern ein tiefer, 

*) Ich bin in Algerien mehrfach von Franzosen im vollsten Ernste ge­
fragt worden, ob der Besuch des Kronprinzen am Hofe von Madrid nicht 
den Zweck habe, Spanien die Provinz Oran als Preis für ein Bündniss gegen 
J!-'rankreich anzubieten. Dass Tunis und Bone einmal als Kompensationsob­
jekt gegenüber Italien verwendet werden könnten, habe ich von Franzosen 
wie von Italienern nicht selten aussprechen hören. 
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ächter Hass, viel giftiger und viel fester eingewurzelt, wie der 
nur auf politischen Vorgängen beruhende zwischen dem Franzosen 
und dem Deutschen. 'Ver die drei Stämme in Algerien, wo sie 
unter- und durcheinander wohnen, genauer beobachtet hat, wird 
das bestätigen . 

Die Sonne war schon unter, als wir, dem hier schon vom 
Meere gestauten und dadurch breit und wasserreich erscheinenden 
Seybouse entlang fahrend, Böne erreichten, wo uns das H ö tel 
cl e Co m m er ce, eins der besten Häuser in Algeriell, aufnahm. 
Am anderen Morgen machten wir alsbald eine Exkursion nach 
den Flanken des E d 0 u g h, von dessen prächtigen Waldungen 
leider an dieser Seite wenig mehr übrig ist, kehrten aber mit fast 
leeren Händen zurück, denn der Berg besteht aus Gneiss und 
Sandstein, auf denen sich Schnecken nur ganz vereinzelt finden. 
Auch eine Mittagstour in der Richtung des Ca p cl e Gar d p - - ­

das uns als nur 5 Kilometer entfernt angegeben wurde, aber 
mindestens 15 km weit ist - lieferte. sehr geringe Ausbeute, gab 
uns aber Gelegenheit, den wunderbaren Aufschwung zu sehen, den 
gerade diese Gegend durch das Wüthen der Phylloxera in Süd­
frankreich nimmt. Noch vor drei Jahren reichte der Buschwald 
bis an die Landthore VOll Böne, nur in dem ersten Thalwinkel 
an der Küste lagen ein paar vVirthshäuser. Jetzt reiht sich 
6-8 km weit Villa an Villa, alle von V\T einbergen umgeben, und 
die Kultur steigt immer höher an den Flanken des Edough hinauf; 
die Terrainspekulanten haben Millionen verdient, aber auch die 
Käufer haben, wenn die Phylloxera nicht herüberkommt, alle Aus­
sicht, reieh zu werden. Ein ganz reizendes Besitzthum liegt 
vielleicht 6 km von der Stadt in der Mündung eines Thälchens; 
üppige Oelbäume und Weinberge beldeiden die Abhänge 1 die 
Thalsohle nimmt eine vorzüglich gedeihende Orangenpfianzung 
ein, durch querlaufende Cypressenhecken gegen die Stürme ge­
schützt, die mitunter mit furchtbarer W uth vom Edough herab­
brausen . In einem solchen Eckchen liesse es sich als Einsiedler -
oder richtiger Zweisiedler - sehon aushalten, und ich wundere 
mich nur, dass nicht mehr reiche Leute sich solche wunderbare 
Fleckchen, deren es am Mittelmeer so viele gibt, in Paradiese 
umwandeln. 

Bane rühmt sich, die freundlichste und am meisten europäische 
Stadt in Algerien zu sein, und das mit Recht, obschon dem Touris~n 
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das letztere wenigstens kein sonderlicher Vorzug scheint. Eine 
wundervolle Promenade, der Co n r s na ti 0 n a 1, scheidet, vom Hafen 
direkt gegen den Berg ziehend, die Stadt in zwei Hälften; noch 
sind nicht alle Häuser ausgebaut, aber das Ganze macht einen 
prächtigen Eindruck, der noc~ erhöht wird durch die reizenden, 
sorgsam gepflegten Gärtchen, die, mit Springbrunnen und zahl­
reichen Palmenarten geschmückt, auf dem Cours hegen. Unten, 
dicht am Hafen, steht die Statue des kleinen T h i er s; sie dreht 
der Stadt den Itücken und thnt nicht Unrecht daran, denn man 
hat sie nicht sonderlich schön behandelt. Ihre Errichtung wurde 
in den Zeiten beschlossen, wo Thiers noch der Befreier des Landes 
von der fremden Besatzung, der überall gefeierte Vater des Vater­
landes war, und die Anlage des neuen Hafens durchsetzen half. 
Als der Künstler aber seine Statue ablieferte, hatten die Zeiten 
und die Ansichten sich schon geändert, und nur mit Zögern ent­
schlo,-;s man sich, das bestellte Kunstwerk anzunehmen . Man brachte 
es auch anf das schon vorher fertige Piedestal, aber in dem 
mittlerwei1e radikal gewordenen Gemeillderath fand sich Niemand, 
der die feierliche Enthüllung übernehmen wollte, und so stand sie 
»viele Tage, stand zwei Jahre lang« \ bis endlich eines schönen 
Nachts ein tüchtiger Sturm die morsch gewordene Leinwalldhülle 
wegfegte und SO dem Gemeinderath aus der Verlt'genheit half. 
Einige radikale Biedermänner haben zwar den Antrag gestellt, 
den Unterdl'Llcker der Commulle auf Gemeinc1erechnung ins Meer 
werfen zu lassen, aber man weiss nicht recht, wen 11Jan an seine 
Stelle setzen soll, und so wird er wohl vorläufig stehen bleiben. 

Der Statue gegenüber legen die grossen Dampfer direkt alll 
Quai an und die vVaaren werden unmiUelbar in die Eisenbahn­
waggons geladen, für welche ein Schienenstrang dem Ufer entlang 
läuft. Der Hafen ist einer der besten am Mittelmeer ; schon die 
Rhede war ziemlich gut, aber doch gegen Nordost und Ost nur 
ungeni:i.gend geschützt, so dass bei heftigen Stürmen aus dieser 
Gegend manchmal schwere Unglücksfälle eintraten. In trauriger 
Erinnerung steht heute noch der vierundzwanzigste Januar des 
Jahres 1835, überhaupt eines Unglücksjahres für dienordafrikanischen 
Häfen; es wurden damals sämmtliche vor Bane ankernde Schiffe 
ans Ufer geworfen und zertrümmert. Nun hat man durch mäch­
tige Steindämme ein Doppelbeckeu geschaffen, das wohl noch für 
geramne Zeit ausreichen wird. Der Innenhafen hat 10 ha Ober-
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fläche, der Aussenhafen aber 79 ha. Die Schiff'sbewegung ist ewe 
ziemlich beträchtliche, die Produkte der reichen Hochebene von 
Guelma und des Seybousethales, die Eisenerze von Ai n Mo kr a 
und der Kork des Edough kommen hier zur Verladung. Die Er­
öffnung der Bahn l1ach Tunis wird wahrscheinlich noch eine ziem­
liche Steigerung bringen, da die ul1günstigen Hafenverhältnisse 
in 1 a GoI e t ta und die Unmöglichkeit, den dortigen Hafen mit 
der französischen Bahn in direkte Verbindung zn briogen, selbst 
für einen grossen Theil des Medjerdathales den 'Veg über Bölle 
vortheilhaft erscheinen lässt. Die patriotischen Bönenser zweifeln 
auch nicht im Entferntesten daran, dass ihre Stadt binnen wenigen 
Decennien alle anderen in Nordafrika überflügelt haben wird, und 
elie Bestrebungen nach Errichtung von drei neuen Departements 
haben hier, wo mau die Abhängigkeit von Konstantine n11r sehr 
ungern erträgt, ihren Hauptsitz. Ob freilich Böne jemals den 
Glanz des alten Hip po Re g i u ill erreichen '·lird? Hier ist eine 
uralte Kulturstätte. Zwischen dem Seybouse und dem vom Edough 
herabkommenden 0 u e d B 0 u cl j i m a, der mit dem grösseren 
Fluss zusammen mündet, erhebt sich ein Hügel, spitz und schroff 
nach allen Seiten abfallend, leichte Vertheidigung gewährend, aber 
auf den beiden 'Vasserläufen den kleinen Schiffen der Alten be­
quem zugänglich. Hier gründeten schon in uralter Zeit die Phö­
nizier ihr U b 0, oder wie die Griechen es nannten, II i p po, das 
später zur Unterscheidung von dem anderen Ubo am See von 
Bizerta Hip P 0 re g i u 111 oder re gin i genannt wurde. Bis Zllm 
dritten punischen Krieg Königsstadt der Massaesylier, wurde es 
von da an römische Kolonie und erreichte als solche eine Bedeu­
tung, welche es mit Karthago um den Rang (ler ersten Stadt in 
Nordafrika rivalisiren liess. Zur Zeit des heiligen Augustinus war 
Hippo unbestritten wenig~tens die gei.stige Kapitale Nordafrikas, 
aber sein frommer Bischof konnte es nicht gegen den Ansturm 
der Vandalen schützen; nach einer Belagerung von vierzehn Mo­
naten wurde es erstürmt und angeblich bis auf die Kathedrale 
des heiligen Allgllstinlls zerstört. Es muss sich aber rasch wieder 
erholt haben, denn Prokopins nennt, es zu Belisars Zeit schon 
wieder eine bedeutende Stadt : in dem fruchtbaren Tha1e hatten 
sich viele Vandalen angesiedelt und lagen die besten der berühmten 
Vandalenloose. Sie hielten mi.t den wilden Berbern vom Edough 
gute Freundschaft und in deren unzug~inglichen Waldbergeu fand 
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König Gel im er seine letzte Zuflucht. Noch einmal blühte Hippo­
auf und war eine ziemlich bedeutende Stadt, als 697 die Araber 
es vollständig zerstörten. Die Flüchtlinge siedelten sich auf der 
anderen Seite des 0 u e d B 0 u dj i 111 a auf einem Vorsprung des 
Edough an und trugen den Namen der alten Stadt auf die neue 
über, obwohl diese vielleicht an der Stelle einer anderen Hafen­
stadt, A p h l' 0 cl is i um, errichtet wurde. Sie blieb immer ein nicht 
unwichtiger Hafen und wurde im Mittelalter vor Beginn der 
Türkenherrschaft viel von den italienischen und provellcalischen 
Händlern besucht; alle wichtigeren Handelsstädte des Mittelmeeres 
hatten hier ihre Fonduks, in denen ihre Bürger nach heimischem 
Recht lebten. Nach der Eroberung von Tunis hielten die Genuesen 
die Stadt eine Zeit lang für den Kaiser besetzt, dann nahmen sie 
die Türken und sie wurde ein Haupt-Seeräubernest. Immer aber 
erhielt sich etwas Handel, wenn er auch schliesslich auf die Com­
pagnie d'Afrique beschränkt war, welche hier, in la Calle 
und in Bastion de France Etablissements unterhielt. 

Es ist ein nicht uninteressantes Blatt der Geschichte, das 
die Handelsgeschäfte der Compagnie d' Afrique von der Mitte des­
sechzehnten Jahrhunderts bis 7.ur französischen Revolution enthält. 
Die Handelsbeziehungen zwischen der Provence und Nord afrika 
reichen weit zurück und sind vielleicht seit den Römerzeiten nie­
mals ganz unterbrochen worden, denn die dürre Provence war 
auf das nordafrikanische Getreide angewiesen und Nordafrika 
konnte seine Ernte niemals allein verbrauchen. So finden 
wir schon Ludwig XI. in freundschaftlichen Beziehungen 
mit den Hafsiclischen Sultanen und schon damals werden die 
Privilegien, welche die französischen Händler genossen, als uralter 
Brauch bezeichnet. Den Hauptaufschwung nahm aber der Handel 
mit dem Beginn der Tiirken7.eit, als nur die weisse Flagge Schutz 
gegen die Korsaren gewährte. Seine allerchristlichste Majestät, 
der ritterliche König Franz 1., scheute sich nicht, ein Bündniss mit 
dem Sultan einzugehen und das Mittelmeer den Türken 7.U über­
liefern, um seinem Todfeind Karl V. möglichst viel Schaden zu­
zufügen; er duldete sogar, dass Ha ir e d d in Bar bar 0 s s a, als­
er in Toulun überwinterte, den Christen verbot, ihre Glocken zu 
läuten, und in der Provence schaltete, als sei er der Herr. Der 
letzte Sultan von Egypten, Kansou, hatte 1507 der französischen 
Regiernng das Monopol der Korallenfischerei an der tunesischen 
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Küste überlassen und Se li m 1. bestätigte seinem getreuen Bundes­
genossen 1528 dieses werthvolle Privilegium. Gestützt auf diese 
Freundschaft hatten schon um 1520 drei Kaufleute in Havre, 
deren Namen nicht überliefert worden sind, ein Pariser, ein Nor­
manne und ein Bretone, am Gap Negro eine Faktorei errichtet, 
doch blieb diese unbedeutend. In 1524 dagegen associirten sich 
zwei Marseiller, Thomas Linches undCarlinDidier, und er­
warben von den Küstenstäl11men das Hecht, zwischen dem Sey­
bouse und dem Cap Houx Handelf:mieclerlassungen zu gründen 
und Handel mit dem Inneren zu treiben. Sie gründeten ein paar 
Stnnden östlich von Bona einen kleinen Handelsposten, den sie 
provencalü;ch lou B as ti dou n nannten; er ist später bekannt 
geworden unter dem Namen Bastion c1e France. Ausserdem 
besetzten sie la Calle und trieben auch Handel in Böne. Die 
Zeiten waren ihnen aber nicht günstig, während der Kämpfe 
zwischen den Barbarossen und den Spaniern gingen rlie G~~~häfte 
schlecht, es kam sogar zu Konflikten und IS51 zerstörte S al a h 
R eis die sämmtlichen Posten. Die ersten Unternehmer machten 
Bankerott, aber wir finden die Handelsposten immer wieder neu 
errichtet, anfangs unter dem Schutz des Sultans, dann, nachdem 
die Schlacht von Lepanto dessen Seemacht für immer gebrochen, 
geduldet vom Dey von Algier und vom Bey von Tunis. Beicle machten 
Anspruch auf das Gebiet, und beiden mussten starke Abgaben 
gezahlt werden. Sobald aber eine Hungersnoth in Algerien aus­
brach oder auch nur das Getreide ungewöhnlicll theuer wurde, 
schob das Volk die Schuld auf den Kornexport der Franken, und 
der Dey benutzte die Gelegenheit nur zu gern, um die Etablisse­
ments zu plündern und die Beamten und die Besatzung in die 
Sklaverei zu führen. So sehen wir 1604 Bastion de France 
völlig zerstört. Umsonst rief Hem'i IV. die Vermittlung des 
Sultans an, die Janitscharen verlachten die Befehle aus Konstan­
tinopel und es kam zum Krieg. In diesem wurde B6ne in 1607 
von seehs florentiner und fünf französischen Galeeren überfallen, 
völlig zerstört und gegen 1800 Einwohner weggeschleppt und 
verkauft. Die christlichen Schiffe trieben nämlich - was in den 
Büchern, die von den Schandthaten der Barbarossen und ihrer 
Nachfolger handeln, gewöhnlich nicht weiter erwähnt wird -
den Menschenraub gerade so, wie die Türken auch und Sklaven­
märkte bestanden in den christlichen Häfen ganz genau so, wie 
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III Algier und Tunis, auch wurden die Sklaven gerade nicht viel 
hesser behandelt, wie drüben auch. Der Krieg schwankte ohne 
Entscheidung bis 1628, wo der französische Unterhändler Sanson 
N CL po llon endlich einen Frieden zu Stande brachte oder richtiger 
mit schweren Summen, welche die Marseiller Kaufleute geliefert, 
erkaufte. Allein an Geschenken zahlte er 45000 Livres. Die 
Btablissements in Bone, la Calle, Bastion de France und am Cap 
Ho 'as wurden enichtet, weiter noch ein Cornptoir in Algier selbst, 
U11 d sie erhielten das ausschliessliche Privilegium des Getreide­
exports, aber sie mussten ausser einem Eingangs- und Ausgangs­
zoll von 12 1[2 °/0 noch so grosse Tribute zahlen, dass die jährlichen 
J\ osten ohne die Zölle sich auf 155 000 Livre::; beliefen. Dafür 
bLttell . ie allerdings auch die Korallenfischerei und erhielten 
I~ille gewisse Anzahl Uindshäute zu billigen Preisen geliefert. 

Den neuen Ansieclelungen war kein langes Leben beschieden. 
Schon 1637 kam es in Folge der ewigen Räubereien an der fr an­
zöslsc].,en Küste wieder zu Feindseligkeiten, das ganze Personal. 
317 Menbchen, wurde nach Algier geschleppt und verkauft und 
Bastion de France zerstört. Aber nun geschah etwas Rehr Un­
erwartetes. Die Hanencha, der 1111iehtigste Staullll an der Küste, 
der sieh den Türken niemals ganz unterworfen und immer 
nur in einem Vasallenverhältniss zu ihnen gestanden hatte, 
sah seinen einträglichen Handel ruinirt. Ihr Häuptling K ha le d 
ben Al i ans dem edlen Geschlecht der H ar a r, erhob sich darum, 
rückte vor Konst.antine und schlug die algierische Armee in 
offener Feldschlacht. Die JanitRcharen mussten nachgeben nnd 
die Hauptbedingung des Friedens 'war die sofortige Wieder­
herstellung der Bastion. 1640 finden wir einen neuen französischen 
Gouverneur dort, aber dieser, Mr. Pi c q u e t, war von einer Sorte, 
wie man sie leider auch jetzt noch hier und da unter den Händlern 
im Orient. finn.et. Er machte kolossale Schwindeleien und Schulden 
und die Klagen wurden schliesslich so arg, dass der Dey ein­
schreiten musste. Er sandte fünfzig Soldaten und vier Polizei­
beamte (Chaouchs, Tschansch) nach Bastion cle France, aber Herr 
Picquet lockte sie auf ein Schiff, liess sie llort überwältigen und 
in Ketten legen und fuhr dann mit seinen Leuten nach Livorno 
wo er seine Gefangenen auf dem Markte verkaufte. Der 
französische Konsul kaufte sie los und sandte sie zurück. Herr 
Picquet nannte sich aber von da an de la Calle; )}il revenait 
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riche et on 1e 1aissa faire « , heisst es m den Memoiren des Che­
valier d'Avrieux. 

Nun wollten die Türken natürlich nichts mehr VDn den 
französischen Händlern wissen und erst im Frieden von 1666, 
den der Herzog von Be a, ufo r t durch die Zerstörung der Piraten­
flotten vor Tunis und bei Cherche1 erzwang, wurde einem Marseiller 
Ja cq u es Ar n au d, der hauptstLchlich die Verhandlungen ge­
führt, die Wiederaufrichtung der Handelsposten gestattet. Er 
gründete zu diesem Zweck eine neue Gesellschaft, aber sie ging 
durch innere Z'wistigkeiten und schlechte Leitung zu Grunde und 
sah r-;ich gezwungen, ihre Privilegien an Den i s Du s sau J t ab­
zutreten. Dieser verlegte den Hauptsitz, der bis dahin in Bastion 
de France gewesen, nach dem weniger ungesnnden Ja Calle; in 
der Bastion herschten nämlich perniciöse VlT echselfieber und. Typhen 
mitunter RO stark, dass einmal in einem Sommer 400 Personen 
starben. Das alte freundschaftlicl1e Verh~Lltniss mit (tell Hanencha 
stellte 'ich bald wieder her unJ in ihrem Schutz konnten die 
Franzosen selbst dann bleiben, als Du q II es TI e Algier znm er 'ten 
Mal bombardirte. Vor dem zweiten Bombardement (1683) liess 
a,ber der Admiral aus Sorge vor dem energischen Dey Me zz 0 -

mol' t e die Niederlassungen räumen und erst 16H4 wurden unter 
der Leitung von He I y die Geschäfte wieder aufgenommen. 

Nun begann die Blüthezeit der Compagnie. 'Vährend des 
spanischen Erbfolgekrieges verproviantirte sie einen guten Theil 
Südfrankreichs und liefer te jährlich gegen 200 000 Hektoliter Ge­
treide. 1707 vereinigte sie sich mit der Konkurrenzkompagnie vom 
Cap N egro und 1713 reorgallisirten sich beide zur Co 111 p ag ni e 
d'Afr i q u e. Fast das ganze achtzehnte Jahrhnndert hindurch 
hatte diese den Handel mit den Barbareskenstaaten und die 
Korallenfischerei in den Händen und der Handel mit Getreide, 
Häuten und 'Vachs war einträglich gentlg, um die durch unver­
nünftige Ausbeutung verursachte Erschöpfung der Korallenbänke 
weniger empfinden zu lassen . Aber die Pest von 1785 brachte 
der K0111pagnie einen schweren Schlag bei und dann karn die 
französische Hevolution, "TeIche alle Privilegien unerbittlich ver­
nichtete. Sie liess zwar die Cornpagnie d'Afrique ihrer Wichtig­
keit für den Getreideimport wegen noch ein paar Jahre fort­
bestehen, nachd em sie ihr 1791 das Monopol genommen, aber 
1794 kam die Katastrophe. Die Kompagnie wurde »verRtaatlicht«, 
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ihr Betriebsfonds von 2 248 000 Livres einfach konfiRzirt. Ein 
Agent der Republik sollte die Gesch1ifte weiter führen, da er 
aber kei-n Geld zu Geschenken erhielt, gingen die Geschäfte zurück 
und nach Ausbruch des Kriegs mit der Pforte wurde 1801 la 
Calle zerstört. Bonaparte wollte die Kompagnie wieder ins Leben 
rufen, aber er verweigerte ihr aus Rücksicht auf seine korsischen 
Landsleute das Korallenmonopol , und so kam keine neue Ge­
sellschaft zu Stande, und der Tag von Trafalgar machte dem 
französischen Einfluss in Norclafrika ein Ende. 

Die Engländer beeilten sich die Konzessionen an sich zu 
reissen und behielten sie von 1806 bis 181;:). Als aber dann 
Lord Ex mo u thAlgier bombardirte, rächten die Türken sich an 
den englischen Angestellten und zerstörten la Calle wieder 
einmal. 1817 wurde es den Franzosen wieder übergeben, unter 
der Bedingung einer Zahlung von GO 000 Livres jährlich, aber da 
die Stadt bis auf den Grund zerstört w<lr begnügte man sich mit der 
vViedererrichtung des Comptoirs in Bone. Der Staatsbetrieb er­
wies sich, wie zu erwarten, als undurchführbar; man übergab die 
Geschäfte dem Hause Pa re t in Marseille, doch auch diesem War 
kein Glück beschieden und es hatte kaum wieder elie nöthigen 
Einrichtungen getroffen, als 1827 die Feindseligkeiten begannen. 
In aller Eile musste das Personal flü chten, die Niederlassungen 
wurden zum letzten Mal zerstört und Paret erlitt einen Schaden 
von mehr als 300000 Fcs. Nach der Eroberung ist natürlich von 
einer Handels-Kompagnie keine Rede mehr gewesen, aber Bone 
bedurfte auch keiner ktinstlichen Mittel zum Aufblühen. Es wurde 
schon im August 1830 von den Franzosen ohne Kampf besetzt 
und war die Hauptstadt Ostalgeriens bis zur Eroberllng von 
Konstantine. 

Den 18. Mai benutzten wir zu einem grösseren Ausflug nach 
dem Cap de Garde. Ein Wagen brachte uns hinaus bis zu 
der Einsenkung hinter dem F 0 r t Gen oi s, beinahe drei Stunden 
von Bone entfernt. Buschwald bedeckt die unteren Hänge des 
Dschebel Edough und zum ersten Mal, seit wir Algier ver­
lassen, sahen wir die Zwergpalme wieder in grösserer Anzahl, 
aber sie hat schon an gar vielen Stellen der Rebe weichen müssen 
und in wenigen , Jahren wird sich eine zusammenhängende Heihe 
von vVeinbergen bis zum Kap erstrecken. Eine gute Strasse ist 
heute schon fertig bis dorthin. Man kommt an ein paar Redouten 
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vorbei, die aber in Friedenszeiten unbesetzt sind, und dann an 
dem alten Genuesenfort, das die Einfahrt jl;ur Rhede deckt. Der 
Boden ist anfangs Gneiss, später schieben sich immer häufiger 
Marmorbänke dazwischen, bis endlich am Fuss des letzten Berges, 
'''eIcher den Leuchtthurm trägt, der Marmor zu am:;schliesslicher 
Herr chaft gelangt. Er ist freilich etwas grobkörnig, aber ein 
ausgezeichneter Baustein, und die wunderschönen gestreiften Farben­
varietäten, die man neben der weissen Sorte hier bricht, werden 
in der Zukunft vielleicht noch einmal wichtig werden. Man hat 
einen alteu Römerbruch, in dem noch ein paar mächtige Quadern 
aus besseren Zeiten liegen, wieder in Betrieb gesetzt und dnreh 
eine Rutschbahn mit dem Meere verbunden, aber die Zeiten sind 
dem Marmor eben nicht sonderlich günstig, wir sahen die meisten 
Arbeiterhäuser wieder verfallen und nur in einem Bruch arbeiteten 
noch ein paar IJeute. Uns brachte der Marmor reiche Ausbeute, 
namentlich zwei interessante Arten, die nur hier vurkommen 
(Leucockroct argia Bourg. und Helix trochlea pr). Letztere, eigen­
thlimlich schrau benförmig gewunden wie ein Bohrer, hat ein be­
sonderes Interesse durch ihre anscheinend nahe Verwandtschaft 
mit einer Gruppe sicilianischer Arten und spielt darum eine Rolle 
bei den Discussionen über den ehemaligen Landzu::lammenhang 
zwischen Nordafrika und Sicilien; hier, wo ich sie in Menge 
sammelte, konnte ich~ mich überzeugen, class die Verwandt­
schaft mit IIelix elata FCl'ure und Caroni Desh. nur eine schein­
bare ist :und dass I-Ielix' trochlect durch alle möglichen Ueber­
gänge mit ~ :einer am ganzen Mittelmeer häufigen Art, Helix 
elegans Gmcl., verbunden ist; interessant bleibt es immer, dass 
eine Abänderung, welche sonst nur als seltene . Abnormität 
ganz einzeln auftritt, hier auf dem Cap de Garde ausschliess­
lich und in grosseI' Menge vorkommt. *) Es ' ist eine schwere 
Aufgabe eine genügende Erklärung c1aflir zu finden, denn einen 
Vortheil im Kampfe ums Dasein gewährt diese Missbildung ganz 
gewiss nicht. 

*) Dieser Fall steht übrigens nicht ganz isolirt. Es sind aus Griechen­
land zwei Fundorte bekannt, an denen eine auch in Deutschland vorkom­
mende und an Kalkfelsen im ganzen Mitte]meerge bie.t häufige kleine Art, 
Helix umbilicata Mtg. s. n'(pestrisj D1IJ., ausschliesslich mit' abgelöstem 
letztem Umgang vorkommt (als Helix chol'isme1wstoma Bgt.) Von der Insel 
SYl'a kennt. man dieses Vorkommen schon seit über 30 Jahren. 
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Von dem Kanuue des Kaps hat man einen Ueberblick über 
den ganzen ~ ordabhang des Edough, eine "\yilde zerrissene Felsen­
masse, gegen das Meer überall steil abfallend und von dort aus 
unnahbar. In der Bucht unmittelbar hinter dem Vorgebirge 
scheiterte kurz nach unserer Anwesenheit ein französisch er Passagier­
dampfer in heller klarer Nacht und beim ruhigsten Wetter, weil 
Kapitän und Offiziere mit, den Passagieren beim Absynth sassen 
und das Steuer einem unerfahrenen Matrosen überliessen, welcher 
das Schiff hinter dem Kap statt vor demselben hereinlaufen liess; 
zum Glück gingen keine Menschenleben dctbei verloren. Dicht 
unter dem Kamm, am Westabhang, sind ein paar interessante 
Grotten, G rot t e sau x S ai n t s genannt, und dem Anschein 
nach den H eiligen im Allgemeinen gewidmet; sie sind meine 
vVissens noch nicht auf prähistorische Spuren untersucht, wir 
konnten sie auch nicht betreten , da eine Anzahl eingeborener 
Frauen dort Schutz vor der Sonne gesucht hatten . Auch dem 
aus Marmor erbauten Leuchtthurm konnten wir keinen Besuch 
abstatten, denn hinter dem Edough begann es in verdächtiger 
vVeise zn bnmen, und die Gewitter dieser Nordostspitze Algerien 
sind berüchtigt. Wir hatten den Wagen zurückgeschickt , es 
blieb uns also nichts übrig, als im Gesclnvindschritt der Stadt 
zuzueilen. Die Hitze war glühend und der Durst quälend; nach 
mehreren vergeblichen Versuchen erhielten wir endlich in der 
Hütte eines armen Kalabresen Wasser und Wein. Der Bursche, 
der mit seiner Frau und :zwei Kindern ganz einsam in einem 
VVeinberge hauste, arbeitete als Tagelöhner fÜT einen Franzosen; 
obschon seit drei Jahren im Lande, hatte er als Fremder keine 
Kolollistenstelle erhalten können, und er klagte mir, dass viele 
seiner Landsleute in derselben Lage seien. Es ist das ehen einer 
der schlimmsten Zöpfe in Algerien; in der Absicht, der Kolonie 
ihren französischen Charakter ~u wahren, hält man die Kolonisation 
überhaupt zurück. 

Das Gewitter hatte die Freundlichkeit, hinter dem Edough 
zu warten, bis wir glücklich wieder im Hötel waren; dann brach 
es aber mit furchtbarer Gewalt los und dauerte bis zum Abend. 
Der hohe isolirt liegende Berg wirkt auf die Wolken wie ein 
Magnet und das untere Seybousethal bedarf kaum der künst­
lichen Bewässerung. 

Den folgenden Tag widmeten wir den Ruinen des alten Hippo, 
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die freilich unbedeutend genug sind. An elen ausgedehnten Nieder­
lagen vorbei, wo die Eisenerze von Aiu Mokra zum Verlaclen 
zurecht gemacht werden, gingen wir zunächst zur Mündung des 
B 0 u d j i m a, um im Genist nach Schnecken zu suchen; die Ernte 
war nicht sonderlich reichlich, aber zahlreiche Blüthenkäfer hielten 
uns dafür schadlos. Dann gingen wir dem Fluss, welcher mit 
dem Seybouse zusammen mündet, aber durch eine Barre völlig 
vorn Meer abgesperrt ist, entlang bis zur Strasse. Die Brücke, 
welche heute noeh den ganzen Verkehr vermittelt, ist eine viel­
bogige SteinbrL-icke, der Oberbau vielleicht maurisch, die Grund­
lage aber wohl sicher noch römisch, und mt1g schon in den Glanz­
zeiten der Stadt gedient haben. Jenseits führt ein bequemer 
Fahrweg zwischen p1'~ichtigen Oelbälllllen zum Stadthügel. In halber 
Höhe liegen die gewaltigen Cisternen des alten Hippo. noch gut 
erb alten, auch die Gewölbe noch zum grösseren Theile vorhanden, 
nur hier und da durch moderne Pfeiler gestützt . Eine Hinter­
thüre gestattet jetzt bequemen Eingang, und man kann ganz 
behaglich sich einen Begriff von der Art und vVeise verschaffen, 
wie die Alten solche Bauwerke ausführten. Unmittelbar darüber 
hat man dem grossen Nationalheiligen von Bone, dem Kin;hen­
vater Augustinns, eine Statue errichtet, aber sie ist so winzig 
klein, dass sie auf ihrem Piedestal von weissem Marmor wie eine 
Nippfigur aussieht. Dafür ist die Aussicht von dem kleinen Plateau 
aus um so schöner. lOben, wo einst die Akropolis der Karthager 
stand, errichten eben die petites soeu1'S des pauvres ein 
vVaisenhaus in ge1valtigen Dimensionen, jedenfalls eines der am 
schönsten gelegenen in Algerien. "Vir stiegen bis zu seinem Ein­
gang empor und überzeugten uns, wie ausgezeichnet die Kar­
thager den Platz für ihre Ansiedelung gewählt hatten; unten am 
Seybouse erkennt lllan noch die Reste des Handelshafens. Aber 
wir konnten uns nicht lange der Aussicht frenen; wieder kam ein 
schweres Gewitter heran und zwang uns zn schleuniger Flucht. 

Auch am 20. lVI ai war das Wetter nicht sonderlich versprechend, 
ulld so entschlossen wir uns, von einem grösseren Ausfluge auf 
den Edough abzusehen und auch die Fahrt nach Philippeville auf­
zugeben, und lieber Guelma einen Tag zu widmen. Die vVälder 
des Edough, von denen eh a rl es lVI art ins *) so herrliche 

*) Von Spitzbergen bis zur Sahara. Deutsche Ausgabe II, p. 240. 
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Schilderungen entwirft, sind In der Neuzeit arg verwüstet 
worden und bieten für unsere specielle Liebhaberei gar wenig. 
In den entfernteren Gebieten war es obendrein nicht ganz 
geheuer. Die Kabylen des Edough stehen noch so ziemlich in 
demselben Rufe, wie die Maurusier des Mon s Pa pp u a, hei 
denen Gelimer Schutz fand und die Belisar nicht anzugreifen wagte. 
Gerade damals hatte ein Marabut aus der Familie Mal z a , ein 
geschworener Feind der Franzosen, sie wieder zu allerlei Unbot­
mässigkeiten aufgereizt und die Regierung hatte sich veranlasst 
gesehen, ihm ein Paroli zu biegen und einen noch grösseren 
Heiligen, den allzeit getreuen Si M ahm a r, das Haupt der Brüder­
schaft der Te dj in i, kommen zu lassen, der die Rebellen wieder 
zur Ordnung bringen sollte. Ein paar Tage früher hätten wir 
das Schauspiel hahen können, einen lebe.ndigen Heiligen zu sehen, 
ja wir hätten vielleicht seinen Segen erhalten, denn Si Mahmar 
ist unbeschal-let seiner Frömmigkeit und Heiligkeit einer der vor­
urtheilsfreiesten Araber und ein überzeugter Freund der Europäer. 
Die Zeitungen waren noch seines Lobes voll und kolportirten mit 
ganz besonderem Behagen den Anspruch, den er bei seiner Rück­
kehr von Mekka und Stambul gethan, dass er nun alle Länder 
des Islam durchwandert, Recht und Gerechtigkeit aber nur in 
Algerien gefunden habe. Da sein Orden durch die ganze Sahara 
bis zu den Bergen der Tuareg verbreitet und sein Einfluss in 
diesem ganzen Gebiete unbeschränkt . ist, begreift man, welche 
Wichtigkeit dieser Mann für die französische Regierunghat. Frag­
lich ist es nur, ob er seinen Einfluss gegen die Wühlereien der 
Snussi wird behaupten können; eben ist in Algerien sein Khouan 
der einzige, welcher ihnen noch Widerstand leistet; die Anlüinger 
Si Abderrahmans sind ihnen längst verfallen und selbst in dem 
mächtigen Orden Abd el Kader el Ghilani's macht sich ihr Ein­
fluss von Tag zu Tag mehr geltend. 

Noch muss ich eines eigenthümlichen Fälschers gedenken 
den ich durch Zufall in Böne kennen lernte und dessen Speciali­
tät aus dem Meer gefischte antike Thongefä8se waren. Ein Fischer, 
von dem ich ein paar prächtige Cardium hians gekauft, führte 
mich in seine Werkstätte. Der Mann war natürlich ein Italiener, 
der drüben schon in Antiken gemacht hatte. Hier überzog er 
mit grossem Geschick moderne Thongefasse, die ja in Nordafrika 
die antike Form fast rein erhalten haben, mit Korallen und Moos-
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thierchen; dann kann ihre Echtheit keinem Zweifel mehr unter­
liegen und sie gehen reissend ab. Auch mir 'wollte er ein Car­
dium hians, das er aus zwei nicht zusammengehörigen Schalen 
vermittelst eines künstlichen Schloss bandes hergestellt hatte, für 
schweres Geld aufhängen, doch hatte ich in dieser Beziehung 
mein Lehrgeld schon früher bezahlt und eine licht neapolitanische 
Geste belehrte den Biederma nn, dass bei mir nichts zu machen sei. 

Am 20. Mai wehte ein ganz hübscher Scirocco, als wir 
wieder das Seybousethal hinauffuhren und da wir die Sonnenseite 
im Wagen 11atten, war die Fahrt einigermassen warm. Diesmal 
konnten wir um; in Huhe der Betrachtung der Gegend ,vidmen, 
die besonders in dem Defile z.wischen Du v i v i er und G u e 1m a 
hochinteressant ist. Wo die Schlucht sich bei Na d 0 r zum Becken 
erweitert, liegt eine Fahrik hydraulischen Kalkes, und hier bei 
Nador beginnt eins der besten Ackerbaugebiete Algeriens. Ueberall 
wurde gemäht und Futter eingebracht, hier nicht fti!' \.lell \Vinter, 
sondern für den trockenen Hochsommer, ein erfreuliches Zeichen 
rationellen Ackerbaus. Zwischen dem vVeizen wurde viel Mais 
gebaut und hier und da auch Hafer, eine Seltenheit in Algerien. 
Die Oelbäume sind hier fast siimmtlich veredelt und liefern bereits 
reiche Erträge. Mit sinkender Nacht erreichten wir den Bahn­
hof von Guelma und liessen uns zu dem etwa eine Viertelstunde 
entfernt auf einem Vorsprung des Mahotma liegenden Städtchen 
hinaufbefördern. 

G u e 1 m a ist ein freund liches sauberes Städtchen, wie alle 
die französiscben Neugründnngen in Algerien, und ebenso lang­
weilig. Trotzdem liegt es auf uri1lter Grundlage; die wenigen 
Ueberrest,e der Römerstadt K a 1 a 111 a sind in dem recht hübschen 
öffentlichen Garten aufgestellt: einige Inschriften, Grabsteine, 
Altäre, auch ein paar Manllorskulpturen, darunter ein hübscher 
Frauenkopf, der wohl eine bessere Stätte verdiente, als elie Mauer­
ecke, in der man ihn verborgen hat. Ausserdem sind in der 
Kasbah noch die Reste eines mächtigen Gebäudes, anscheinend 
einer dreischiffigen Basilika aus christlicher Zeit, erhalten. 

Guelma brachte uns keine sonderlichen Resultate. Wir wollten 
dem M a ho u n a, der verlockend nach Süden vor uns seinen M ar­
morgipfel erhob, einen Besuch abstatten, aber von den kleinen 
Stiefelwichsern auf der Strasse wollte keiner den Weg wissen und 
auch im Hotel konnte man uns keine Auskunft geben; von den 
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europäü;chen Bewohner Guelmas scheint keiner oben gewesen zu 
spin. So schlugen wir also einen anRcheinend in der gewünschten 
Richtung laufenden Fahrweg ein, von dem wir hofften, dass er 
uns zu den früher oben betriebenen Marmorbrüchen fiihren würde, 
aber nach einiger Zeit lief er gerade in den Buschwald hinein 
und wurde zu einem schmalen Fusspfade, welcher durch dichten 
Wald in ein enges, schluchtartiges 'rhal leitete. Hier machten 
wir an einigen niederen F'e]Flen allerdings eine ganz hübsche Aus­
beute, aber weiter oben hörten elie Felsen auf, und als wir 
endlich den Kamm erreichten, sahen wir den Mahouna noch in 
weiter Ferne und durch ein paar bewaldete Rücken von uns ge­
trennt., über die den vVeg zu finden wir uns doch nicht getrauten. 
Wir drehten also um und c1a ein aufsteigendes Gewitter ei~e 
Mittagsexkursion llnräthlieh erscheinen liess, gaben wir den Maholma 
auf. Vor zwanzig JahrE?n hätten wir seine vValdschluchten schwer­
lich so sorglos betreten; gerade in ihnen hat J u 1 es Ger a r d 
seine glänzende Laufbahn aIR Löwentödter begonnen. 

Am anderen Morgen fuhren wir schon um 3/46 Uhr weiter, 
zunächst nur bis Bou Nouara, c1er Station vor Krouhs, die 
unmittelbar an den Kalkfel sen und der alten Todtenstätte liegt. 
Gegen zehn Uhr waren wir dort, übergaben unser GepiLck dem 
frelll1cllichen Stationsvorsteher, der merkwiirdiger vVeise von den 
Dolmens wusste, und sc11ritten dann dem nahen Berge zu. Ein 
prachtvoller wolfsstreifiger Windhund, ein tichter SI ugi aus der 
vViiste, schloss sich uns an: er schien es als H und eines Europäers 
für seine Pflicht zu halten, uns zu begleiten und zn beschützen. 
Es ist eine schöne Hace, ganz unseren grossen vVindhunclen o'leich, 
nur vielleicht etwas stä.rker gebaut, auch' mit hängenden Ohren, 
ungemein graziös und vornehm in ihren Bewegungen, aber, wenn 
einmal aufgeregt, wild und blutdürst.ig. Die Färhung ist meist 
ein einfarbiges Golbroth, doch sieht man auch nicht selten ge­
striemte, und in Tunis fand ich auch einen glänzend schwarzen. 
Von elen gemeinen Dorfhunden halten sie 'ich getrennt, wie von 
einer anderen Art. Ihre Schnelligkeit ist eine wunderbare. aber 
trotzdem sind nur die allerbesten im Stande, die flüchtige Gazelle 
im Lauf zu fangen, wenn sie sie nicht beschleichen können, und 
solche Exemplare sind ausschliesslich in den Händen der vor­
nehmsten Chefs. Das gewöhnliche Jagdobjekt der Slugis ist 
auch nicht die Gazelle, sondern die Bubalis-Antilope (Alcelaphus 
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bubal1"s Pallas) , welche in zahlreichen Hudeln die Vorwüste be­
lebt. Der Slugi ist der Liebling des Arabers und wird von ihm 
als ein vom gemeinen Hunde ganz verschiedenes Thier angesehen; 
er ist sein Zeltgenosse und der Spielkamemd der Kinder un(1 wird 
bei Erbtheilungen 80 hoch geschätzt wie ein Pferd. Allem Anschein 
nach ist er auch mit den Arabern ins Land gekommen, denn die 
vVindh l1ndrace, welche die alten Egypter besassen, und welche 
auf den Denkmälern auch zur Löwenjagd benützt erscheint, ist 
nicht der Slugi, sondern hat aufgerichtete, höchstens an der Spitze 
leicht umgeklappte Ohren. Die arabische Tradition leitet ihren 
Namen · von dem des sagenhaften Landes SI ugu 1a ab und lässt sie 
aus einer Kreuzung von Hunden· und Wölfen entstanden sein. 

Ein paar hundert Schritte brachten uns an den Fuss der 
Felsenberge. Hier in einer Steinwüste sonder Gleichen haben 
Generationen längst vergangener Zeiten, die in den fruchtbaren 
ThiiJern unten wohnten, ihre Todten zur letzten I{ulte gebettet. 
Zu Hunderten stehen noch die Dolmens umher, vier rohe Platten 
des Kalksteins und eine Deckplatte darüber, keines, soweit wir 
sie gesehen, vor den anderen' ausgezeichnet, vielleicht auch keines 
ungeplündert, so gering auch die Leichenbeigaben gewesen sein 
mägen. Von Tausenden sieht man noch kenntliche 'rrümmer, 
und wenn man bedenkt, dass dieses Leichenfeld bei el Guerrah, 
vier gute Stunden weiter nordwestlich, beginnt, und bis zum 
Fusse des Dschebel Thaya südöstlich fortstreicht, so wird man es 
nicht übertrieben finden, wenn man die Zahl der hier befindlichen 
Dolmens nach Zehntausenden berechnet. 

vVir kamen aber nicht um der todten Urkabylen und ihrer 
Gräber willen, sondern wegen der schönen Helix massylaea Morelet, 
welche sich hier findet und die horizontalen Deckplatten mit . 
Vorliebe benutzt, U111 sich darunter vor der Sonnengluth zu 
bergen. Es war keine Kleinigkeit, sie in ihren Verstecken auf­
zufinden; wir musRten in die yorn offenen Dolmens hineinkriechen 
und auch sonst, auf dem Boden liegend, die horizontalen Fels­
spalten untersuchen, um eine nennenswerthe Anzahl zusammen­
zu bekommen. Die Sonne brannte furchtbar vom wolkenlosen 
Himmel, aber die Kröten hüpften munter zwischen den Steinen 
herum und verkündigten für den Nachmittag wieder das gewohnte 
Gewitter. Im Stationsgebäude empfing uns der Slugi, den die 
Langeweile und die Mittagszeit vor uns nach Hause getrieben 

20 
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hatten. mit Freudengeheul, und der branne 8tationsdiene r er ­
quickte uns mit köstlichem Wasser. Er hatte den Krieg als 
Turko mitgemacht und Deutschland und Berlin aus eigener An­
schauung, wenn auch unfreiwillig, kennen gelernt; es hatte ihm 
r echt gut da gefallen und er rühmte die gute Behandlung, aber 
von dem deutschen "'Tintel' sprach er denn doch mit einem ge­
linden Schauder. 

Mit dem Zug von Bane rückte auch das gemeldete Gewitter 
vom Thaya her an, aber da wir vor ihm herfuhren, kamen wir 
noch trocken nach Konstantine und in unser altes Quartier. Aber 
dann brach auch ein tUchtiges Wetter los. Die Konstantinel' 
waren ganz verblüfft über die ewigen Gewitter und R egen, und 
unser Kellner wusste gar nicht genug zu erzählen von der SUnd­
fiuth, die sich zwei Tage vorher über die Stadt ergossen habe. 
Um Kroubs lag das zehn Tage früher gemähte Heu, fast schwarz 
geworden, noch auf den vViesen, unerhört für Nordafrika, aber 
eine gi:instige Vorbedeutung für uns, die wir unsere lang aufge­
schobene \Vüstentour nun endlich antreten wollten. 

Sechzehntes Kapitel. 

Batna. 

Zwei volle Tage hatten wir zu arbeiten, um unsere Ausbeute 
in Ordnung zu bringen und zur Absendung nach Hanse fertig zu 
machen. ])en uns noch bleibenden Sonntag verwandten "wir zn 
einer Fahrt in der Richtung von Philippeville, wo an hohen 1,lel­
senkäl1lmen eine eigene kleine Deckelschnecke leben sollt e. Die 
täglichen Gewitter hatten die Luft angenehm abgekühlt und es 
war sogar recht frisch - am 25. lVIai -, als wir mit dem ersten 
Zug nach Norden fuhren. Die Bahn durchbricht in zwei Tunnels 
die Kalkfelsen des lVIecid, dann wendet sie sich in weitem Bogen 
nach Norden, den Gehängen des Rnmmelthales entlang. Die Ge­
gend ist grün und ziemlich gut kultivirt, aber überall ragen nackte 
Felsknppen hervor, in der Bildung offenbar dem Felsen von 1\.011-

stantine völlig gleich und vielleicht, wie er, nur Reste eines grossen 
Plateaus, dessen weichere Theile die FlUsse nach und nach hin we<Y 

<:> 
geführt haben. In reizender Umgebung liegt tief unter der Bahn 
das Dörfchen H a 111 m a. Etwas weiterhin verliessen wir das ThaI 
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des Rummel, der hier nach Nordwesten umbiegt und den Namen 
On edel K e bi r, . der grosse Fluss, annimmt, und folgten dem 
ThaI seines N ebenft llsses, des Oued Smendou, eines kleinen Ge­
wässers, das aber manchmal arg toben mag, denn es hatte in der 
Thalsohle an mehreren PUllkten die Strasse völlig zerstört und 
man war eben beschäftigt, eine neue höher ohen am Hang anzu ­
legen. Nun wird die Gegend interessant; zur Seite rag'en die 
pri:ichtigen Kew"l der Deux Mamelles, von den Eingeborenen 
T ou mi e t genannt, empor, gerade vor uns erhebt sich der Kalk­
kallilll, welcher von Konstantine aus gesehen den llorizont nach 
Norden begrenzt und die VVasserscheicle zwischen dem Ouecl el 
Kebir und dem Saf Saf bildet. Die Bahn durchbricht ihn in 
einem längeren Tunnel, dann geht es steil abwärts, und mit Be­
dauern sehen wir die vielversprechenden Felsen am Tunneleingang 
in anscheinend unerreichbare Ferne entschwinden. Aber als nach 
einer halben Stunde unser Zug auf dem Bahnhof V()l"! C vI cl es 
o 1i vi ers hält, liegt der Tunnel in höchstens einer Viertelstunde 
Entfernung gerade über uns, freilich ein paar hundert Meter höher. 
Die Bahn hat eine stundenl:tnge Schleife gemacht, um von der 
Was 'erscheide herabzukommen. 'ViI' hatten zwar Billete nach der 
nächsten Station e I Ar ou ch ~ aber günstiger konnten die V erh~i,lt ­
nisse dort für uns nicht sein; also stiegen wir rasch aus Ulld 
trabten die alte Heerstrasse nach Konstantine entlang gerade auf 
die Felsen zu. Unmittelbar an deren Fusse liegt eine kleine An­
siedelung, Arme e fran yaise genannt, weil in den Felsen diese 
Worte eingehauen sind, um daran zu erinnern, dass es die fran­
zösische Armee war, welche die Strasse durch diese Felsen er­
öffnete. Das Dörfchen ist anscheinend nur noch von den Arbeitern 
der an den Felsen lehnenden Kalkbrel111erei bewohnt; Verkehr 
findet auf der guten Chaussee kaum mehr statt. 

An den steilen Kalkklippen trafen wir eine reiche .Ausbeute; 
aber das Sammeln fanel hier unter erschwerenden Umständen statt, 
denn dichtes Brombeergebüsch umgab bis zu Brusthöhe überall 
den Fuss des Felsens und in ihm hiess es steil aufwärts klettern. 
Einige Fallimente blieben zum Glück ohne schlimme Folgen, da 
man In den Brombeeren eine elastische Unterlage fand, und so 
arbeiteten \yir trotz der schwülen Hitze, bis gegen 1 Uhr. Aber 
dann machten elie schweren 'Vetterwolken , welche rings herum 
hingen, Ernst und von drei Seiten rückten Gewitter gegen die 
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WasserscheidE' heran. Nun war an ein Ersteigen der höchsten 
Spitze, des Pic de Sainte Wilhelmine, der wir schon ganz nahe 
waren,' nicht mehr zu denken, und wir eilten hinunter in das gleich­
namige Dörfchen. Dasselbe ist aber nur eine Arbeiterkolonie fUr 
eine ausgedehnte Ferme; wir fanden dort wohl einen köstlichen 
Brunnen, aber kein Unterkommen, doch gelang es uns, noch den 
Bahnhof zu erreichen, in dessen Restauration wir den N aehmiUag 
unthätig verdämmern mussten. Die Station i~t nicht unwichtig, 
da sich hier die Strasse nach Co 11 0 durch das ThaI des 0 u e d 
Guebli abzweigt; aber .es scheint wenig Verkehr da zu sein, und 
ein Dorf hat sich noch nicht gebildet. Die Lage auf einem von 
der vVasserscheide herabsteigenden Kamm ist wunderschön; man 
übersieht das ganze wild zerrissene Hügelland bis zum D sc heb el 
Gonfi und zum Kap Bougiarone bei Collo und nach der anderen 
Seite die schön geformte Kette der Deux Mamelles. 

Die Gewitter machten am Col des Oliviers keinen rechten 
Ernst, aber als wir am Abend nach Konstantine zurückkamen, 
fanden wir sowohl unseren am Tage zuvor angekommenen Freund 
Petersen, als auch den Wirth in Sorgen um uns, denn über der 
Stadt hatte sich ein furchtbares Unwetter mit Hagelschlag entladen 
und die Strassen zeitweise völlig überschwemllit. 

Nun waren wir mit der Umgebung von Konstantine fertig, 
und es war die höchste Zeit, wenn wir Bisb'a noch besuchen 
wollten. Am anderen Morgen wurden die Kisten nach Deutsch­
land, der Koffer llach Tunis expedirt, auch sonst noch ein paar 
Sachen erledigt, die lächerlich kleine Rechnung berichtigt, dann 
waren wir reisefertig. Unsere Abfahrt gestaltete sich einiger­
massen dramatisch. vVieder zogen schwere vVetterwolken auf und 
als vorsichtige Leute gingen wir eine Stunde früher als nöthig 
zum Bahnhof und sahen dort in aller Ruhe das Gewitter heran­
ziehen. Der Zug war formirt, meine Frau schon eingestiegen, 
ich stand mit unserem Begleiter und einem jungen französischen 
Geologen, den wir am Morgen kennen gelernt ~ noch auf dem 
Perron, da brach mit einem Mal ein so furchtbares Hagelwetter 
los, dass wir nur rasch unter das Sehutzdach zurückspringen 
konnten und für mich keine Möglichkeit war, ins Coupee zu ge­
langen. Eine halbe Stunde verging, bis die Elemente sich soweit 
beruhigt hatten, dass der Dienst wieder aufgenommen werden 
konnte. Zehn nasse Personen wurden dann in das einzige vor-
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handene Coupee zweiter Klasse gestopft und bei immer noch 
strömendem Regen ging es hinaus. Die mitfahrenden Franzosen 
schimpften weidlich über Grevy und seine übelallgebrachte Milde 
gegen Verbrecher, denn wir waren nur deshalb so zusammengedrängt 
worden, weil das zweite Coupee für einen zu Zuchthaus begnadigten 
Giftmischer und seine Begleitung bestimmt war. Aber bald wur­
den sie still und es kam ein unheimlicher Moment. Gleich hint'er 
dem Hippodrom überschreitet die Bahn in schwindelnder Höhe 
ein SeitenthaI, und die Brücke ~chien nicht sonderlich in Ordnung, 
denn man arbeitete daran und die Züge passirten sie immer im 
langsamsten rrempo. Diesmal hielten wir, die 'Vagen viTurden 
einer nach dem andern abgehängt und von den Bahnarbeitern 
hinübergeschoben, \\"ährend Schlag auf Schlag folgte und l{egen 
und Hagel auf die Decke prasselten , Es gehörte \'Vahrhaftig keine 
grosse Phantasie dazu, um ein Schwanken der ganzen Brücke 
zu empfinden. 

Endlich waren wir drüben wieder alle beisammen und nun 
ging es rasch aus dem Bereich des Ge\vitters hinaus und das ThaI 
des Bou Merzoug hinauf biR el Guerrah Die Gegend sah erheb­
lich anders aus, als bei unserer Ankunft; in Folge der schweren 
Regen führte der Fluss auch über die Einmündungsstelle der 
Quelle hinaus noch \Vasser und ganze Strecken des Thalboc1ens 
waren überschviremmt. Kurz nachdem die Bahn nach Batna sich 
abgezweigt, erweitert sich das ThaI zu einer geräumigen Ebene, 
offenbar einem alten Seebecken , das von drei nackten, seltsam 
geformten Kalkbergen, delIlOsehebel Fortas, dem Dschebel 
Guerioun und dem Nif-en - Sser (Adlerschnabel) malerisch ein­
gefasst wird. Unmittelbar am Fuss des letztgAnannten Berges 
liegt A In Mli 1 a, wo die grossen Rennen stattfinden; in der 
sumpfigen Umgebung weiden arabische Heerden~ die hier ausge­
zeichnete Sommerweide finden, unter ihnen · auch einige Kameele. 
Eine niedere, kaum wahrnehmbare Schwelle trennt diese Fläche 
yon dem etwas höher liegenden Bassin der Salzseen, das einen 
Theil der Gewäs. er aus den Aures anfnimmt, abf'r keinen Abfluss 
nach dem Meere 7,U hat. Auf einer schmalen Landenge zwischen 
den Seen Tin silt zur l{echten und Mzour i zur Linken liegt die 
Station 1 e s La c s, nicht unwichtig für die Salzgewinmmg, eine 
halbe Stunde weiter folgt Ai n Y ac 0 u t, wahrscheinlich das alte 
N 1..1 111 i cl i apo I i s, wo sich die vertriebenen Kanaaniter nieclerliesen 
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(vergl. p. 155). Hier an der einzigen Quelle zwischen Batna und 
Ain Mlila war immer eine bedeutende Ansiedelung ; dass sie als 
ein uralter Kultnrsitz angesehen wurde, beweist der Umstand, dass 
ganz in der Nähe die Könige der Numider ihr Erbbegräbniss 
hatten und den Medrassen, das Seitenstück zum Grab der Christin 
bei Koleah, erbauten. Auch die französische Regierung hat hier 
ein Kolonistendorf angelegt, aber den Ansiedlern muss das Klima 
nicht sonderlich gefallen haben, denn sie sind schon im ersten 
J ahre alle davongelanfen und in den zerfallenen vVohnungen 
hausen nun Eingeborene. 

Die Umgebung blieb eine kahle ballmlose Fläche, nur hier 
und da erhoben sich graugrüne Büsche aus dem niefleren feinen 
Gras, von lebenden Wesen war nichts zu sehen. Die herein­
brechende Nacht verhüllte weiterhin die Gegend und es wurde 
recht unangenehm kühl, so dass wir froh warelL als wir gegen 
halb neUll Uhr unser Reiseziel Bat n a erreichten. 

Am anderen Morgen zeigte der Thermometer 8° C. und die 
Wolken lagen so tief, dass wir die prachtvollen Berge der Umgebung 
nicht erkennen konuten. Trotzd em entschlossen wir uns zu einem 
Besuch des nahen Lam bessa, wohin kleine Omnibusse zu bi lligem 
Pr(~is den Verkehr vermitteln. Eine ausgezeichnete Strasse führt 
in fast schnurgerad er Richtung dahin, aber sie war im Anfang 
kaum passirbar, so fürchterlich hatte es am Tage vorher geregnet. 
Doch die Sonne des Süden~ trocknet rasch und ehe wir das zehn 
Kilometer entfernte Dorf erreicht hatten, waren eli e Spuren des 
Regens fast verschwunden. Wir fuhren durch die Militärvorstadt 
und an dem hier ganz isolirt liegenden, durch eine eigenthümliche 
Moschee ausgezeichneten Village arabe vorbei, durch ein e frucht­
bare, langsam ansteigende Thalebene, deren Gerstenfelc1er leid el' 
nicht so sorgsam gepflegt waren, "vie man hätte erwarten sollen; 
vielfach waren sie offenbar wieder in den H~inden der Eingeborenen, 
die europ~i,ischen F ermen standen verfallen, auf ihren Höfen machten 
sich schwarze Araberzelte breit und die angepflanzten Oelbäume 
verkamen. Zur Rechten traten bald steil abfallende bewaldete 
Höhen, die letzten Ausläufer der Am·es, an den vVeg heran, zur 
Linken dehnten sich kahle niedere Hügel mit eigenthümlichen 
senkrecht abfallenden Felsenbänken gekrönt. Die Strasse Hiuft 
gerade auf das Thor des riesigen Zuchthauses los, das Napoleon IH. 
hier für die Opfer des Staatsstreiches banen liess. Gegenüber 
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liegt em ausgedehnter, ausgezeichnet gepflegter Garten mit· 
pr~ichtigen Obstbäumen und hinter demselben erhebt Hich die 
m~ichtige Huine des Prätoriums der Römerstadt Lambaesis. 

Es ist ein e merkwürdige Erscheinung, dass die Berber, die 
sonst überall die Römerbauten bis auf den Grund zerstörten, ge­
raue hier eine ganze Anzahl GebtLude unbeschädigt haben stehen 
lassen. Dieselbe Thatsache tritt uns in rrebessa entgegen, aber dort 
erhielt sich immer ein neutraler Marktplatz für den Handel zwischen 
den Bergbewohnern und den Stämmen der Hochebene und die 
Stadt wurd e niemals zerstört, während Lambaesis nach dem Abzug 
der dritten römischen Legion völlig verlassen worden zu sein scheint 
und schon bei Procopius nicht mehr genannt wird. Vielleicht 
hielten sich gerade hier die romanisirten Eingeborenen, deren 
Spuren in den Aures sich heute noch nachweisen lassen. *) Auch 
auf dem ganzen Hochplateau am N ordfuss der Aures I das durch 
die befestigte Linie Lambaesis - Theveste gegen elie B8rgstü,ll1mc ge­
schützt wurde, sind die römischen Ruinen besser erhalten und liegen 
sie zahlreicher beisammen, als irgendwo sonst in Algerien. Heute 
ist das g::mze Gebiet Steppe, der 'YVeid egrund für die Heerden 
einiger Araberstämme. Im Alterthum war es reich bevölkertes 
Kulturland, nnd diese Ver~inderllng wird gewöhnlich als Beweis 
dafür angd·Lihrt, dass das Klima in N ordafrilm sich in historischer 
Zeit verschlechtert habe. Mir scheint da~ kaum beweisend. W ir 
wissen durch Procop, dass alle die Anresthäler zur künstlichen 
BewLisserung eingerichtet waren. Als der Patricius S a I 0 mon 
mit seiner Armee die MaurLlsier in den Am·es bekämpfte, lagerte 
er in dem Thale des A bi gas **), das ganz trocken erschien, weil 
die lYJallrllsier das vVasser in flie verschiedenen Bew~isserungs­

griiben vertheilt hatteTl. In der Nacht schlossen diese aber die 
Schleussen rmd leiteten das ganze vVasser in clas Lager der Römer, 

*) ~ach M asqueray (in Bu1le t . Soc. Geogr. (6) T. XII ,) n ellnen 'ich 
von den AUl' esst ä mm cn die lYl en (w , Nära und A brh h eute noc h R ownti,nia, 
Rö me r ll11U h ezeiehnen die Tagoust , die el ArMct und di e Bau Z ina a ls 
Berber; sie rÜ]lm en sich der A bstammun g von einem R umi B urchi , der sich 
den Arabe m ni ch t untcrw orfen, und h auen noch manch erl ei christli ch e Ge­

]lräu ch e crh a lten , wähl'cl1l1 sie sich um den Kor an weni g bekümmern. 

",,:,) lYlas(jHeray su cht diesen in uem Quä l l'aga; die Bescllreihun g ues 

Prokn )) ist mit d er Localitä t nur schwer in E inklang zu h r in gen , u ml es 

ist gan z un sich er , welchen Theil der Anres er mit se inem :\Irons Anrasius 
meint; ::'11. verm nth et sogar, dass er zwei vcrsehi cüene Lokalitäten so be 7.eichnc. 



die dadurch in grosse Verlegenheit Immen. Die Bäche fliessen 
Jl eute noch geradeso von den Aures herunter, und eine einheimische 
Bevölkerung - den Europäern sagt das überaus rasch wechselnde, 
im Winter r auhe, im Sommer glühend heisse Klima nicht zu -
würde heu te gerade noch wie früher ganz günstige Bedingungen 
für die Ansiedelung- finden. Sie müsste nur sorgsamer, als heute 
von den Franzosen geschieht, mit dem vorhandenen Wasser umgehen. 

Das französische Dorf La mb ess a liegt etwa eine Viertel­
stunde hinter dem Zuchthausgebäude ; es nimmt trotz seiner ziem­
liehen Ausdehnung nur einen kleinen Theil des Rninenfeides ein 
ulld machte uns nicht gerade den Eindruck fröhlichen Gedeihens, 
obschon der Boden fruchtbar und reichlich bewässert ist. vVir 
gingen durch es hindurch und erstiegen eine dahinterliegende Höhe, 
WH einen Ueberblick über die ganze Ruinenstätte zu gewinnen. 
Dann trennten wir uns; Dr. Petersen wünschte einen der höheren 
!tücken zu ersteigen, um wo möglich einen Ueberblick über die 
AUl'es nach dem Hochgipfel des Scheliah hinüber zu gewinnen, 
wir blieben in dem von mehreren frischen Bächen durchrauschten 
'rhalgrunde, um zu sammeln und nebenbei die Huinen zu be­
trachten. Die Ausbeute an Schnecken war nicht sonderlich reich­
lich~ nur die weiter nach Westen hin nur lokal vorkommende 
lIclix melal1ostoma Drp. fanden wir in ziemlicher Anzahl, dafi:il' 
aber hahlreiche Käfer nnd ganz besonders viel Schmetterlinge. 
Gegen Mittag kehrten wir an einem rrhorbogen vorbei, dessen 
einfach schöne Verhältnisse ihn ReIbst in Rom Beachtung finden 
lassen würden, nach dem Dorf zurück, fanden aber unsren Ge­
fährten noch nicht vor und gingen darull1 nach dem Frühstück 
noch einmal hinüber nach der anderen Tbalseite, um die Zinnen­
krone eiues der niederen Hügel hU inspiciren. Auch hier suchten 
wir anfangs vergeblich, aber im letzten Augenblicke - um vier Uhr 
ging der Omnibus nach Batna zurück - entdeckten wir noch 
ein paar Exemplare der seltenen J-felix punica 1J.101'clct und al8 
wir Zllll1 Cafe zurückkehrten, hatte Petersen von der anderen Seite 
aussel' einigen interessanten Versteinerungen ein paar typische 
Exemplare von Helix massylaca JJlorel. mitgebracht, Grund genug

1 

um uns zu bestimmen, bei der B,ückkehr von Biskra noch ein 
paar Tage an Batna und Larnbessa zu wenderl. 

Gegen Abend kam wieder das gewohnte Gewitter, aber e 
zog rasch und oh11e viel Hegen vorbei, und nachher klärte ich 
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der Himmel so auf, dass wir für den folgenden Tag schönes 
vVetter erwarten konnten, wie wir es für eine Besteigung des 
majestätischen Pi c des Ce d res brauchten. Ich hatte zwar keine 
sonderliche Lust, auf die steile Spitze des dritthöchsten Berges 
in Algerien hinaufzuklettern, aber Freund Petersen, der Präsident 
des deutsch-östreichiscben Alpenklubs, konnte unmöglich an ihm 
vorübergehen~ und so machten ,vir uns al11 27. Mai ziemlich zeitig 
auf den ~T eg, begleitet von einem Eingeborenen Namens 13rahim, 
der den Weg zur Spitze wissen sollte und den nöthigen Proviant 
tnlg. Meine Frau zog es glücklicher Weise vor, im Hotel zu 
bleiben, obschon Schwarz die Entfernung bis zu den Cedern nur 
auf fünf Kilometer angibt und behauptet, man höre die Löwen 
vom Berge deutlich in Batna brüllen; wir waren denn doch schon 
zu vertraut mit dem Süden, um die Entfernung bis zum Fusse 
des Berges auf weniger als das Doppelte zu taxiren, und das 
schien nach der Tour am Tage vorher ein wenig '1.11 vid. Ich 
behielt auch Recht, wir brauchten trotz tüchtigen Ausschreitens 
fast zwei Stunden, bis wir den Eingang des T1wles erreichten, 
das sich um den vorspringenden Cedernpik herum ins Massiv des 
Tuggur hineinzieht, und noch eine gute Stunde mehr bis zu den 
ersten Cedern. Der das ThaI durchströmende Bach lag unten 
vollkommen troeken, aber er musste ein paar Tage früher arg 
getobt haben, denn fast einen Meter höher lagen ~lassen zu­
sammengeschWellll11ten Geniste:;;, über die ich natürlich gleich her­
fiel, in der Hoffnung eÜJe recht reiche Ernte an kleinen Schnecken 
zu machen. Aber ich fand absolut nichts; und auch die langge­
zogenen Felsrücken, welche ganz den »Zeugen« bei Boghar 
(cfr. p. 119) glichen, erwiesen sich völlig schneckenleer. Damit 
war fUr mich die Hoffnung auf einen guten Erfolg dieser Ex­
kursion verschwunden, und ohne uns länger mit Suchen an den 
Hängen des Piks aufzuhalten, schritten wir ·weitAl' tha]auf. 

Eine balbe Stnnde höber liegt eine Vlln viel' Förstern be­
wohnte Ansiedelung. Einer derselben lud uns frellndlichst ein, 
bei ihm einzutret en und uns etwas zu erquicken. Vvir gaben 
uns natürlich sofort als Deutsche zu erkennen, aber das tbat 
seiner Freundlichkeit keinen Eintrag, und er bedauerte nur, dass 
gerade Posttag sei und er uns darum nicht dm'eh die Cedel'l1-
wälder begleiten könne. Mein Taschenaneroid erregte seine ganze 
Aufmerksamkeit und gerne hätte er es mir abgekauft, ich konnte 
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es aber nicht entbehren; in e1nem semer forstbotanischen vVerke 
sah ich mit Freuden die bekannten Holzschnitte au Rossnüisslel's 
Walo, musste mich aber auch überzeugen, dass das Forstpersonal 
in Algerien, trotz der ganz anderen Vegetation und der voll­
kommen anderen V erh~iJtnisse des Bodens und des Klimas, sich 
mit der Literatur behelfen muss, fli e n il' das Mutterland ge­
schrieben ist. 

Natürlich fragten wir nach den Löwen, denn dass die 
Wälder um I3atna noch von diesen Bestien wimmeln, gilt in 
ganz Aigerien für ausgemacht; aber auch hier wurde uns die 
Antwort, daJür seien wir um ein paa,r Jahre zu sp~it gekommen. 
Unser Gewährsmann wohnte nun acht Jahre in den Cedern­
w~ildern , aber in der ganzen Zeit hatte er weder von einem 
Löwen noch von einem Panther gehört. geschweige denn einen 
gesehen. Hier hat besonders Chassaing unter den Raubthieren 
aufgeräumt, aber er hat bÖben Dank dafür bekommen. Im Früh­
ling 1870 war er in einem französischen Bade, um seinen Rheu­
matismus auszukuriren; Frau und Tochter b wirthschafteten seine 
Ferme in einem Vorthale der Anres und blieben, vertrauend auf 
d~e Anhänglichkeit der umwohnenden Eingeborenen, als die 
Berber sich erhoben. Aber die wilden Schuwi, zur Verr.weifluno· 

t') 

gebracht durch (he Erpressungen der arabischen Kaic1s, die ihnen 
die Franzosen anfgezwungen, schonten "Niemand; die a,rmen 
Frauen wurden nach schauderhaften Martern lebendig verbrannt 
und der Mann, der elie Gegend von den Löwen hefreite, befindet 
sich jetzt im Irrenhause. 

Vierzehn Jahre sind seitdelll vergallgen, aher noch liegt der 
düstere Schatten des damaligen Anfstcmdes a,uf der Gegend. Er 
dauerte nur wenige vVochen, aber er brach mit einer solchen wahr­
haft vu lkanischen Gewalt aus, dass, obschon die Provinz damals noch 
ihre ganze BesatZLUJg hatte, nur mit :\Jühe Batna und Lal1lhes"a 
gegen die wüthenden BergsUimme gehalten wurden. Koch ein 
paar Mal haben seitdem schwächere Zuckul1O'en stattgefL1nden und 
noch immer sind die Aures das am schwersten zu regierende Ge­
biet Algeriens, wie sie ja auch die letzte Burg der Maurl1sier 
gegen Rölller, Vandalen und Byzantiner wa,reu. 1\ urz oberhalb 
der Försterwohnung lagen die Trümmer einer enrop~iischen Mühle; 
brule en 1870, sagte unser Brahim, und erzählte mit sichtlichem 
Schauder, dass hier siebzehn Personen mit verbrannt worden 
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seien. Es war ihm selbst gar nicht geh euer; er war ein Araber 
von den Ouled Kantal'a und schien die Schawi für eine Art 
Menschenfresser zu halten. 

An der Mühle führte zu unserer grossen Uebel'l'aschnng der 
weiter unten ganz ausgetrocknete Bach klares vVasser genug, und 
hier begann ein reizendes vValclthal, wie wir es in Afrika nicht 
vermuthet hätten. Zwischen zwei hohen Felsenrücken zog es sich 
um J en Cedernpik herum, von dem Bache durchrauscht, von 
üppigem Grün erfüllt; ein paar Stücke Vieh weideten auf den 
Berg,yiesen, die Vögel jubelten, Schmetterlinge flogen, *) . es wal' 
wie in einem unserer deutschen Gebirge. Aber am Hange standen 
überall Cedern, bald uralte verwetterte Riesen mit pinien artigen 
l{ronell, aber immer ein paar solcher Schirme an einem Stamme 
über einander gesetzt, bald jüngere pfeilgerade Säulenstäl1lllie, 
wie die Edeltannen des Schwarzwalc1es, und dazwischen überall 
junger N achwllchs, die reizendsten Christbäumchen, die m~.ll sich 
denken kann. .J e höher wir stiegen, llln so ausschliesslicher 
herrschten sie, anfangs nur am Berghange, dann auch im Thale, 
e111 ganz eigenartiger unvergleichlich schöner Wald. Der vVeg, 
ein ziemlich praktikabler Fahrweg, zog sich in bequemer Steigung 
um den Pik herulll bis zu dem Joch, clas den isolirten Gipfel an 
die Hauptgebirgsmasse anschliesst. Hier, bei den Trümlllern einer 
auch 1870 zerstörten Stigemühle, hatte sich eine :B'aruilie Einge­
boi'euer ange::;iedelt, und hier liessen wir unseren Brahim mit dem 
Proviant, denn einen Führer brauchten wir nicht mehr. Gerade 
übel' uns, etwa, noch 500 Meter hoch, stand der Gipfel des Spitz­
berges, dachartig steil nach allen Seiten abfallend, aber sonst kein 
Hin derniss bietend. 

Durch einen steilen Ravin stiegen wir hinauf. Mit jedem 
Meter l den wir höher kamen, wurden die Cedern schöner; Stiil11111e 
von zwei Meter Durchmesser waren bald keine Seltenheit mehr. 
Zwischen den lebenden grünen Bäumen standen aber auch in Menge 
abge.'torbene, entrindet bis zum Gipfel, weiss wie Gerippe, ein 

,;,) Hier sah il:h zum er sten Mal den prächti gen nur a uf die Al1l'E>s he­
schränkten Abdelkacle1', der mit sein en schwal'zschillernden Flügeln einpll ganz 
eigenthümlich en Eindruck macht. L eider gelang es mir n icht, ein unv er­
sehrtes Exemplar zn erhaschen und aueh Herr Merld, e in un garisch er Ento­
mologe, den ich später in L ambessa traf, wa r nicht glücklicher gewesen; 
j edem gefangenen war ein keilförmiges Stück aus üem F lügel gehissen. 
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geradezu gespenstiger Anblick, umgestürzte un d ihre zersplitterten 
Aeste lagen überall zwischen den Felsen umher , ,,,'ie bleichendes 
Riesengebein. Das Holz alter Ced8rn scheint fast unverg~inglich. 
Im Ravin lag ein müchtiger Stamm, sicher schon vor yielen Jahr­
zehnten gestürzt, denn bis zu einem Viertel seiner Dicke hatte 
sich neben ihm der Hnmus angehäuft; er reichte mir trotzdem 
noch bis an die Brust und vergeblich versuchte ich Gas Messer 

. in sein Holz hineinzubohren. 
Unter einer st eilen F elswand rastet en wir für ein paar Minuten. 

Es war ein reizendes Plätzchen. , iVir lagen in weichem Moose; 
Moos und Flechten bedeckten, eine Seltenheit in A 1gerien, auch 
den Felsen, Farren nickten aus den Spalten ; um uns stand RO 
manche Pflanze, »bekannt überm Meer «, die wir in Algerien sonst 
nicht geseh en; unser Weissdorn bildete tüchtige Bäume, eine Erle 
kroch am Boden hin, Muscari racemOSUl11, ein gelb!:'r Ranunkel, 
ein wohlriechendes Veilchen und ein herrlich duftendes Ornitho­
galum schmückten den steilen Abhang; auf die Cedern sahen ,,-ir 
aber gerade von oben herab und bemerkten mit Erstaunen, das 
die meisten alten Stämme oben eine horizontale, scheibenförmio'e 

. " Krone von etwa einem Meter Durchmesser bildeten, wie ein 
riesiges Vogelnest. Dann ging es die letzte steil e Höhe hinan 
und bald standen wir auf der Spitze, die eben uur für ein trigo­
nometrisches Signal und einen es umgebend en ' V all aus znsammen­
getragenen Steinen Raum bietet. Eine wunderbare Aussicht· er­
öffnete sich uns. \Vie eine Reliefkarte in riesigem Massstabe l.a0' 

" die Provinz Konstantine zu unseren Füssen. Nach Norden er-
kannte ich deutlich den Col des Oli viers und die Deux Mamelle 
am Bahnübergange nach Philippeville, aber ein leichter Dunst 
verschleierte das Meer. Nach Süden schweifte das Auge übel' die 
Hüchebene und ihre Randberge in die endlose Sahara hinein; 
deutlich unterscheidet man den Mund der Wüste bei el Kantara 
und mit dem Fernrohr erkennt man dunkle Flecken in der hellen 
Fläche, die Palmenwälder der Zibanoasen. Zu unseren Füssen 
lagen die Ebene von Batna und das grüne ThaI VOll Lrrmbessa, 
u~ld dahinter thürmten sich die Am'es, immer ein langer R,ücken 
hinter dem anderen, bis zu dem Scheliah, den Gewittern-ülken 
verhüllten. Nach y..,T esten hin aber fliegt der Blick über einige 
wenig niedrigere, mit prächtigen Cedernwäldern bestandene Berge 
auf die weite Hochebene bis zu den niederen Ketten, welche die 
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fruchtbare Mec1jana hinter Setif begrenzen; bei klarem VVetter 
erkennt man am Horizonte sogar die Schneegipfel des fernen 
Dschurdschlu'a. Kein zweiter Punkt in Algerien bietet eine ähn­
liche, nach allen Seiten hin freie Aussicht, wie der ganz isolirt 
aufsteigende Hochgipfel des Cedernpiks. Von Batna ans kann 
man zu Pferde die Tour ganz bequem in drei Stunden machen. 
man kann sogar in einem leichten \Vägelchen L1s zur Jochhöhe 
fahren, trotzdem verirrt sich nur selten ein Reisender hinauf nnd 
fast alle ' Wüstenfahrer begnügen sich, die Ceclern mit dem Fern­
rohr zu betrachten, Man kann sie nirgends so bequem besuc.hen 
wie hier, wo ja doch jeder Tourist in der Nähe vorbeikommt, 
Freilich, im April liegt oben meist noch Schnee, und wer wagt 
bis zum Mai in Algerien zu bleiben? 

Aber die Zeit drängte, Noch einen Blick auf die Höhenzüge des 
Tuggur lind auf den steilen Hang unter uns mit seinen grünen llnd 
abgestorbenen Cec1ern und dem bleichenden Geäst zwischen den 
Felsen, dann ging's rasch wieder hinab zu der zerstörten Sägemühle. 
Aber umsonst suchten wir nach unserem Brahim, umsonst riefen 
wir seinen Namen aus allen Kräften, er war verschwnnden, und 
mit ihm llnsere Viktualien, naeh denen "viI' sehr lebhaftes Ver­
langen empfanden. Er hatte sich gefürchtet, bei den Bergbe­
wohnern allein zu bleiben und war, als er uns nicht mehr sah, 
davon gelaufen, um uns am Ausgange des Thales zu erwarten. 
Die Leute waren sehr freundlich gegen uns und erquickten uns 
mit Milch; als sie aber hörten. dass wir Deutsche seien, glühten 
ihre Augen, und einer, der etwas besser französisch verstand, 
stiess mich an und flüsterte mir zu: Pruss bon, Pruss fort, Prnss 
faire guerre aux franyais .. Man sieht, die Kolonisten haben nicht 
so Unrecht, wenn sie lieb/er in Batna wohnen, als draussen in der 
Campagne. Von elen R.uinen zwischen Batna und Lambessa 
mag auch ein guter Theil aus jener Schreckenszeit herrühren. 
Die Leute im Tuggur tragen sich arabisch, und nach der gewöhn­
lichen Annahme soll die Einsenkung von Batna die Grenze zwischen 
den Schawi und den Arabern bilden, aber unsere Wirthe waren 
unzweifelhaft Berber und Brahim behauptete auch ganz bestimmt, 
sie seien weder Araber noch RechtgHLubige. VVäre ich darüber 
im Geringsten im Zweifel gewesen, so hätte das Benehmen des 
stattlichen Alten, ' dessen Gäste wir waren, mich aufgeklärt; als 
ich dem Jungen, der uns die Milch gebracht, ein Zweifranken-
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stück gab, rief er denselben sofort zu sich und liess sich das 
Geld geben. Ein Araber hätte gewartet, bis wir weg gewesen 
wären. 

Im Stul'Illschritt ging es dann das ThaI hinunter und über 
die Ebene, aber es dunkelte doch schon ganz erheblich, als wir 
die Gärten VOll Batna erreichten, 

Die Cedernwälder am Tuggnl' und in den Am'es sind ein 
äusserst werthvoller Besitz; das Holz ist ein gutes Bauholz 
und würde, "-enn einmal bessere Verbindungen hergestellt sind, 
bald das fremde Holz vom algerischen Markte verdrängen. Die 
vViiJder verdallken ihre Erhaltung besonders dem Umstande, dass 
die Ceder für die arabischen Werkzeuge fast unangreifbar ist und 
dass sie ein ungemeines Ausschlagsvermögen besitzt. Frankreieh 
hegt die Wälder sorgsam; allein am Tuggur sind 80 Förster an­
gestellt und hier wie in den Aures darf nur nach ganz bestimmten 
V orschriften gehauen werc1e~l und wird sorgsam nachgepflanzt. 
Junge Bäumchen fanden wir noch auf der Spitze des Piks und 
hier wenigstens ist ein Aussterben des herrlichen Baumes, wie im 
Libanon, nicht zu hefürchten. 

Es ist eine eigenthiimliche Erscheinung, dass die I\: önigin 
der Nadelhölzer heutzutage nur an so wenigen und weit voneinander 
entlegenen Punkten vorkommt: im Libanon, an den Gehängen 
des Taurus, am Nordabhang des Olymps in Cypern und in Nord­
afrika. Im Libanon ist ihre ~eit vorüber; sie ist auf eine einzige 
Stelle an der Quelle Kadischah beschränkt und dort stehen nur 
alte Bäume ohne jede Spur von Nachwuchs. Auch auf Cypern hat 
sie sich nur auf einem kleinen Raume erhalten und nur in Cilicien 
und in Nordafrika finden sich noch ausgedehntere VVälder. In 
A1gerien allein sollen sie noch 31 000 Hektar einnehmen, vertheilt 
in drei Hauptgrnppen, Teni et e1 Haad im Gebiet des Ouaral1-
senis, die Spitze des Dscheb e l Mouza'ia bei Blidah, und 
Tuggur und Aures; 'weniger bedeutende Vlälder sind auch im 
Gebiet des D Achurds chura; nirgends aber steigen sie unter die 
Meereshöhe von 1200 m herab. Im Pelopollnes und auf Kreta 
fehlt sie und dadurch wird die kühne Hypothese von Matthews*) 
hinfällig, der nur aus der Verbreitung der Ceder eine ehemalige 

*) The Flora of Algeria, eonsidereel in relation to the physieal his tory 
of the l\Iec1iterranean Region anel supposeel submergence of the Sahara. 
London 1880. p. 31. 
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Ausdehnung der Atlaskette quer über das Mittelmeer nach Kreta, 
Cypern und Kleinasien mit aller Bestimmtheit gefolgert hat. 
Ich wäre zwar in der Lage, die Lücke, welche das Fehlen der 
Cederin Griechenland hier lässt, so ziemlich auszufüllen, denn 
die einzige grössere Schnecke, welche im Cederngebiet der Anres 
lebt, IIeliJ: lIlassylaea JJlorelet, kommt in einigen Varietäten 
manchen Formen der auf Griechenland beschränkten Helü 
CodringtoJlii Gray gani verzweifelt nahe und ist mit ihr 
jedenfalls näher verwandt, als mit irgend einer der algerischen 
Arten. Aber die Verbreitung der Ceder lässt sich, wie so oft, 
viel ungezwungener daraus erklären, dass diese Art früher eine 
viel grösseres Gebiet hatte, und dass die heutigen Cedern­
wälder nur schwache Heste sind, welche sich an besonders geeig­
neten Punkten erhalten haben. Cedrus Libani ersclwint somit 
als eine alte, auf den Au.'sterbeetat gesetzte Art und damit mag 
es zusammenhängen, dass die von 0 h n e fa 1 sc h - I{ j c h t er in 
Cypern gemachten PfianzversLlche sehr ungünstige Resultate ergeben 
haben . In Algerien rühmte man mir das Cedernholz als gutes 
Werlchoh; andere klagten darüber, dass einigermassen lange Bal­
ken leicht in der Mitte durchbrächen und Möbel aus Cedernholz 
stets Risse bekämen. Bekanntlich wird auch das Holz der Libanon­
ceder nicht sehr gerühmt, und ist es gar nicht unwahrscheinlich, 
dass Salomo seine Prachtbauten nicht mit Cednts libani, sondern 
mit der gleichfalls im Libanon, aher in tieferen Lagen vorkommen­
den Cypresse (C!JJJressus 1I.orü'OJitulis, dem Scher bin der Syrer) aus­
führte, deren Holz freilich zu flen besten Bauhölzern der , "",r elt gehört . 

.Mit der Exkllrsion auf den Cedenlp~k schloss unser erster 
Aufenthalt in Batna ab~ aber wir schiedell mit der festen Absicht, 
bei der Hückkehr aus der Wüste noch ein paar Tage hier und 
in Lambessa zuzubringen, und wir haben es nicht. bereut, dass 
wir diesen Vorsatz ausführten. 

Siebzehntes Kapitel. 

In die Wüste. 

Die Eisenbahn von Batna nach Biskl'a ist zwar projektirt, 
aber noch nicht angefangen : einstweilen besorgen eine Diligence 
und ein offenes Postkärrnchen, der Courrier, den Verkehr, und 
da die beiden Unternehmungen nicht in einer Hand sind, ist man 
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dem Reisenden gegenli.bcr äusserst coulant und gestattet ihm so­
gar, seine Reise in el Kantara zu unterbrechen und am anderen 
'rage weiter zn fahren . 

Schon um vier Uhr klopfte Louis, der immer gesllchte und 
nie zu findende Kellner, an unsere Thüre, um fünf Uhr sassen 
wir in der Diligence und fort ging es über die Hochebene, welche 
sich hier als eine wenig über eine Stunde breite Einsenkung 
zwischen dem rruggur und den eigentlichen Aures hindurch er­
streckt und ohne jede trennende Wasserscheide aus dem Gebiet 
der Salzseen, denen die spärlichen Gewässer von Batna zufliessen, 
in das des 0 u e d K an ta l' a und der Sahara hinüberführt. Der 
Boden ist ein fruchtbarer Lehm, offenbar der Absatz eines ehe­
maligen Sees, welcher das ganze heute abflusslose Horhbecken 
einnahm und wahrscheinlich bei el Kantara nach der Sahara hin 
abfloss. Im Anfang sieht man noch gut bebaute Felder, dann be­
ginnt eine Einöde, eben so schrecklich, wie die um Boghar und 
von eben so kahlen Berghängen eingefasst, über die sich aber 
beherrschend der Pic des Cec1res erhebt, einem Vulkan kegel ähn­
licher, als ir/?'end ein anderer nicht vulkanischer Berg, den ich 
kenne. Eine Kantine, deren mit dem Blech ameriJmnischer Pe­
troleumkannen beschlagenen vVände im Strahl der Morgensonne 
blitzten, ist auf Stunden weit die einzige menschliche Wohnung, 
und die Fahrt ist für gewöhnlich iLusserst langweilig zu nennen . 
Uns wurde sie aber chlrch eine eigenthümliche Begegnung hoch­
interessant gemacht. Ein Araberstamm kam nämlich aus der 
Wüste herauf, um seine verhrannten 'Ninterweiden mit den 
Sommerweiden in den Aures l":U vertauschen. Ich konnte seinen 
N amen nicht in Erfahrung bringen; wahrschein lich war es eine 
Abtheilung der Ouled Zeyan, die in den Oasen B e ränis, 
Djemöra und Beni Suik überwintern. In Trupps von 30 bis 
40 Kameelen getheilt, jeder mit der entsprechenden Anzahl von 
Menschen und den zugehörigen Schafen und Ziegen, bedeckten 
sie die ganze Hochebene auf Stunden hin. Die einen kamen uns 
schon in voller Marschrüstung entgegen, die Kameele bepackt, 
die jüngeren hüb~cheren ]~rauen und ein Theil der Kinder auf 
ihnen sitzend, letztere meist in förmlichen Nestern, mit einem 
L~immchen oder einem Hund als Spielkameraden, die älteren 
Jhauen wie Lastthiere bepackt hinten nach keuchend, die Männer 
auch zu Fnsfl, die Kameele fohrend oder die Schafe und Ziegen, 
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die sich, obschon mit einander weidend, 1111111er getrennt halten, 
nachtreibend, nur wenige zu Esel. Andere brachen gerade ihre 
Lagerstätten ab, wieder andere lagerten noch ganz ruhig, und 
ein Trupp war schon wieder mit dem Aufschlagen des Lagers 
besch~i.ftigt. Pferde sahen wir nur gaIn wenige, Rinder gar 
keine; sie sinr1 zu anspruchsvoll im Futter und halten die Hitze 
nicht recht aus. Die Frauen mit ihren armdicken Zöpfen und 
ungeheuren Ohrringen waren naUirlich unverFlchleiert, wie die 
Bedllinenfrallen immer; im grellfarbigen Aufputz, in Gang und 
Haltung erinnerten auch sie wieder auffallend an unsere Zigeuner. 
Es war ein hochinteressantes Bild, eine Scene aus dem alten 
'l'estament; gerade so ist schon Abraham mit seinen Heerden im 
Sommer das Jordanthal zum Hermon hinaufgezogen lIllC1 im 
vVinter wieder hinunter zum todten Meer. Ganz; beson(lers bewegt 
gestaltete sich das Treiben, wenn unsere Diligence, im Trab um eine 
scharfe Ecke biegend, auf einmal in einen ruhig dahinziehenden 
'l'rupp hineinsauste ; wie dann die Frauen auf1uei8chten und Alles 
durcheinanclersprang, um die störrischen Kameele und Esel von 
dp,r Strasse wegzubringen. 

Bei el Bi ar, einem unbedeutenden Oertchen, treten wieder 
die ersten Spuren fiiessenden VVaS8ers auf; eine -'-IVasserscheide ist 
nicht bemerkbar; die Ravins verlegen ihren Anfangspunkt immer 
weiter nach Batna hin und werden mit der Zeit schon das Gebiet 
der Stadt und der Abflüsse des Cederllpiks dem System des Oued 
Kantara anschliessell. Die Gegend bleibt gleich kahl bis nach 
Ain Touta, der Relaisqtation, wo man im Schutz einer Smalah 
der Spahis eine Anzahl Elsässer angesiedelt hat. Der Boden 
scheint fruchtbar und ist auch nicht schlecht bew~i.ssert, aber das 
Dorf macht trotzdem keinen prosperirendeu EindrLlck. 

NUll erscheint am Horizont die scharfgezackte Bergkette, 
welche die Wüste vom Hochplateau scheidet, und' bald beginnt 
oie Strasse sich zu senken. Früher war hier eine sehr gefährliche 
Stelle und manches Unglück ist beim Hinabfahren passirt, jetzt 
führt eine O"nte Chaussee in lanQ:en Serpentinen am Steilhang 

1:) u 

hinunter durch eine abschreckende Steinwüste, in der man keinen 
greinen Halm sieht. Immer enger schliessen 8ich die Bel'ge zu­
sammen; noch einmal biegen wir um eine Ecke, und nun sehen 

-wir uns in einem ringsum von Felsenbergen eingeschlossenen Kessel, 
aus dem sich kein Ausweg zu bieten scheint. Auf einer schönen 

21 
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~:~inbogigen Eisenhrücke überschreiten wir den wasserreichen, wild­
schäumenden Fluss, Gärten mit üppigem Grün umgeben uns 
plötzlich, auf einer kleinen Ebene lagert ein 'J1rupp Chasseurs 
d'Afrique; gleich darauf halten wir vor dem von hohen Bäumen 
überschatteten Hötel Bertrand, unsrem heutigen Reiseziele. 

Die Mittagssonne glühte furchtbar in dem ringsumschlossenen 
Becken und so wunderbar pittoresk der Anblick war, suchten wir 
nach dem Frühstück doch erst ein Stündchen Ruhe im kühlen 
Zimmer. Aber das seltsame Leben draussen, das wir durch die 
Jalousien erkennen konnten, liess uns nicht lange rasten. Hier 
lllUSS vorbei, wer von der Wüste auf die Hochebene hinauf will 
und umgekehrt. Am Calceus Herculis hatten darum schon 
die Römer einen befestigten Posten und die Türken ein Bordsch, 
an dessen 'J1horen sie das Vieh der durchpassirenden Nomaden 
z~ihlten und den Zehnten erhobeIl. Hier errichteten auch die 
Franzosen nicht nur eine Steuerhebungsstelle, sondern auch einen 
ZoUposten, der von den aus der Wüste einpassirenden Karawanen 
Eingangszölle erheben sollte. Das vernichtete natürlich den 
ganzen Handel Konstantines mit dem Süden; die Saharabewohner 
gingen lieher nach Tripolis, wo man überdies ihnen der Sklaven 
'wegen nicht so genau auf die Finger sah und wo sie in den 
Bazars viel leichter gerade die V\T aaren fanden, welche im Süden 
gebraucht werden. Jetzt hat man das Zollamt aufgehoben und 
die Douaniers, welche die Wüstengrenze abpatroullieren mussten, 
in angenehmere Gegenden versetzt, aber den Handel hat man 
nicht wieder in Flor bringen können. N ur die Oasen des 
Z i ban und Tu g g ur t verproviantiren sich noch auJ dem alten 
Wege; schon VV arg la, obwohl französisch, gravitirt nach Tri­
polis hin; von allen algerischen Städten hat nur T I e m c e n es 
verstanden, sich den Karawanenhandel mit der Sahara zu er­
halten. *) üb die Erbauung der Eisenbahn von Batna nach Biskl'a 
darin eine Besserung schaffen wird? Ich glaube es kaum, denn 
keine Nation ist weniger geeignet, sich in ihrer Produktion den 

*) Auch dort klagt man neuerdings sehr über die Abnahme des Be­
suches aus Tafilalet und Tuat, ledigJich in Folge einer unvernünftigen An­
wendung der französischen Vorschriften auf die an keine Autorität gewöhnten 
Saharabewohner. Ehe diese ihre Waffen abgeben und sich hestimmte Lager­
plätze in umschlossenen Räumen anweisen lassen, machen sie lieuer den be­
schwerlichen und unsicheren Vi! eg übel' den Atlaskaml11 nach Marräkäsch. 
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Bedürfnissen der Eingeborenen anzupassen, als die französische. 
Selbst in ihrem eigenen Besitz gewinnen ihr trotz aller officiellen 
Begünstigung die englische und sogar ungeachtet der chauvinis­
tischen Hetzereien die deutsche Industrie von Jahr zu Jahr mehr 
Terrain ab. In Tunis aber ist der französi~che Import so gering, 
dass die angesiedelten Franzosen laut nach völliger Annexion 
rufen, um dieser »illegitimen Ausbeutung« durch Fremde ein 
Ende zu machen; Hamburg macht trotz der so viel grösseren 
Entfernnng dem näheren Marseille siegreiche Konkurrenz. 

Trotzdem ist Leben genug auf der Strasse. Der Oberkom­
mandant der algerischen Armee, Herzog D a v 0 u st von Aue r ­
s t ä d t kam mit seinem Gefolge und einer bunten Eskorte von 
der Inspektion der Garnison in Biskra znrück; andere Truppen 
marschirten vorüber. um die Garnisonen im Süden abzulösen und 
zu verstärken; von Biskra kamen Wägen mit Leuten, welche für 
die Pfingstfeiertage eine kühlere Region aufsuchen wollten; 
Araber wanderten in kleinen Trupps vorbei, Berber aus der Oase 
boten alles Mögliche zum Verkauf an, und das Alles hielt in dem 
kühlen Schatten vor dem Hötel an und erquickte sich an dem 
köstlichen frischen '~asser des Brunnens, dem diese Ansiedelnng 
ihre Existenz verdankt. 

Unmittelbar südlich vom Hötel erhebt sich mauerartig und 
unersteiglich ei.n Felsenkamm. Der Oberrand, durch die Ver­
witterung eigenthümlich gezackt, schneidet scharf gegen den 
Himm el ab; keine . Spur von Grün ist in den Spalten zu er­
kennen, das Ganze ein Bild der furchtbarsten, trostlosesten Un­
fruchtbarkeit. \~ eniO"e Schritte brinO"en uns vom Hötet' an semen o 0 

Fuss und nun erst sehen wir, das:;; eine enge Kluft hindurch-
schneidet und dem Flusse einen Ausweg gestattet. 

Aber auch nur dem Fluss. Senkrecht stürzen von heiden 
Seiten die Felsen in sein schäumendes Wasser hinein ab, und 
schon die Rlömer, wenn nicht schon ihre Vorgänger, sahen sich 
gezwungen, F elsen zu sprengen, um Raum für einen Pfad zu ge­
winnen. Noch führt ihr Weg erkennhar zn einer Steinbrücke, 
die, ein Römerwerk , den Stürmen von achtzehn J ahrhunc1erten 
getrotzt hat und nach einer gründlichen Rep}lratur durch die 
Franzosen wieder1 manches Jahrzehnt wird mitmachen können; 
sie hat, als die emzlge ihrer Art auf viele Meilen in die Runde, 
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dem Pass und dem Plus::; den Namen gegeben. *) Heute steht 
sie unbenützt, denn die Heue französische Staatsstl'ctsse überschreit.et 
den Flnss auf einer schönen Eisenbrücke schon oberhalb de " 
Wirthshauses und ist in ihrer ganzen Ausdehnung in die Felsen 
des linken Ufers eingehauen. Ein vorspringender Felssporn sperrt 
auch dem auf ihr dahin Wandelnden elle Aussicht, bis er an die 
alte Brücke kommt und auf (liese hinaustritt. Dann aber steht 
er staunend still, denn vor ihm öffnet. sich der Mund der vVüste 
nnd zwischen den hohen nackten vVänden blickt man hinaus auf 
eine. fast schwarze geschlossene Masse von Bäumen, den Palmenwald 
von ~l Kantara 1 die erste Oase. Dahinter dehnt sich eine weite 
kahle Fläche, wüst genug, wenn auch noch nicht die eigentliehe 
Wüste, denn nach Süden hin begdLnzen elie kahlen Felsenbel'ge 
des D sc heb el K t eu f, trotz der Ferne vollkommen klar e~·­
kenn bar, den Horizont. Der Araber aber rechnet von hier den 
Beginn der :::laharct und gibt der Stelle den äusserst bezeichnenden 
Namen F 0 u m - e s - Sah ar a, der Mund der 'Vüste. Die Schlucht 
ist nur kurz. Jeder Schritt weiter lässt den Palmenwald präch­
tiger hervortreten und in demselben erscheinen nun auch die 
niederen Lehmhütten, in denen die Oasenberber wohnen, und die 
Lehmmauern, welche die einzelnen Gärten von einander trennen. 
Eine höhere Mauer, aus abwechselnden Schichten von Rollsteinen 
nnd Lehm erbaut, umgibt die ganze Oase; noch zeigt sie hier 
und da Zinnen und höhere Wachtthürme. Aber ' die Zeiten sind 
vorbei, in denen von diesen unablässig die vVächter himmsspähen 
mussten nach den Wüstenraubvögeln, die gar zu gerne im Vor­
beigehen sich ein wenig verproviantirten; die Franzosen halten 
jetzt strenge Ordnung, und Mauer und Thürme zerfallen. 

Ein sehmaler, schluchtartiger VVeg, die direkte Fortsetzuno' 
o 

eines vom Berg herabkommenden Bachbettes, bot endlich einen 
Eingang in das Dorf, oder richtiger in eines der drei Dörfer, aus 
denen die Oase besteht. Auch dieser Pfad ist von hohen Leh111-
mauern eingefasst, in denen niedere Löcher, höchstens 2' im 
Quadrat, die Gartenthüren vorstellen. Das Wasser des 0 u e cl 
K an t ara rieselt überall; eine Barrage rohester Konstruktion 
staut ihn kurz unterhalb der Römerbrücke ; nur aus wenigen 
Felsblöcken bestehend, deren Zwischenräume man mit kleinereil 

*) Kant'ra heisst im Arabischen die Brücke; der ~ame hat sich auch 
in Sicilien erhalten. 
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Steinen ausfüllt, ist sie hier z\yeckmässiger, als irgend ein kunst­
reicher und kostspieliger Qunderbal1, welcher den verheerenden 
Anschwellungen des Bergst,roms doch einmal erliegen würde. Hier 
und da konnten v,rü' über ehe Mauern weg sehen; die P,dmen 
,,,Taren meistens nahe der MaueT im Viereck ringsherum gepflanzt, 
in der Mitte . tanden Aprikosen, Granat,en und andere Obstbiil1ll1e, 
denen die Palmenkronen Schutz gegen die , iVüstensonne bieten 
mü~sen; den Boden decken Gemüsepflanzungen, die freilich sorg­
samer o'epflegt sein dürften; Baumwolle und die unentbehrliche 
Henna (Lcacsoniu 1l1crmis) "verden für den Hausbedarf fast in 
jedem Gärtchen kultivirt Etwas weiterhin kamen wir in das 
Dorf. Vier Mauern ans an der Sonne getrocklleten Lehmsteinen 
mit z;wischenliegenden Rollsteinen, die, für eine Schicht immer von 
ziemlich gleicher Grö~se ausgesucht und nach einer Seite gerichtet, 
mitunter ganz hübsche .Muster hervorbringen, bilden d.ie lHiuser; 
von Fenstern ist natürlich keine Hede, nur eine niedere Thür 
lässt etwas Licht ein; halbirte Palmenstämme, mit Palmwedeln 
überdeckt, tragen das flache Dach und springen nnter der Brlt­
stllng vor. Nur z;wei waren etwas grösser; bunte Kattune und 
die unvermeidlichen Schnupftücher waren an der Thüre aufge­
hängt und zeigten an, dass hier ein paar strebsame Mozabiten 
ihren Laden errichtet. Sonst war in dem Dörfchen wenig zu 
sehen und wir kehrten bald zur Strasse zurück, die unmittelbar 
dem Rande der Oase entlang läuft. Hier stehen noch ein paar 
Cafes und Läden für die Passanten und vor ihnen lagen eine An­
zahl Berber im Schatten auf Matten ausgestreckt und - spielten 
mit dem grö sten Eifer Karten . vVovon sie bei dem mangel­
haften Anbau des Bodens eigentlich lehen, weiss ich nicht; die 
Datteln, welche in den südlicheren Gebieten die Hanptnahrung 
liefern, sind hier in der geschützten Ecke zwar besser, als in den 
übrigen Oasen des Ziban, aher doch noch wenjg werthvoll nnd 
werden fast nur als Viehfntter benutzt; der Handel ist in den 
Händen der l\lozahiten und die Industrie beschi"änkt sich auf die 
Hallsweberei der Frauen. Dip. Gegend scheint auch nicht recht 
voranzukommen, sonst würde man hei dem dauernden Frieden 
längst daran gedacht haben, eine Barrage höher oben anzulegen 
LInd dadurch daR anhaufähige Terrain zn vermehren, was keine 
Schwierigkeit hätte . 

Dass es einmal besser gewesen, zeIgen noch erhaltene Be-
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wässerungsgräben in höheren Niveaus und noch mehr Grabsteine 
mit hübschen Reliefs, aus christlichen Zeiten stammend, die hier 
und da in die Lehmwände eingelassen sind. 

Ein reizendes Bild erblickt man, wenn man jenseits des 
Palmenwalc1es ein paar hundert Schritt links von der Strasse 
hinaufsteigt. Dann bilden die dichten Palmen einin pracht­
vollen Vordergrund , hinter welchem sich die kahlen Felsen des 
D s c heb e 1 Gau s und des D s c heb e I Ti I a t u erheben, mauer­
gleich stundenweit hil1streichend, nur geschieden durch den dunklen 
Spalt des Mundes der Wüste. Der Felskalllm aber erscheint in 
wunderbarer Regelmässigkeit gezackt durch Klüfte, von denen 
sich RegeIibetten bis zum Fuss der Felsenwand herabziehen. 

Das Hütel am Mund der Wüste ist für einen Naturforscher 
kein schlechtes Standq nartier, nur muss er früher im Jahre kommen, 
als wir. Ende Mai haben die meisten Thiere schon ihre Sommer­
quartiere bezogen und es ist nicht leicht und bei der glühenden 
Sonne auch kein Vergnügen, sie in ihren Verstecken aufzusuchen. 
N lir die grossen Stachelsehwanzeidechsen (Urmnastix acanthinurus 
Bell.) fühlen sich dann erst wohl und hocken vergnügt auf den heissell 
Steinen; . sie werden von den Eingeborenen gegessen und sollen dem 
Kalbfleisch ähnlich schmecken; auch den Fremden werden sie ge­
wöhnlich als Rarität angeboten; sie sind träg und vollkommen harm­
los und lassen sich in der Gefangenschaft lange am Leben erhalten. 

Auch das Man c h e tt e n m 0 u fl 0 n (MtlSimon tragelaphus) 
hat hier seinen Lieblingsstandort, aber seine Jagd ist für den 
Europäer doch etwas gar anstrengend. VVährend das Thier in 
der Ebene so langsam vorankommt, dass es jeder Hund einholt, 
ist es in den Felsen flüchtig wie die Gemse, und wenn ein un­
ermüdlicher Verfolger es endlich eingeholt und am Rande eines 
Abgrundes gestellt hat, muss er sehen, wie es sich plötzlich mit 
dem Kopf voran bis hundert Fuss tief hinunterwirft und, auf 
die mächtigen Hörner fallend, unbeschädigt davoneilt. Pür uns 
ergab die Umgebung von el Kantara nur sehr dürftige Resultate; 
die überall vorkommende LeucochToa candidissüna, 8tenogyra de­
collata und eine in den Gärten der Oase einzeln vorkommende 
kleine Xer01Jhila bildeten die ganze lebende Schneckenfauna. Da­
gegen wurden wir an der Böschung der neuen Chaussee sehr an­
genehm überrascht durch eine merkwürdige und reiche subfossile 
Fauna, deren zum Theil neue Arten früher hier gelebt haben 
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müssen, während wir keine Spur mehr von ihnen finden konnten. 
Genauere Forschungen in günstigerer Jahreszeit würden vielleicht 
bessere Hesultate ergeben. 

Am anderen Mittag ging es weiter der vVüste zu. Mit dem 
Ende der Oase hört auch die neue Strasse auf und beginnt ein 
\Veg, den man gerade nicht gut nennen kann. Deber die steinige 
Fläche kommen von. den A ures eine ganze Menge Bachbetten 
herab, die, obschon im Sommer kein Wasser führend, doch mit­
unter recht tief eingerissen und steilrandig sind. In schärfstem 
Galopp geht ef.l dnrch sie hindurch, damit die Pferde beim Hinauf­
fahren soviel wie möglich durch die Wucht des im Schuss befind­
lichen Wagens unterstützt werden, und dabei sind Purzelbäume 
keine Seltenheit. Wir hatten Gli.ick; einige Monate früher war 
ein hoher fl'anzösisr-her Funktionär des selbigen 'lyVeges gefahren 
un d hatte sich beim Umwerfen der Diligence die Nase zerstos~pn; 

da:;; hatte geholfen und die schlimmsten Stellen waren ausgebessert. 
Durch ödes, steiniges Feld folgen wir immer dem Flusse, der 
noch vVasser genug führt, um das ganze Land zu befruchten, und 
auch im Sommer nie ganz versiegt. Allenthalben sind römische 
Ruinen, ein Beweis, dass man das Land fdi.her besser zu benützen 
verstand. Auch ein Telegraphenposten befindet sich in einem 
römischen Thurm; der Name dieser Ansiedel1.1ng, Bur g um Co m-
111 0 dia n um, ist auf uns gekommen. 

Etwas weiterhin folgt. eine kleine Ebene, in welcher ein paar 
Palmbäume eine Ansiedelung verrathen. Aber ehe wir sie erreichen, 
passirt uns etwas, was vielleicht noch keinem Saharareisenden 
widerfahren : unser Wagen bleibt im Schlamm stecken und wir 
müssen aussteigen und durchwaten, so gut es geht. Ein W olken­
bruch war in den Aures nieder gegangen und hatte die ganze 
Ebene unter vVasser gesetzt, ein unerhörter Fal] Ende Mai. Hier 
an der Sou r c e au x G a zell es hatte sich eine französische 
Familie in einer geräumigen Bretterbude angesiedelt, bebaute einen 
kleinen Garten und verkaufte Erfrischungen an die passirenden 
Fremden. Unter der Veranda hing ein segeltuchener Wasser­
schlauch mit einem eingesetzten Krahnen; das Wasser war in 
Folge der Verdunstung köstlich kühl. Wer die Südseite der Aures, 
den in naturwissenschaftlicher Beziehung noch am wenigsten er­
forschten Theil Algeriens, genauer untersuchen will, würde hier 
einen Stüb;punkt für seine Exkursionen finden. 
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vVeiterhin nimmt die FLiehe den Charakter der Sä,lzwLl~t.e 

an, SalzkrYBt.alle bedecken den Boden, aber die \T egetation ist 
reichlicl1er, als bisher; Binsen, Halfagras und eine blaugrüne Salz­
pflanze treten in grossen Mengen auf; wir sind dem Salzberge 
von el Ontnja nahe, obschon "yir ihn selbst nicht zu Gesicht be­
kommen. Noch ein paarmal geht es durch trockne Flussbetten 
hindurch, dann überschreiten wir den Hauptfluss auf einer neuen 
Gitterbrücke und steigen auf dem jenseitigen Ufer zum Löwen­
joch (C 0 1 des Li 011 s) hinauf. Oben öffnete sich ein ,,-eiter 
Blick über ein von kühngeformten Felsbergen eingefasstes Becken; 
der Boden ist völlig ehen und kahl, wie wir uns die 'V ü te 
denken, und auch Palmenwälder fehlen nicht darin, aber es ist 
kein ~al1d, sondern ein fruchtbarer Lehm, wir si.nd noch nicht in 
df!r ,V üste, sondern in dem Becken von el 0 u ta j a, und die 
gleichnamige Oase liegt dicht vor uns. An ihrem Eing::tl1g wird 
vor einem kleinen vVirthshaus umgespannt. Wir treten in den 
niederen Raum ; am Schenktisch hängt der »hinkende Bote«, die 
Wirthin ist eine Elsässerin, die in 1871 mit ihrer Familie die 
Heimath verlassen und nun, an einen Italiener verheü'athet, hier 
am Rande der vVüste haust. Sie freute sich kindlich, wieder 
einmal »dütsch« sprechen zu können, 
Schicksal durchaus nicht unzufrieden. 

schien aber mit ihrem 
Neben dem ,Virthshau 

war eine Smalah der Spahis, etwas weiterhin lagerte ein Trupp 
Chasseurs d'Afrique, und die Leute patschten in elen 8mvässel'ungs­
gräben herum und waren eifrig beschäftigt Frösche zu fangen 
zum Abelldessen. 

vVieder ging es eine Stunde ·weiter über die tischgleicbe 
aber völlig kahle Ebene, auf der kaum einzelne dorni(J'e Büsche 
den Kameelen eine küm merliehe VVeide boten. Dann lagen plötz­
lich europäische Gebäude vor uns, die bekannte Ferme des Herrn 
Dufour _ vVir hielten am Thor und ich folgte den anderen Pas­
~agieren, welche in die Ferme bineingingen. Neben Ger te und 
Weizen, die ausgezeichnet gedeihen, baut der Besitzer anch in 
grossem Maassstab Zuckerrohr, und, der Letzte in Algerien, Baum­
wolle. Er hat aber auch 1N einberge angelegt, die ausgezeichnet 
standen und schon Trauben von zwei Fuss Länge zeigten; freilich 
waren sie auch nicht geschnitten, wie in Frankreich, sondern Herr 
Dufour liess ihnen alles Laub und band die Triebe zusammen, um 
so die Trauben vor der Sonnengluth zu schützen. A ueh Birnen, 
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Aepfel lmd Orangen gedeihen noch ganz gut. Die Fruchtbarkeit 
des Bodens ist eine wunderbare und die Ebene, der es ja auch 
an 'Vasser nicht fehlt, könnte eine nach vielen Tausenden zählende 
Bevölkerung ernähren und in ihrer ganzen Ausdehnung in einen 
üppigen Garten umgewandelt werden, so gut wie eine der spanischen 
Vegas. Es fehlt llUf an Menschenhänden und an einer besseren 
Verbindung mit dem Meere, welche allerdings binnen Kurzem 
durch die Bahn Batna - Bisln'a beschafft werden wird . Herr Dufour 
bewirthschaftet seine Ferme in der rationellst en \iV eise; er benutzt 
die modernsten Maschinen, selbst die amerikanischen Mistgabeln 
mit Hickorystiel sah ich hier und vor dem Thore stand eine Mäh­
maschine mit Garbenbinder neuester Konstruktion. Aber gerade 
gegenüber, nur durch die Strassenbreite geschieden, vor ein paar 
Berberhütten hockte eine Negerin und stampfte mit einer hölzernen 
K eule eine Vi eizeniihre nach der andern aus ; dann strich ~i G Jie 
Körner mit einem trocknen Palmenwedel zusammen und reinigte 
sie nothdürftig in einem Sieb, dessen Boden kreuzweis gespannte 
Halfahalme bildeten, ganz wie es schon vor vielen Jahrtau 'enden 
ihre Vorfahren gethan, und sie summte eine Weise dazu, die viel­
leicht nicht minder alt ist, als ihre Dreschweise. Es w~ire schwer, 
sich einen schärferen Kontrast zu denkeIl. 

vVeiter ging es über die Ebene; der Boden blieb immer gleich 
frucht.barer Lehm, ein unzweifelhaftes Zeichen, dass sich hier ein­
mal ein See dehnte . J etzt war er völlig kahl; nur die Dolilen 
von Daucus Visnaga, der \IV üstenrübe, hier einem gefürchteten 
Unkraut, zeigten hier und da elie Stellen :;elegentlich bearbeiteter 
Felder an, sonst war jede Vegetation erstorben, obschon man auf 
dem Boden deutlich die Spuren kürzlich niedergegangenen Regen. 
erkann te. Thier und Pflanze ~ind in diesen Regionen so an die 
regelmässige Abwechslung der Jahreszeiten gewöhnt, dass sie sich 
durch abnorme Witterung nicht irre machen lassen. J etzt war 
es wieder trocken, aber die Räder der Diligence schnitten noch 
tief in den Boden, auf dem kein VVeg existirt, und wir brauchten 
drei gute Stunden, bis wir uns endlich dem Südrande des B(lckens 
näherten. Auch hier hat man glücklicher Weise den \Veg ge­
bessert und ungefährdet kamen wir hinauf auf den Cold e S f ä. 

Oben auf dem Joche hält selbst die gefühllose Diligence und jeder 
Reisende springt heraus, denn nun endlich breitet sich vor ihm, gren­
zenlos nach Süden verschwimmend, die unendliche vVüste. »La mer, 
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la mer, ( riefen die französischen Soldaten, als sie zum ersten Mal diese 
Höhe erreichten und die Aehnlichkeit mit dem Meer drängt sich 
unwillkürlich Jedem auf. Aber es ist nicht das stille, glatte Meer, 
nicht eine endlose ebene Sandfläche, wie man sich so gerne die 
Wüste träumt; wie im Sturm erstarrte vVogen sieht die nächste 
Parthie mit ihren tief eingerissenen Bachbetten und tafelfönnigen 
Erhöhungen aus; wenn, wie vor unsren Augen, ein schweres vVetter 
über die Ebene herankommt, ist die Täuschung volIstäncbg, und 
unwillkürlich horcht man nach dem Donner der Brandung. Aber 
es blieb uns keine Zeit zu langem Bewundern: unheimlich drohend 
kam das Gewitter über die Ebene her, die vVolken lagen fast anf 
der Erde und verhüllten die noch eine gute Stunde entfernten 
Palmenwälder von Biskra, lmd die noch vor uns liegende \Vegstrecke 
ist keine der besten; in schärfstem Trab ging es den steilen Be~g 
hinab und drum weiter, durch ein paar Ravins hindurch, nachher 
über ebeneres Land. Es begann zu regnen; jeder Tropfen zischte 
förmlich auf, wenn er die erhitzten Rollsteine berührte und bald 
bedeckte eine Schicht weissgrauen \1\T asserdampfes gespenstisch 
weithin die Ebene. Aber die Pferde hielten sich wacker und ehe 
das Gewitter in voller W uth losbrach, tauchten Cypressen uild 
Palmen vor uns auf und wir rollten in die von Arkaden einge­
fassten Strassen von Biskra, in denen man eben die Laternen an­
zuzünden begann. 

Es war nur ein kurzer Augen blick gewesen, den wir oben 
hielten, aber er hatte genügt, um in mir einen Gedanken wachzu­
rufen, der vielleicht nicht ohne Bedeutung ist für die Lehre von 
der Bildung der Sahara. Bekanntlich streitet man seit mehreren 
Jahrzehnten sehr eifrig über die frühere Beschaffenheit der grossen 
norclafrikanischen Wüste und die Bedeutung derselben für das 
Klima Deutschlands. Der schweizer Geologe Des 0 r hat zuerst 
die Ansicht ausgesprochen, dass wir nur der Sahara als der 
Heimatll des Föhn respekti~~ des Scirocco es verdanken, dass unsre 
Heimath nicht wie die unter gleicher Breite in Nordamerika 
liegenden Gefilde von Labrador von Schnee und Eis starrt und 
sich eines so. unverhältnissmässig milden Klimas erfreut. Der 
Gedanke lag nahe, die Zeit, in welcher das nicht der Fall war, 
die Eiszeit, dadurch zu erklären, dass damals die Sahara, der Ofen 
der grossen Luftheizung für Mitteleuropa , noch nicht in der 
heutigen Weise existirt habe. Auf einer Reise, welche Desor mit 
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semem Freunde Es ehe r v 011 der 1 i nt h und dem Botaniker 
eh ar] es M art in von Montpellier eigens deshalb unternahm, 
fanden sie südlich und süd westlich von Bisln'a einzelne Schalen 
der gemeinen Herzmuschel (Carcl-iwn edttle L.) und schlossen da­
rans, dass die Sahara in einer verh~i,ltnisslllässig nicht weit ent­
legenen Zeit vom Meere überdel;kt, dass in Folge davon ~er Süd­
wind kälter gewesen und die Vereisung der Alpen und des ganzen 
N ordens eingetreten sei; die Hebung der Ebene über den Meeres­
spiegel bedingte dann naturgemäss die Entstehung des Scirocco­
Föhn und das Aufhören der Eiszeit. 

Diese Theorie erscheint in ihrer Einfachheit so Ull bedingt ein­
leuchtend, dass sie allgemeine Annahme fand und namentlich in 
populären Schriften heute noch Geltung hat. Nur Dove, der be­
rühmte Meteorologe, bekämpfte sie entschieden, weil er annahm, 
dass der Föhn nicht mit der Sahara zusammenhänge l1nd llie von 
Nordafrika nach Norden strömende Luft durch die Umdrehung 
der Erde soweit abgelenkt werden müsse, dass sie erst in Asien 
den Boden berühren könne. Ich will hier nicht weiter auf das 
Verhältniss zwischen Föhn und Scirocco eingehen, kann mir aber 
doch die Bemerkung nicht versagen, dass unter dem Namen 
Scirocco in Nordafrika und am westlichen Mittelmeer ziemlich 
überall zwei vVinde zusammengefasst werden, die gleichen Ursprung, 
aber eine sehr verschiedene Intensität haben. Der eine ist der 
gewöhnliche warme Südwind, ohne begleitende Staubmassen, wie 
man ihn sowohl in Nordafrika wie in Süditalien und Spanien so 
oft beobachtet; er erhöht die Temperatur, macht sich für den 
Menschen unangenehm empfindlich, schadet aber der Vegetation 
nicht. Diese Form wird bedingt durch das ruhige Abströmen der 
VVüstenluft; ihr entspricht wohl auch der HaI' III at t a 11 ~ dessen 
persönliche Bekanntsehaft ich aber noch nicht gemacht habe. 

Ein ganz anderes Bild bietet sich, wenn die zweite Scirocco­
form auftritt. Am Südhirnmel zieht eine fahle Röthe auf, eine 
entsetzliche Schwüle entsteht, blntigroth und strahlenlos steht die 
Sonne an dem wolkenlosen Himmel. Auf der Erde herrscht eine 
unheimliche Stille und Ruhe; nicht nur die grösseren Thiere und 
Vögel, anch die kleinen Insekten bis zu den Ameisen hinab bergen 
sich in den Verstecken; die Heerdenthiere ducken sich an einiger­
massen geschützten Stellen, die Kameele der Karavane werfen sich 
nieder, Hals und Kopf nach Norden hin lang ausstreckend, und 
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der Araber, der kein schützendes Obdach mehr erreichen konnte, 
hüllt sich in den Burnus und legt 'ich, das Ge 'icht dem Boden 
zugewandt, neben seine Thiere. Noch ein banger Augenblick, 
dann wandeln dichte Staubmassen den Tag in Nacht, nud ein 
heulender Sturm fegt über den Erdboden, glühend, als ob er aus 
einem Backofen käme. Vor ihm welken die Blätter an den Bäumen, 
die Saaten verdorren, die VVeintrauben am Stock schrumpfen zu 
Rosinen zusammen; den Karawanen lässt er das 'Vasser aus den 
Schläuchen verdunsten, dass sie nachher dem Durste erliegen. Das 
ist der Samum, den die Egypter als Typhon, den rrodfeind ihres 
blühenden Lebens, bildeten, und die Griechen als einen gelbge­
mähnten Löwen mit offenem Rachen, der alles Lebende ver­
schlingen will; sie errichteten ihm Tempel und brachten ihm 
Opfer, damit er ihre Gestade verschone. Favugna nennt ihn der 
Süditaliener, Solano oder Laeche der Andalusier, selbst auf dem 
fernen, meerumschlossenen Madera fürchtet man ihn als L este. 
Heftige Stürme der Art kann man regelmässig durch ganz Italien 
bis nach der Seh weiz und Deutschland verfolgen, und in der 
8chweiz treten sie naturgemäss unter dem Bilde des Föhn auf, 
heiSRer und unangenehmer, al ' am Südfuss der Alpen, gerade 'wie 
der Scirocco in Palermo elllpfindlicher wird , wie in Südsieilien, 
und in Apu1ien mehr als in Taranto. Manche Föhnwinde, und 
gerade die heftigsten, hahen also trotz Dove's Behauptung ihre 
Quelle in der Sahara, wenn auch die meisten wohl nur Loka1er­
scheinungen sind, bedingt durch verschiedenen Barometer ·tand 
und dadurch hervorgerufenes Ueberströmen der Luft über die 
trennende Alpenkette. Ich habe den Seirocco zu oft sowohl am 
Rande der vVüste wie diesseits des lVIittelmeeres beobachtet, um 
über seine' VVüstenheimath noch irgenclwie im Zweifel zu sein. 
DeI' schwere Seirocco, der um 2. und 3. Dez. 1872 im vorderen 
Mittelmeer so furchtbaren Schaden anrichtete und unter anderen 
den Hafendamm in Neapel wegriss, führte in Taranto, wo ich ihn 
frisch vom lVIeere herkommend beobachtete, ganz dieselben Staub­
massen mit sich, wie ein ächter afrikani 'cher Gebli. U eberdies 
haben auch HeIl m a 11 n *) den sogenannten Passatstauh und 
Ti s san die l' und Ta c chi n iden Sciroccostaub in EUl'opa völlig 
identisch mit den feinen Bestandtheileu drs Sahal'abodens ge-

*) ' Cf. Monatsber, Akad. Berlin 1878 p. 368. 
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funden. Zum Glück für die Mittelmeerländer Rind solche heftige 
8tünne 1m Frühjahr selten, erst wenn im Mai der Boden der 
Wüste von den steiler auffallenden Sonnellstrahlen stärker erhitzt 
ist, beginnt die Gefahr, aber <lann ist der Haupttheil der Ernte 
auch schon in Sicherheit. *) 

Aber das nur nebenbei. Man mag über die Heimath des Föhn 
denken, wie man will, die Desor'sche Eiszeit-TheOl·je ist unmöglic:h 
geworden, seit die nen eren Reisen ergeben haben, dass weitaus 
der grössere Theil der Sahara schon zur Kreidezeit und noch 
friihet" Festland gewesen ist und dass die Theile, welche zur 
Tertiärzeit oder gar noch sp~i,ter vom Meere bedeckt waren, nur 
eiil en verschwindend kleinen 'l'heil der Oberfläche einnehmen. 
Schalen von Cardinm ednle hat zwar Mal' es noch in der :-3ee­
höhe von 130 III bei Ouargla und selbst in 400 III Höhe an der 
Daja von Habessa südlich vom 32. Breitegrade gefunden, (;3 hat 
sOlllit ein Theil der Sahara an der Hebung der Atlasregion Theil 
genommen, doch sind es nur kleinere Parthien, welche Spuren 
von Meeresbedeckung zeigen; weitaus der grössere Theil ist älteren, 
zum Th eil uralten Ursprungs. 

Aber war er immer vVü~te, wie heute? Das ist eine Frage 
von weittragender Bedeutung und ihre Beantwortung von grosseI' 
Wichtigkeit {öl' die allgemeine Klimatologie und unsere Ver­
ruuthungen über die Zukunft der Erde. Dass nicht. immer der 
ungeheuere, 1 tiO 000 Quadratmeilen einnehmende Raum zwischen 
Atlas und Mittelmeer einerseits und dem Sudan andererseits mit 
Ausnahme der heutigen Oasen unbewachsene Einöde gewesen, 
kann keinem Zweifel unterliegen. Die trockenen, aber tief einge­
rio 'senen steilrandigen Flussbetten, die man allenthalben in der 
Sahara antrifft, be'weisen, dass früher sich hier wenig ·tens zeit­
weise grosse vVassermassen bewegten, wie sie heute nicht mehr 
vorkommen können. Noch in dem Beginn der geschichtlichen 
Zeit muss die Sahara wegsall1er gewesen sein, als heute; schon 
der Umstand, dass vor der Einführung des Kameels überhaupt 
ein Verkehr zwischen den " Mittelmeerländern und dem Sudan 

*) Woher kommt der Name Scirocco? Ich habe bis jrtzt noch keine 
befriedigende Ableitung gefunden. G. vom Rath (Reisebriefe H. p.19) 
möchte ihn von esch-Scheria ableiten, dem arabischen ~amen der JOl'dan­
spalte, dllreh welche der arabische "YVüstenwind nach Nordpaläs tina und 
Syrien herein bricht, doch will mir das nicht r echt einleuchten. 
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möglich war, genügt, um das zu beweisen . Wir wissen aus Her 0 -

d 0 t, dass mehrere Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung eine 
Anzahl Jünglinge aus dem Volke der Nasomonen den kühnen 
Plan fasste, durch die VVüste nach den Ländern jenseits der­
selben vorzndringen und ihr Unternehmen glücklich dllrchführten. 
C. S a bat i er *) hat neuerdings die Erziihlung Heroc1ots mit dem 
verglichen, was ,,,ir heute über die Verhältnisse in der Sahara 
wissen, und ist zu dem Schluss gekommen, dass die Reise der 
N aSOll1onen als eine historische Thatsache anzuerkennen sei : die 
Jünglinge durchwanderten zuerst das hewohnte Land von Fezzan, 
dann die Region el G hab a, und gelangten schliesslich nach Ti d i­
k e 1 t. Von dort wurden sie durch das damals noch sumpfige 
Gebiet des Te g h a zer t nach Süden geführt und dei- Fluss, an 
den sie schliesslich gelangten, -war der Niger. ,Vir sehen also 
damals das Land zwar schon als Wüste, aber für entschlo ene 
und an Strapatzen gewöhnte Leute noch zur N oth dnrchwander­
bar; heute vilül'de auf dieser Strecke selbst für Beduinen und Tuareg 
eine solche Wanderung ohne Kameele absolut unmöglich sein . 

Aber auch abgesehen von diesem Bericht und selbst abge­
sehen von der Frage nach der Einführungszeit des Kameeles, **) 

*) Revue geographique internationale 1883, p. 197. 
**) Die Belegstell en dafür, dass das Kameel erst zur Ptolemäerzeit 

aus Asien übel' Egypten nach der Cyrenaika gekomnJ.en, stellt schon Bar t h 
(Wanderungen, p . 3 ff.) zusammen; Caesar erachtet es noch a ls der be­
sonderen Erwähnung werth, dass er dem König Juba 22 l{ameele ahge­
nommen. Auf keinem egyptischen Denkmal finden wir sie abgebildet; 
Rh a m ses scheint sie also auch in seinen yorderasiatischen Kriegen nicht 
erbeutet zn haben, und somit gewinnt die Annahme einer relati" neuen 
Einführung des Kameels auch in Yorderasien sehr an '\T ahrscheinlichkeit. 
Tc h i hat ehe ff (Asie mineure, Climatologie et Zoologie, p. 757) hat da 
auch aus dem bekannten Yorgange im Kampfe zwischen Cyrus und Krösus 
gefolgert, der allerdings beweist, dass damals den Lydiern wie ihren 
Pferden die Kameele noch fremd waren. Die Kameele der Arauer erwähnt 
der Bericht Salmanassar V. übel' seinen Sieg bei Karkar 883 Y. ehr. 
Dem gegenüber steht nur der von D r. 1\1 0 0 k bei Heluan in Egypten in 
einer Kulturschicht df'l' Steinzeit ausgegrabene Kameelkl1och ell, ein bis jetzt 
isolirt stehendes Faktum, das, wenn unbedingt sicher, freilich die Existenz 
des Kameels in Egypten schon zur Steinzeit beweisen würde. Angesichts des un­
bedingten Stillschweigens der alten Autoren, ja selbst des S tr abo und Pli n ins 
über die Existenz des I\ameels in Nordafrika genügt mir dieser Kuochen nicht. 
'Was die neueste Arbeit übel' diesen Gegenstand, die von Ti e tz e (über 
Steppen und V\Tüsten , Wien 1885) dagegen vorbringt, scheint mir nicht 
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über die man ja noch immer streitet, abgesehen von den in die 
Felsen geritzten Z8ichnungen tropischer Thiere, wie sie neuer­
dings Lenz " 'iedel' gefunden, beweist schon allein die Existenz 
des afrikanischen Elephanten in Nordafrika noch in ' llistorischer 
Zeit, oder wenn man sein Vorkommen in wildem Zustand als 
nicht genügend verbürgt bestreiten will, die Möglichkeit, grössere 
Mengen davon durch die Sahara zum Mittelmeere zu führen, un ­
widerleglich, dass noch vor zweitausend J alu'en die Sahara weniger 
unwegsam war, als heute. Die » Venvüstung« hat also Fortschritte 
gemacht; aber wovon hängen diese ab? 

Dass die VVüstenbildung an und für sich keine lokale Er­
scheinung ist, zeigt ein Blick auf die Karte; wir finden Wüsten in 
allen Erdtheilen, zwar in verschiedener Ausdehnung, aber immer 
in annähernd derselben geographischen Breite, nahe der Grenze 
zwischen den regelmässigen Passatwinden und der Zone der \iVinter­
regen. Ebenen unter diesen Breitegraden, über welche der vVind 
unbehindert streicht und deren strahlende Wärme die Regen­
wolken auflöst, sind im günstigsten Falle Steppen, im ungünstigen 
vVüsten. Die Sahara ist darum wahrscheinlich nie etwas Besseres 
gewesen, als eine im Sommer wüsten artig verbrannte Steppe, die 
Gebiete ausgenommen, in denen Bew~isserung von den Randge­
bieten aus möglich ist. Je nachdem die Gewässer oberirdisch oder 
unterirdisch zufl.iessen und von selbst als Quellen oder durch 
Menschenhülfe als Brunnen zu Tage treten, entstehen die ver­
schiedenen Formen der Oase. Oasen mit fliessendem Wasser sind 
gegenwärtig nur auf wenige kleine Distrikte am Südhang des 
Atlas beschr~lnkt, alle von der Hochebene oder aus dem Hochge­
birg . kommenden vVasserläufe versiechen nach kürzerem oder 
längerem Lauf im Sande oder enden jn einem Salzsee, dessen 
Becken sie heute nicht mehr bis zum Ueberlaufen füllen können . Aus 
den noch vorhandenen Flussbetten und aus den zum rrheil von 
Salzseen erfüllten Niederungen können wir aber noch ersehen, 
dass es einmal anders war und dass längs des Südrandes des nord-

beweisend; dass ein Kameel einmal auf einer Inschrift in Theben als Attriuut 
eines besiegten A l'aberstammes erscheint, kann nicht 'Wunder nehmen. Die 
beiden Kamcelarten entstammen wohl sicher den vVüstensteppen Central· 
asiens, dass eine derselben in Afrika wild oder auch nur verwildert ange­
troffen worden sei, ist mir nicht bekannt geworden; es tritt überall nur als 
reines Hausthier auf, das ohne die pflegende Hanel des Menschen Vt~rkommt. 
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afrikanischen Hochplateaus zwei nüichtige F insssy:·teme in ent­
gegengesetzter Hichtuug liefen, welche in (len Golf von Gahes 
und in den atlantischen Ocean mü !1 rleten. Von dem letzteren, 
dem heutigen 0 u e dDr a a, wissen wir, r1ass er noch in histori. eher 
Zeit, als die Karthager die W estlrüste Afrikas kolonisirten, ein 
stattlicher Fluss war, in welchem Krokodile und Plusspferde 
lebten; heute erreicht nur in ganz besonders regenreichen Jahren 
ein schwacher VVasserfaden in seinem Bette da~ Meer. vV oher 
kommt diese Wasserabnah me? L e n z sllcht ihren Grund in der 
Entwaldüng der Atlashöhen nnd der saharischen Gebirge. Das 
mag allerdings dazu beigetragen haben, doch glaube ich, man 
darf dieses Moment nicht übersch~itzen. Einmal ist die Wald­
verwüstung in Algerien rlenn doch nicht so fürchterlich, wie man 
gewöhnlich annimmt, und in Marokko wahrscbeinlich noch viel 
weniger, und dann ist sie ein e Vel'wl1stung eigentlich nnr in forst­
lichem Sinne. Man hat den Hochwald niedergeschlagen, aber an 
seine Stelle ist an weitaus den meisten Stellen der Buschwald ge­
treten, und es ftagt sich, ob dieser für rlie A nfspeicherung des 
vVassers nicht zum mindesten ebenso wirksam ist, wie der Hoch­
wald. *) Als wir oben auf dem Co ld e S f fL hielten, kam mir 
ein andrer Gedanke, der vielleicht eine Lösnng der Frage bietet. 
Das Becken von e l 0 II t aj a war zweifellos noch in einer, geo­
logisch zn reden, ganz knrzen Vergangenheit ein See; nur aus 
einem solchen kann der fruchtbare l, ehm, (lem kein Steinehen 
beigemengt ist und der vielleicht auf huudert Meter Tiefe ganz 
gleich bleibt, ausgefallen sein. Ringsum erheben sich geschlossen 
die Berge, nur eine leichte Senkung führt hinüber in das Becken der 
Hoclna, das jetzt ebenfalls abflusslos ist, und 11m den Vorsprnug anf 
dem wir standen, hat sich in einer schmalen Rinne der I·nuss, der hier 
den Namen Oued Biskra annimmt, den vVeg geb::1hnt In fr[:iher en 
Zeiten be ·tand also hier ein Reservoir von min(1 estens 5-6 Quadrat­
meilen Oberfläche und grosser Tiefe, in welchem sich die vVinter­
wasser der Am'es sammelten. Der von ihm ausgehende Fluss hatte 
darum auch im S0111mer genug W asser, um nicht n11r, ,vie heute 
noch im vVinter, den Sc hot t e l Me Ir h i r zn erreichen, sondern 
auch diesen und die ganze anstossende Depression füllend als 
Tri ton s f] u s s ins Mittelmeer abzuströmen. Genau dieselben 
Verhältnisse haben wir ja noch in Egypten; nur den Aequatorial-

*) Cfr. oben pag. 146. 
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seen verdankt es der Nil, das~ er ohne den geringst,en Zufluss 
auf der ganzen kolossalen Strecke von der Mündung des At bar a 
bis Zlll11 Mittelmeere seine ·Wasserfülle bewahren und die 
Sahara in einer Länge von 700 Kilometern durchbrechen kann. 
Früher war er noch geinstiger gestellt. Da,s unterste Sammelbecken 
an dem Zusammenflusse des Gar,ellenflnsses mit dem Ba h r el 
Ge bel ist bereits zum Sumpfe geworden und wird in einer ver­
hältnissmässig kurzen Zeit ausgefüllt sein; im Laufe der Zeiten, 
allerdings in <:,inem Zeitranme, dessen Gri5sse wir auch nicht all ­
nähernd schätzen können, wird der Victoria-Nil von elen Murchison­
Fällen [Lll bis 7,um U k er ewe den diesen schützenden I~'elsriegel 

beseitigt haben, die Katarakten werden längst verschwunden sein, 
und dann ist Egypten auch das geworden, was heute die Länder 
am Unterlaufe des Oued Biskra sind und was es ohne den Nil 
immer gewesen sein würde, ein Theil der Sahara, in dem nur 
manchmal, wenn die tropischen Regen besonders stark faJlen oder 
ein besonders hoher Schnee auf den abessynischen Bergen schmilzt, 
ein schwacher Wasserfaclen an vergangene Zeiten erinnert. 

Aber die Ebene von elOutaja ist Rchwerlich da~ einzige ehe­
malige Sammelbecken am N orclrand der :Wüste. \lVenn ich die 

so überau~ gleichmässige Entwicklung der Gorges am Norclabhang 
deFl Hochp lateans überlege, so scheint mir die Annahme durchaus nicht 
allzu gewagt, dass auch am Südhange die Beckenbildung sich wieder­
holen möge. Von 0 u e cl D l' i a wissen wir, dass sich an der 
Stelle, wo er nacb Westen umbiegt, das ausgedehnte Seebecken 
e d D e b aj a befindet, das er in manchen Wintern noch wenigstens 
theilweise füllt und früher offenbar das ganze Jahr hindurch ge­
füllt erhielt. Ob sich früher ein zweites Reservoir weiter oben 
befand, das die Speisung des unteren Beckens erleichterte, lässt 
sich bei dem traurigen Stand unserer Kenntnisse über diesen 
Theil Marokkos nicht sicher bestimmen; jedenfalls geben alle mir 
bekannt gewordenen Karten am Oberlauf des Oued Draa eine 
Bergkette an, welche er quer durchbricht; eine frühere Seebi1dung 
ist darum nicht einmal unwahrscheinlich. 

Zwischen den Oued Draa und die Zuflüsse des Schott e1-
Melrhir schiebt sich ein drittes Flusssystem ein, das des 0 u e cl 
G u ir oder Me s s a 0 ur a, das in direkt südlicher Richtung ver­
läuft. Noch hat kein europäischer Reisender das ThaI dieses 
Flusses, an dessen Oberlauf die Oasen von Tuat und Tafilalet 
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liegen, erforscht, aber nach Erkundigungen, welche S ab a ti er *) 
von Händlern aus Tuat einzog, die den 'vVeg nach Timbuktu 
öfter gemacht, erstreckt es sich mit Ausnahme einer kurzen, durch 
Sanddünen verwehten Stelle ohne Unterbrechung bis zum Fusse der 
IIoggar·Berge; dort vereinigt es sich mit dem von diesen herab­
kommenden, heute ebenfalls wasserleeren Bette des 0 u e d A he n et, 
und beide zusammen gehen dann in den 0 u e d Te g ha zer t oder 
Ti re zer t über, der nichts anderes ist, als der auch von Barth 
erkundete 'r ire c h t, welcher sich bis zum Niger oder doch 
wenigstens bis in die Salzmoräste am nördlichsten Punkt dieses 
Flusses verfolgen lässt. Es ist das heute noch der gewöllllliche 
Weg von Tuat nach dem Niger, der allerdings nur mit Erlaubniss 
der Bergtnareg betreten werden kann. In den Hoggar-Bergen 
finden sich aber heute noch, wie wir durch de Bary wissen, Sümpfe, 
in denen Krokodile leben, und es liegt gewiss nahe, in diesen die 
Reste ehemaliger Reservoire zu sehen, welche den Oued Ahenet 
speisten; Regen kommen ja in diesen Bergen heute noch vor, im 
Winter fällt Schnee, und Duveyrier berichtet von einer durch 
einen "Tolkenbruch veranlassten Fluth, welche 34 Tuareg und 
zahlreiche Kameele mit fortriss. Befand sich nun in den Atlas ­
bergen oberhalb Tuat ehemals auch noch ein See, so konnte dessen 
Abfluss recht gut die Hoggar-Berge und, durch den Ahenet ver­
stärkt, den Niger erreichen, und wir haben dann einen Weg, 
auf dem Elephanten, Flusspferde und Krokodile nach Mauritcmien 
vordringen konnten, ohne dass wir darum eine Klimaveründerung 
anzunehmen brauchen. 

Die Karten zeigen uns aber noch eine andere Möglichkeit. 
Ein breites Flussbett mündet heute trocken in den Niger etwa 
südlich von Si nd er, kurz unterhalb der Stelle, wo Barth elen 
Fluss zum ersten Mal überschritt; eR kann seinen Ursprung nur 
in den Centralbergen der Sahara haben. :N ach der anderen Seite 
hin Hisst sich aber von eben diesen Bergen aus das Bett de. 
o ued Ig hergar bis nach Ouargla und zum Schott Melrhir ver­
folgen, und so haben wir auch hier wieder einen vVeg, welcher 
den Sudan mit Nordafrika verbindet. Für die westliche Sahara 
haben WIr also mindestens vier heute noch nachweisbare Fluss-

*) efl'. elen Bericht über Jen geographischen Kongress bei der Yel'­
sammlung der Societe pour l'avancement des seiences in Algier 1881 in der 
Revue geographique internatiollale. 
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systeme, von denen zwei dem Niger tributär sind, z'Nei dem Meere 
zuströmten. Denken wir sie uns wasserführend, so ist die Sahara 
keine \V üste mehr und die Flus~thäler selbst lassen die phan­
tastischen Schildenmgen gerechtfertigt erscheinen, welche die Phan­
tasie der Araber entworfen hat von dem Zustand der grossen Ebene 
ehe Allahs Fluch sie traf. 

Achtzehntes Kapitel. 

Biskra. 

Bisln'a ist die Touristenoase par excellence, hat also auch 
ein leidliches Hötel und in den vVintermonaten mag der Aufent­
halt hier ganz angenehm sein. Für den Sommer aber ist das 
Hötel du Sahara durchaus nicht eingerichtet . Es ist das über­
haupt die schlimme Seite der Franzosen, dass sie ~il2h den ver­
änderten Verhältnissen nicht anzupassen verstehen. Wie köstlich 
kühl trafen wir es drei Jahre früher in dem in maurischem Styl er­
bauten Hause der Fonda Nahon in Tetuan, obschon die Hitze 
fast ärger war, als in Bislua; der Hof mit der Lichtöffnung, von 
der man durch einen feuchten Teppich die Sonnengluth abschliessen 
konnte, ohne gleichzeitig die Luft abzusperren, bot den ganzen 
Tag über einen angenehmen Aufenthalt, die Zimmer konnten trotz 
der kleinen Fenster prächtig gelüftet werden, ohne allzuviel Zug 
zn veranlassen, die Nächte waren herrlich. Hier in Bisln'a wird 
man in genau eben solche Zimmer eingesperrt, wie sie die Hötels 
auf der Hochebene und in Frankreich auch haben, in den meisten 
ist, da Thür und Fenster sich auf einer Seite befinden, ein Lüften 
überhaupt ausgeschlossen und man liegt Nachts in der feuchten 
Gluthhitze, welche sich den Tag über angesammelt hat. Es reg­
nete tüchtig und die Luft war draussen recht angenehm, aber im 
Zimmer war es unerträglich schwül und auch ohne die zudring­
lich en vVanzen W~Lre Schlaf eine Unmöglichkeit gewesen. Dazu 
kommt das erbärmliche Trinkwasser. Eis ist in dem »Paris der 
Sahara« natürlich noch unbekannt, man versucht den Inhalt der 
Flaschen nothdürftig durch Mäntelchen aus feuchtem Filz abzu-, 
kühlen, doch mit sehr geringem Erfolg. Dabei ist das 'Vasser 
von einer sehr verdächtigen Beschaffenheit. In der Beziehung 
haben sich zwar die Verhältnisse einigermassen gebessert, man 
ist nicht mehr auf das VVasser des Oued Biskra angewiesen, der 
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schon ein paar Oasen bewässert hat und eine hübsche Menge or­
ganischer Stoffe aufgelöst enthält. Seit einigen Jahren hat man 
einen anderen frisch von den Aures herabkommenden Bach gefasst 
und zur Oase geleitet: dort wird das Wasser in einem hochge­
legenen Reservoir etwas geklärt, für das Hotel noch einmal filtrirt, 
und doch bleibt es immer noch eine Flüssigkeit von zweifelhafter 
Färbung und verdächtigem Geschmack, die ohne Zusatz von Wein 
oder Spirituosen nur durch längere Gewohnheit geniessbar wird. 
Die Brunnen in der Oase sind alle mehr oder· minder salzig, 
auch einige BtLChe in der Umgegend führen sahiges vVasser. 

Mit dem schlechten Trinkwasser stehen natürlich die un­
günstigsten Sanitlitsverhliltnisse im engsten Zusammenhange. Bis­
kra ist für die französische Armee ein gefürchteter Platz; die 
Garnison wird jährlich gewechselt und die Dienstzeit doppelt ge­
zählt. Typhus, Dysenterie und bösartige F ieber sind sehr häufig; 
neben ihnen wird am meisten die ungefahrliche, aber entstellende 
Krankheit gefürchtet, welche unter dem Namen Glatt cle Biskl'a 
bekannt ist. Sie besteht aus einer langsam verlallfenden Ge­
schwürsbildnng, welche boshafter Weise ihren Sitz mit Vorliebe 
auf dem Gesichtserker oder auf der Mitte der Wangell nimmt und 
nach Jahre langer Dauer zu einer hässlichen Narbe führt. Diese 
Krankheit befällt indess nur die sich längere Zeit in Biskra auf­
haltenden Europäer, Touristen haben von ihr nichts zu befürchten. 
In sofern ist der »Nagel von Biskra« anständiger als die ganz 
ähnliche »Blume von Aleppo«, welche im ganzen inneren Klein­
asien, in Aleppo nicht nur, sondern auch in Antiochia, Diarbekir, 
Mosul, Bagdad und bis nach J spahan hin vorkommt und auch 
Fremde bei ganz kurzem Aufenthalt beni1lt, ja sogar die Hunde 
nicht verschont. Die Ursache ist noch vollkommen räthselhaft, 
aber allem Anschein nach h~Lngt elie Krankheit mit dem schlechten 
Trinkwasser zusammen. *) Sie soll 111 Biskra neuerdings weniger 
häufig geworden sein, doch begegneten uns Soldaten, deren Ge­
sicht furchtbar entstellt war. 

Zeitig am Morgen rückten wir aus, begleitet von dem Hötel­
führer, einem Jungen aus el Kantara, der ganz geHiufig französisch 

*) Petermann (Reise in den Orient, vol. 1I. p. 8), der den bouton 
cl I Ale p aus persönlichster Erfahrung kennen lernte, möchte die Ursache 
nicht im "Wasser, sondern in dem schlechten unreinen Erdsalz suchen, das · 
in allen befallenen Gebieten angewendet wird. 
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sprach. Der Himmel war bedeckt, die Temperatur erhob sich den 
ganzen Tag nicllt über 30° C., während sie am Tage vorher 10° 
mehr betragen hatte. Zunächst besahen wir den dem Hotel gegen­
überliegenden öffentlichen Garten, in dessen Bewässerungsgräben 
sich JJ!lelal1opsis mCl'roccana in Masse findet. Dann gingen wir 
nach dem berühmten Garten des Herrn L an don. Derselbe be­
fin det sich jenseits eil1 er schmalen VV üstenzone, welche für die 
Bewässerung Zu hoch liegt. Auf unser Klopfen öffnete ein etwas 
schläfrig aussehender Eingeborener und schickte sich an, uns mit 
der gal1zen Gleichgültigkeit eines officiellen Cicerone, der noch 
obendrein kein Trinkgpld zu erwarten hat - denn etwas anzu­
nehmen ist allen Dienern aufs Strengste verboten - durch den 
Park zu filhren. Aher kaum hatte er bemerkt, dass wir delln 
doch ein gal1z anderes Interesse an den Pflanzen nahmen, als die 
gewöhnlichen Touristen, da war mit einem Schlag alle Schläfrig­
keit versclnvunden und er entpuppte sich zu meiner Ueberraschüng 
als ein durch und durch tüchtiger KUlJstgärtner, der seine s~ill1mt­

lichen Pfleglinge mit den botanischen Namen kannte un(l mir 
ganz genau sagen konnte, ,velche Selt.enhelten der Garten in 
Hamma nicht habe. So wurde die Stunde im Landon'schen Garten 
äusserst lehrreich für mich. Zwar findet man hiAr bei weitem 
nicht den Artenreichthum des Acclimatisationsgartens, aber an 
Schönheit der Anlage und namentlich an sorgsamer Pflege steht 
dieser Garten viel höher; es VlT<tr AlleR so sauber und gut gehalten 
wie in dem besten französischen Park. Es gilt Herrn Landon 
offenbar nicht darum, hier möglichst viel Arten zu vereinigen, 
sondern zu erproben, welc]le tropische und subtropisehe Gewächse 
sich zur Anpflanzung in den Saharaoasen eignen; gar manche 
Pflanze, die in dem milden Küstenklima Algiers . ausge­
zeichnet gedeiht, ist hier gar nicht angepflanz.t worden oder 
bald wieder eingegangen. Die Hauptmasse und elen wich­
tigsten Charakter des Gartens bilden danllll die Dattelpalmen, von 
deren 60 Spielarten eine gute Anzahl hier gepflanzt wird; Exem­
plare in allen Grössen sind so angeordnet, dass sie die re;zencl ·tell 
Gruppirungen und Durchblicke bieten. Aussel'dem suh ich an 
Palmen nur noch ein paar schöne fruchttragende Cocos flexuosa, 
L((tania bm'bonico, einen jungen, aber schon blühenden Sabaf 
Adansonii und Oha,'Jnaerops excelsa; daneben sehr schöne . Oycas 
revoluta. Ferner ist ein reiches Sortiment von Akazien vorhanden; 
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Acacia nilotica kann als vollkommen naturalisirt gelten und findet 
sich wie die anderen Gummiakazien (Ac. verek und Ac. arabiea) 
auch sonst vielfach in der Oase angepflanzt. Nicht minder ein­
gebürgert sind Acacia lebbek und die ihrer wohlriechenden Blüthen 
halber in der Parfümerie hochgeschätzte Acacia Fewnesiana. Von 
tropischen Fruchtbäumen sah ich den Melonenbaum (Carica papaya), 
Mungo und Guyave; die Cherimoya, die man 11m Malaga in allen 
Gärten hnt, fehlte. Reich verheten sind auch die Fieoideen; 
Araukarien sah ich dagegen gar keine und Eukalypten nur ganz 
einzelne. Von Zierpflanzen ist mir besonders eine reizende Durcmda 
in Erinnerung geblieben, die mir mit ihren vergissmeinnichtartigen 
Blüthen auch schon früher aufgefallen war, ohne dass ich ihren 
Namen hätte erfahren können, und ein prachtvoller Hibiscus. Von 
Interesse sind auch die Barubusen, welche, wenn ich mich recht 
erinnere, dureh 6-8 Arten vertreten sind. Das Merkwi:irdigste 
für Jeden, der den Süden und seine Gärten kennt, ist aber die 
Existenz von Rasen, wirklichem ächtem Rasen, der noch im Juni 
grün war; selbst in Sicilien hatte man mir gesagt, dass das in 
den Mittelmeerländern ganz unmöglich sei. 

Herr Landon war leider nicht selber anwesend; die regnerische 
vVitterung hatte ihn in Philippeville zurückgehalten, wo er noch 
zwei ähnliche Gärten besitzt; so gaben wir, wie das von jedem 
Besucher gewünscht wird, unsere Visitenkarten ab und verab­
schiedeten uns mit herzlichem Dank. Unser Araber wusste uns 
zu erzählen, dass Herr Landon nur deshalb Junggeselle bleibe, 
weil er fürchte, eine Frau werde gegen die übergrossen Ausgaben 
für seine Gärten Einspruch erheben. 

Weiter gingen wir dann den Trümmern von Alt - Biskra zu. 
Die mit Reihen von Dattelpalmen umpflanzten Getreidefelrler standen 
sr.hon kahl, nur an ihrem Rande bildete die Wüstenrübe (Dauc~ts 
Visnaga) mit ihren übelriechenden Blüthendolden ganze Hecken. 
Vielfach bewässerte man das Land, aber nicht um eine zweite 
Ernte zu ~rzielen, - das thut man nur in den eigentlichen Gärten, 
- sondern nur um das in diesem Jahre ungewöhnlich reichlich 
vorhandene Wasser, das mit seinem Gehalt an mineralischen und 
organischen Stoffen einen färmlichen flüssigen Dünger bildet, nicht 
unbenutzt in die Wüste verlaufen zu lassen. In gewöhnlichen 
Jahren muss man zufrieden sein, wenn im Sommer das vVasser 
für die Gärten ausreicht. Unser vVeg führte über das Todtenfeld. 
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Sehen schon für gewöhnlich die arabischen Friedhöfe traurig aus, 
so machte dieser einen doppelt abstossenden Eindruck, (1enn auf 
elen Gräbern liegen an statt der Steine nur Jj ehmklumpen, die 
rasch zu einer formlosen Masse z;erfliessen . Nur ganz einzelne 
Grabstätten waren mit gebrannten Ziegeln, eins sogar mit glasirten 
Aznlejos verziert; auch eine kleine Kubbah, über deren Bedeutung 
ich nichts Näheres erfahren konnte, 'ist aus Luftziegeln gebaut und 
nicht einmal geweisst. Dicht daneben am Bache stand eine 
arabische Mühle ursprünglichster Konstruktion; ans dem Frucht­
kasten fällt das Getreide, durch einen höchst einfachen Schüttel­
apparat in Bewegung gesetzt, in ein Loch des oheren be'weglichen 
Mühlst,ein es; der untere Stein ist nnbeweglich; das grobe Mehl 
fliegt am Rande aus und f~illt in einen Kasten, aus aem 
man es ausschöpft; yon Beuteln und Absonderung der Kleie ist 
keine Rede. 

Als wir uns den 
Ruinen näherten ,kam 
ein Trupp festlich 
gekleid et er Frauen 
über die Felder herü­
bel'; sie feierten eine 
Hochzeit oder yiel­
mehr sie brachten der 
Neuvermäh lten das 
Mittagessen. Kaum 
bemerkten sie meine 
F rau, so kamen sie 
auf un s zu nncl so 
hatten auch wir die 
beste Gelegenheit, sie 
genauer zu betrach­
ten. Sie waren natür­
lich unverschleiert 
und über und über 
mit Schmuck be-
hangen, die Kleider 
grellfarbig, aber theil­

Fig. 7. Bel'berfrau aus dcl' Wüste Sah a r a. 

weise aus fein em Stoff, die Gesichter dick bemalt, Cl ie Hände mit 
Henna gefärbt, die Zöpfe mit allen möglichen Faserstoffen bis zu 
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13 andbreite ausgestopft. Im ganzen Auftreten war die Aehnlichkeit 
mit unseren Zigeunerinnen unverkennbar. Eine Alte bot meiner 
Frau gleich ein kleines Kind zum Mitnehmen an; das und ihr kurz 
abgeschnittenes Haar gah viel Stoff' zum Lachen und Schwatzen, 
bis Huf einmal der ganze Trupp sich umdrehte und davonrannte, 
dass die Knächelringe klapperten. Ein paar der Jüngeren 
'waren unter der Bemalung gar nicht h~issJich; unser Führer war 

~ ganz entzückt; »jolies /,emmes, jolies femmes«. sagte er einmal über 
(bi:! ancleremal, »mais a cl Xantara dies sont cncore phiS belles. « 
Er war freilich aus el Kantara. 

Die Ruinen von Alt-Bi::ikra stammen aus der neueren Zeit; 
SalcLh Ra'is, der dritte Pascha von Algier, zerstörte die Hanpt­
!'l~ iL<lt de,.' Ziban,*) als er 1553 gegen Touggourt zog. Ans älterer 
Zc: it, VOll dem umlten 0 Tl es Ir er, wo die Römer ihre Station a d 
Pis ci II a III errichteten, sind kaum einige behauene Steine übrig 
gebliehen ; mau hat jedenfalls damals schon gerade so mit Luft­
ziegeln gebaut, wie jetzt auch. Selbstst~Lndig hat sich ja ohnehin 
Llas Gebiet der Vorwüste nie halten können, dafür h~Lngt e zu 
sehr vom Tell ab; wer dort gebietet, ist auch Herr über die 
Oasen des Ziban. »Das Tell ist un::;re Mutter« sagen die Araber 
der Oasen, »wer sie heirathet, wird unser Vater. «' Von Datteln 
allein kann auf die D .. luer auch d(~r Araber nicht leben, selbst 
wenn sie besser sind, als die in Biskra, deren Qualität die Araber 
noch nicht rühmen 'wollen; durch einfach es Sperren des Getreide­
handels kann man die Wtl::itenbewohner zu Allem zwingerl. 

Salah RaYs baute llach der Zerstörung der Stadt ein Fort, 
deRsen kleine Besatzung genügte, um Jen ganzen Oasenkomplex 
in Unterwürfigkeit zu halten, denn sie hatte das ,Vasser in der 
Gewalt und konnte es jederzeit ahsehneiclen. Die Biskris aber 
durften ihre Stadt nicht wieder aufbauen, sondern ll111ssten sich 
zerstreut, jedes Quartier für sich, in der Oase ansiedeln lind Biskra 
besteht darum heute noch neben der französischen Stadt. welche 
officiell den Namen Jj' 0 r t S t. Ger mai n trägt, aus siehen oder 

*) Ziball ist die Mehrzahl von Zal, und l, eüellte t »die Dörfer «. Diese 
Bezeichnung für lHe Oasen am SüdfllSS der Alll'es ist yorarabisch; eine 
provincia Zaba nennt schon rrokop, und Sa10mon. errichtete dort einen 
Limes, ei ne Art Militiil'grenze, der dem Comes limiti s Za bensis unter­
stellt war. Die Hauptstation Ge me 11 a e lag zwischen Biskra und Tcbouda 
dem antiken Thabudeos. 
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acht Dörfern: welche in der Länge emer guten Stunde zu beiden 
Seiten des Flus::;es zerstreut liegen. Die Angaben über die Zahl 
der Palmbäume schwanken zwischen 140-170000; die bepflanzte 
Oberfläche betr~igt etwa 1300 ha, für eine grössere Fläche reicht 
das Wasser ohne grössere Sammelbassins nicht aus, denn der 
Palmbaum muss nlindestens alle vierzehn Tage einmal tüchtig' 
bewässert \verc.1en.*) 

Die zoologischen Ergebnisse unseres Ganges durch die Oase 
waren sehr unbefriedigend gewesen, und da unser Begleiter sehr 
pressirt war und unter keinen Umständen den nächsten Dampfer 
in Tunis versäumen wollte, entschlossen auch wü' uns, schon in 
der nächsten Nacht in kühlere Regionen zuriickzukehren. Den 
Nachmittag be. -timmten wir noch zum U rllhersch lendern in der 
Oase. Als wir aber Nachmittags im Hofe sassen, kam der als 
Kellner fungirende Soldat und fragte, ob ich nicht. auch 1\:3,1'er 
sammle; er sei mit einem Ungarn, der ein paar \ li{ ochen hier 
gewohnt, herumgelaufen und kenne alle Fundorte von Selten­
heiten, darunter einige in nächster Nähe. Ich liess mich nicht 
lange nöthigen und wir brachen alsbald auf und marschirten 
den Bergen links vom Col de SffL zu; dort f~i,nden sich grössere 
Sandflächen, und nur in diesen könne man auf Käferausbeute 
rechnen, sagte mein Begleiter. Der Boden war anfangs thonig 
und anscheinend zeitweise bebaut gewesen, dann wurde er vi'enig­
stens an der Oberfläche furchtbar steinig, aber an dem ziemlich 

*) Wo ist die Heimath tIer Dattelpalme? Die 'Frage ist noch ~icht 

befriedigend gelöst. Sie kann HUt' (Lot sein, wo die Palme ohn e menschli ch e 
B eihülfe keimfähige, k(ümhaltigc Früchte bringt, wo die Bestäubung der 
weiblichen Blüthen also durch ein Insekt vermittelt wird. In der Sah ara 
ist das anscheinend nirgends der Fall; in Yerlassenen Oasen ,'egetirt die 
Dattel zwar weiter, aber sie bringt nur ungeniessbare, kernlose Früchte und 
erhält sich nur durch 'Vurzelausschläge; das betreffende In::- ekt i. t somit 
nü;ht mit nach Afrika herübel'gekomm~i1 , Asch e rson glaubt, di e Dattel 
sei in den östlichen Saharaoasen einheimisch; Ho h] fs macht darauf auf· 
merksam, dass die Gute der Sorten nach Westen hin zunimmt, und erklärt 
das wohl mit Recht daraus, dass sie dorthin erst später gelangte, als man 
schon bessere Va rietäten gezüchtet hatte. Im Haupt - Dattellande, dem 
Beled-ul-Ds cherid in Südtunis, hat sich diE' Tradition erhalten, dass man 
früher hi er nl1l' Oliven gepflanzt habe und Jie Palmenzucht erst durch einen 
Pharao zwangswei se eingeführt worden sei. Die Einführung muss aber 
schon sehr früh erfolgt sein, denn schon König Juba nennt di e kanarischen 
1nseln reich an Palmen. 
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tief eingerissenen Bette des Oued Assaya sah man die Lehm­
schichten sich fortsetzen. In ihnen fand ich nicht seIt en subfossile 
Exemplare von StenogY1"a deco71ata 11n(l Hehr 1:r:rmiculata, welche 
beide ich nicht lebend diesseits der Aures getroffen~ was freilich 
nicht ausschliesst, dass sie an günstigeren Stellen doch vorkommen; 
ausserdem LeHcochroa cCtndic7issima, die hier und da auch lebend 
vorkam. Der Bach enthielt nur noch einzelne Lachen stark sal­
zigen 'Vassers, in denen trotzdem Mengen von kleinen Fischen 
spielten. Der Boden war durchaus nicht pflanzen leer ; ausser den 
a111 Ufer stehenden Tamarisken (Tamarix gallica) wuchsen zwischen 
den Steinen eine ganze Anzahl Pflanzen, meist Salsolaceen; ab­
solut pflanzenleere Räume sind in der VV liste doch selten. Al 
wir uns dem Bergabhang näherten, dessen verwitterndes Gestein 
die Bildung ausgedehnter Sandflächen an seinem Fuss veranlasst 
hat, beo'ann alsbald ein reicheres Insektenleben. In den Büschen 
des Ta y m verbargen sich prachtvoll gefärbte Ju7odes, im Sande 
stelzten langbeinige Phnelüt und andere schwarze Sandk:i.ifer herum, 
auch eine reizende Cicindelide, aber nicht ihnen galt unser Gang. 
Mein Führer spähte vorsichtig in die Tamariskenbüsche hinein, 
von denen jeder die Bildung eines Sandhügels veranlasst hatte ; 
auf einmal winkte er mir und zeigte mir einr,n prachtvollen 
Laufkäfer, der mit Gec1ankenschnelle über den Sand hinhuschte 
und sich mit wunderbarer Geschicklichkeit den Angen zu ent­
ziehen verstand. Es war elie seltene Anthia sexmacu7ata, ein 
ächtes Wöstenthier und nur von wenigen Punkten der Saharn, 
bekannt. Nun ging eine aufregende Jagd los, aber mein Ftlhrer 
war gut clressirt und liess sich selten ein Exemplar, das er ein­
mal aufgespürt, entgehen. vVir hatten au eh besonderes Glück, 
der ungewohnte riegen schien die Thiere herausgeloekt zu haben; 
in weniger als einer Stunde hatten wir 18 Stück beisammen_ 
Aber die sinkende Sonne mahnte zur Heimkehr. Am Fusse c1e 
Sanc1hügels entsprang mitten im Salzgebiet eine Quelle klaren, 
süssen, nur zu warmen Wassers, Ihr Einflnss erstreckte sich aber 
nur auf die allernächste Umgebung, weiterhin standen dieselben 
Salzpflanzen, wie sonst überall. Wo Salzboden mit süssem vVasser 
bewässert wird, dauert es trotzdem geraume Zeit, bis er so weit 
ausgesüsst ist, dass andere als Salzpflanzen (At-throcnemum fndi­
cosum, Oarox/lZon w"ticulatum, Suaeda (ruticosCl, At1"iplc.'C halymus 
darauf fortkommen. Zur Anlage einer neuen Oase genügt darum. 
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das Bohren eines artesischen Brunnens allein nicht, es vergehen 
. auch Jahre darüber, und so mag es kommen, dass die artesischen 

Brunnen, von denen man sich soviel für die Entwickelung der 
algerischen Sahara versprach, bis jetzt die Erwartungen nur sehr 
theilweise erfüllt haben.*) 

Von der Quelle aus ging es in scharfem Schritt zurück nach 
dem anderthalb Stunden entfernten Biskra. vVir schlugen einen 
anderen VVeg ein, erst über ausgedehnte Sandflächen, dann über 
ehemaliges Ackerland; weiterhin geriethen wir aber in die Be­
wässerung hinein und es brauchte manchen ki:ihnen Sprung, bis 
wir glLicklich wieder auf der Strasse waren. Ich war entschlossen, 
noch ein paar Tage zu bleiben, aber als wir ÜIS Hötel zurück­
kamen, hatte Dr. Petersen schon Billete auch für mich genommen 
und so blieb keine vVahl, wir mussten in der Nacht reisen. 

Berberjungen brachten uns noch ein paar der gefii rchtet8i1 

*) Die Brunnenbohrungen haben i.n der französischen Sahara nur auf 
einem r elativ klein en Raum günstige Resultate ergeben, nämlich nur in der 
ca. 200 km langen, aber ganz schmalen Zone längs des 0 u e d R' h i r. Hier 
scheinen die jungen Schichten, welche Schalen von Cardium ed~tle enthalten, 
einen Hügelrücken zu überlagern und zn beiden Seiten desselben findet 
sich reichlich ·Wasser, meist in weniger als 100 m Tiefe. Es ist das unge­
fähr die Linie yon elen Oasen des Ziban nach Tuggnrt. In 1879 ergaben 
4::\4 arabische Brunnen 64000 Liter "Wasser in der Minute, 68 neugebohrte 
fran.,;ösische dagegen 113000 Liter; die Zahl der Palmbäume in den be­
treffenden Oasen stieg von 359000 auf 517 000, die der Obstbäume von 
40000 auf 90000, die der ansässigen Bewohner von 6672 auf 12 827 . Im 
·Winter 1879 /80 wurden 12 neue Brunnen mit einem Ertrag von 22000 
Liter in der Minute erbohrt; Ende Dezember 1881 belief sich das verfüg­
bare vVasserqnantum auf 209000 Liter. Damit scheint aber auch der 
Höhepunkt erreicht zu sein, neue Brunnen können nur noch auf Kosten der 
Ergiebigkeit der alten erholnt werden. Ti s s 0 t cRevue geographique inter­
nationale 1885 p. 18) stellt auch den vorhandenen kein günstiges Progl~o­
stikon ; sie werfen viel Sand aus und bilden somit am unteren Ende der 
Röhre einen Kessel, df'l' einstürzt und dadurch den Brunnen unbrauchbar 
macht. E ine Reinigung, wie sie bei den artesischen Brunnen der Araber 
durch Taucher (Rtass) bewirkt wird, ist bei den mit dem europäischen 
Apparat erbohrten unmöglich, es bleibt nur ein Neubohren übrig. - Ausser 
im Oued R'hir hält Tissot die Verhältnisse nur noch um 0 u arg 1 a für e1'­
folgverheissend; SOll st überall in der Sallara ist von einem »unterirdischen 
Meer« keine Rede. In der Ebene von e l Outaja hat man vergeblich bis 
zu 150 m gebohrt; im anstossenden Becken der Hod na findet man in dieser 
Tiefe zwar vVasser, aber nicht in lohnender Menge. 
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grossell Skorpione*), von denen es nach der gewöhnlichen An­
nahme auch in den Häusern VOll Biskra wimmeln. 'oll. Das i t 
nun freilich nicht so sch limm, höchstens in den Ruinen von Alt­
Bish'a mag er sich eingenistet haben, aber in der umgebenden 
Wüste ist er unter Steinen und Büschen durchans nicht selten . 
Es sind starke, flinke, wehrhafte Burschen, 5-6" lang; den einen, 
der in einer alten Konservenbüch 'e lebend gebracht wurde, wollte 
ich, wie die kleineren, mit der Pincette in das Spirituf'glas bringen, 
aber er riss sich los und wir mussten schliesslich die Feuerzange 
holen, um ihn in Sicherheit zu bringen; er rumorte noch stunden­
lang im Spiritus herum. Auch ein paar 'Vipern kounte ich er­
werben, die der Kellner in Gl~Lsern lebendig hatte, und am Abend 
führte mir mein gutes Glück noch eine sehr hübsche und ziemlich 
vollständige Sammlung aller um Biskra vorkommenden Heptilien 
in die Hände. "Vir gingen nümlich am Abend aus, um die Haupt­
merbvürcligkeit von Biskra z;u sehen, den Tanz; der N allyas. Die 
Araber vom Stamme der 0 u 1 e d Na y l schicken schon seit 
Jahrhunderten im Rchroffsten Gegensatz; zn allen arahischen Sitten 
ihre Töchter, sobald sie erwachsen sind, nach Biskra , damit 
sie sich dort als Alm e h s, als T~inz; erinnen in den Cafes, Geld 
verdienen. Es ist das eine der auffallendsten En;cheinungen in 
der arabischen Welt; sollte der Brauch nicht seine Wurzel in 
vorislamitischen Ueberlieferungen haben **)? In Biskra bewohnen 
die Nailyas eine eigene Strasse ; hat ein e Geld genng verdi ent, .0 

geht sie nach Hause und wird durch eine andere ersetzt. In 
ihrem bunten A ufpntz ulld reichen Silberschmuck, der von einer 
Generation auf die andere forterbt , sind sie eine malerische Staffage 
für das Strassenleben des »Paris der Saharn«. vVir kamen aber 
zu spät, um ihr Tanzen, mit dem es ohnehin nicht mehr ,yeit 
her sein soll, zu sehen; die französische Sittenpolizei hat auch 

*) Der vYüstenskorpion ist ni cht, wie gewöhlllich behauptet wird, 
schwarz, sond ern lichtbraull ; man hört zwar immer auch ,"on schwarzen, 
Skorpionen sprechen, die "iel gefährlicher seien, doch gesehen hat sie 
Niemand, auch unser Kel1ner trotz ~eifrigen Sammelns ni e. Der Stich ist 
schmerzhaft und von unangenehmen Entzündungen begleitet, a ber in Biskt'a 
wenigstens 11ur unter besonderen Bedingungen tödtlich. 

*:~) Gewöhnlich wird die Armllth der Ouled Nayl als Ursach e ano'egeben; 
das ist schwerlich richtig, denn diesel' Stamm gehört zu den bedeu tenderen 
der algerischen Sahara und sein Gebiet erstreckt sich ,"on Bou Saada und 
dem Südwestl'and der Hodna his zum Dschebel Amour. 
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in der Wüste schärfere Saiten aufgezogen und das TanJ':en nach neun 
Uhr Abends verboten . Auf dem Rückweg geriethen wir in den 
Bazar deR Herrn Fis c her, eines Deutschen aus Sarlouis, der aber 
schon als kleiner Junge herübergekommen ist und sein Deutsch 80 

ziemlich vergessen hat. Hier fand ich die erwähnte Reptiliell­
sammlung und ausserdel11 eine Menge anderer naturhistorischer 
und ethnographischer Gegenstände, die letzteren nicht so elegant, 
wie in elen Bazars von Algier, dafür aber unzweifelhaft ächt, dabei 
die Preise durchaus nicht übertrieben. Von besonderem Interesse 
waren mir vVaffen der Tuareg, Lanzen und die eigenthümlichen 
Dolche mit gestickter Scheide, clie sie auf dem linken Vorderarm 
tragen, und der Flittertand, mit welchem sich die Oasenbe­
wohnerinnen behängen. 

So war meine naturwissenschaftliche Ausbeute von dem einen 
Tage in einer Saharaoase doch nicht allzugering. Von nor, l l 

grösserem Interesse war aber, was ich nicht gefLlnden. Bi3kI·a 
liegt bekanntlich am Westende der grossen Einsenkung, welche 
sich vom Golf von Gabes durch das Gebiet der Schotts längs des 
Südrandes der Aures erstreckt und neuerdings in Folge des 
Roudajre-Lesseps'schen Projektes, aus ihr ein Mer interieur 
zn schaffen, so viel von sich reden machte. Die Oasen des Ziban 
liegen allerdings nicht mehr unter dem Spiegel des Mittelmeers, 
Biskra sogar noch 112 m darüber, aber sie gehören in das 
Senkungsgebiet und müssten die Küstenländer des Tritonsgolfes 
gebildet haben, wenn ein solcher im offenen Zusammenhang mit 
dem Mittelmeer in früheren Zeiten existirte. Darum ist die Schnecken­
fauna im Stande, einen wichtigen Beit,rag zur Lösung dieser viel ­
bestrittenen Frage zu liefern. Bestand hier frUher einmal wirklich 
ein bedeutenderer Golf, und nicht nur ein ausgedehnter Binnen­
see, in dessen Brakwasser sich nur die gemeine Herzmuschel er­
halten konnte, so mussten in seinem Küstenumfang sich bestimmt 
auch die SchneckeRarten, besonders die Helix aus der Gruppe 
Xerophüa finden, welche man allenthalben im ganzen Umfang des 
Mittelmeeres beobachtet. Da:;; war aber keineswegs der Fall; 
die drei Arten, die ich antraf, gehörten nicht zur mittelmeerischen 
Strandfauna und damit sinkt der Tritonsgolf für mich wenigstens 
zn einem ausgedehnten Schott herab, welchen der Üued Biskra, 
der Üued Djedi und die nach Norden fliessellden Gewässer aus 
den Hoggar-Bergen speisten und welcher vermuthlich einen Aus-
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gang ins lVJittelmeer hatte*). Ein wirklicher Busen des Mittel­
meers hätte auch unbedingt eine reichere Mollllskenfauna haben 
müssen; in den Schichten des Schottbeckens hat man bis jetzt 
ausser der gemeinen Herzmuschel **) nur einzelne Reste von J.lassa 
gibbosula und einem Balanus gefunden. 

Dem 1\1e1' interieur ist die Stimmung in Algerien im Allge­
meinen nichts weniger als günstig. Die einen · sind~ wie der 
Botaniker Co s s 0 n, die Herren Re bat e 1 und T ir an t dagegen, 
weil sie von der Veränderung des Klimas eine Vernichtung des 
Dattelbaues im Bel e d u 1- D s c her i d, dem Dattellande, be­
fürchten, ohue dass Algerien davon einen Nutzen haben wlirde, 
die g1'osse Menge hält das ganze Projekt üir unausfLihrbar, einige 
aber, und zwar Leute, die sehr genau unterrichtet sein können, 
wie z. B. der Kommandant Par iso t, der Begleiter Roudaires 
auf seiner Expedition, erklären öffentlich das ganze Unternehmen 
für die grösste und faulste Spekulation, die in diesem J alnhundert 
unternommen worden sei. Neben dem Unternehmergewinn und 
den Emissionsspesen habe es sich besonders darum gehandelt~ die 
2 200 000 ha künftigen Küstenlandes und ca. 100 000 ha 'IV ald 
in den A ures, die Lesseps sich als Gegenleistnng ausgehalten, in 
die Hände zu bekommen; dann würde sich schon ein Haken ge­
funclen haben, an dem die weitere Ausführung gescheitert wäre. ***) 

Biskr°a macht durehaus eigentlich noch keinen wüsten artige 1 

Eindruck und der patriotische Bislui empfindet es sogar als eine 
Bel~idigung, wenn man seine Heimath schon zur Sahara rechnet, 
die doch erst hinter Tuggurt beginnen soll. Aber auch die Vo1'­
wiiste tritt in Biskloa zUi"ück oder wird durch die Palmenwälder 
der verschiedenen Oasen ganz verhüllt. Nach drei Seiten hin 
erheben sich die zackigen Vorberge der Aures und die wunder­
baren Färbungen, welche sie beim wechselnden Stande der Sonne 

~') Auch Matth e ws (Flora of Algeria) ist diesel' Ansicht; er möchte 
sogar annehmen, dass die Seichtigkeit des Syrtenmeeres und die Bank 
z"'ischen Tunis und Sicilien den Anschwemmungen dieses Flusses zuzuschreiben 
sei. Dann hätte derselbe aber auch das Schott-Becken ausfüllen müssen! 

:i<*) Ist die Saharamuschel überhaupt identisch mit dem mittelmeerischen 
Cardium ed~tle L? Ich habe keine Exemplare vergleichen können, aber 
BOllrguignat, der allerdings übel' die Artumgrenzung sehr eigenthüml~('he 

Ansichten hat, glaubt sie als eigene Art abtrennen zn können und llennt 
sie Ca10dium saharicu1n. 

***) Cfr. Revue geographique internationale 1883 p. 80. 
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annehlllen, sind das Entzücken des Malers. Der höchste sicht­
bare Gipfel heisst nicht umsonst D sc heb el H am m ar- Kr e d d 0 U, 

der Berg der Rosenwangen. 
Im Hötel sahen wir eine reizende Gazellenfamilie, das Junge 

in der Gefangenschaft geboren. Merkwürdig war mir, dass hier 
der Weinstock noch ganz gut gedeiht; er ist allerdings seiner 
Südgrenz;e ganz nahe, denn mehr als eine Mitteltemperatur von 
22 0 C. hält er nicht aus. Da die Dattelpalme zum wirklichen 
Reifen ihrer Früchte mindestens 21 0 C. bedarf, können beide 
Pflanzen nur in einer ganz sehmalen Zone mit Erfolg zusammen 
gebaut werden. ' Den Trauben im Hötelhof sah man aber nicht 
an, dass sie hier von Rechtswegen gar nicht mehr fortkommen 
di:il ften, sie waren fllsslang und hatten schon dicke Beeren 

. Der Abend brachte uns noch, auf besondere Bestellung, zwei 
arabif-iche Specia1itäten, Ku s ku s s u und La k 11 mi, ersteres cl..~s 

aus gedämpften Mehlkügelchen bestehende Nationalgericht der 
Araber, aber des furchtbaren Pfefferzusatzes wegen für uns kaum 
genie:-;sbar, obschon Hamed, der Kellner, versicherte, seine Frau 
habe bei der Bereitung den europäischen Geschmack berücksich­
tigt und nur ganz wenig Pfeffer genommen. Lakhmi oder Lakhbi 
- wer ein gelehrter Arabi~t ist, schreibt Lflq bi - ist der Pal­
menwein, der frisch abgezapfte, noch ungegohrene Saft der Dattel­
palme, den die Araber leidenschaftlich lieben; im gegohrenen 
Zustand sehmeckt er ihnen freilich noch besser und sie trinken 
ihn trotz des Koranverbotes. Unsrer war frisch und mundete 
auch mir trotz des etwas faden~ f-iüsslichen Geschmaeks; mit etwa,s 
Rothwein versetzt gab er sogar ein ganz köstliches Getränk ab. 

Die Diligence geht um zwei Uhr ab; wir legten uns zu Bette, 
aber von Schlafen wäre auch abgesehen von der feuchten Treib­
hanshitze keine Rede gewesen, denn gegen zehn Uhr begann ein 
wahres Höllenkonzert. Allem Anschein nach waren ein paar 
Schakale, vielleicht auch Hyänen der Oase zu nahe gekommen; 
ein paar arabische Kläffer gaben das Signal, die Hunde von den 
Nachbaroasen antworteten, sie arbeiteten sich gegenseitig in 
immer ärgere Wuth hinein, kurz es war ein Lärm, dass an Schlaf 
nicht zu denken war. Ich glaube gerne, dass es für einen Euro­
päer kein Vergnügen ist, den Sommer in Biskra verbringen zu 
müssen, und dass die Officiere in einer Versetzung dorthin eine 
scharfe Lektion sehen. 



352 

Schliesslich wa r es noch ganz gut, dass wir nicht schliefen, 
denn Hamed, der uns weeken sollte, verschlief, und mit knapper 
Noth kam en wir noch zurecht zur Abfahrt. Punkt zwei Uhr 
ging es in scharfem Trab zur Oase hinaus in die schweigende 
vVöste, wieder der Heimath zu, dem Polarstern entgegen, der 
genLc1e vor uns erglänzte. Es war eine etwas unheimliche Fahrt 
durch das Dunkel. Der Kondukteur hatte die Laternen nicht an­
gezündet, sie blendeten doch nur, wie er sagte, und der Sternen­
schein reichte kaum hin, um die Strasse nothdürftig zu erhellen. 
Trotzdem gin.g es im scharfen Trab dicht am Rande der Ravins 
hin, den Col de Sf§, hinauf und wieder hinunter über die Dämme 
an seinem "b""' oss, die oft kaum breiter sind als die Wagenspur. 
Aber Kutscher und Pferde machten die Fahrt nicht zum ersten­
mal ; wir kamen sicher und unbeschädigt ins Becken von e1 Outaja 
hinab ul1d gegen zehn Uhr konnten wir uns wieder einmal nach 
Herzenslust satt trinken an dem köstlichen Quellwasser am Munde 
der vVöste. 

Neunzehntes Kapite1. 

Abschied von Algerien. 

Bis nach el Kantara war die Temperatur noch erträglich ge­
wesen, dann wurde es aber warm und staubig, und wir waren 
froh, als endlich der Ceclernpik auftauchte und wir nach ftinfzehn_ 
stüncliger Fahrt das enge Coupee der Diligence mit dem beqnemen 
kühlen Zimmer des Hotels vertauschen konnten. Einen ganz be­
sonderen Genuss bot das frische Waschwasser. In Batna merkten 
wir erst, dass eigentlich Pfingsten .. war; in Biskra hatte man davon 
nicht viel gespürt. 

Die Nacht war köstlich. Am anderen Morgen verabschiedeten 
'wir uns von unserem Reisegefährten, der über Souk Ahras und 
Guardimaou nach Tunis und mit dem nächsten Schiff nach Sici­
lien hinüber wollte, um noch in aller Eile den Aetna zu besteigen; 
es war sein Glück, dass er nicht auf uns wartete, sonst hätte ihm 
die Cholerafurcht auch einen dicken Strich durch seine Rechnung 
gemacht. vVir wollten erst noch ein paar Tage auf der Hochebene 
bleiben, dann die Quelle des Bau Merzoug besuchen und nachher 
den bequemeren Seeweg von Bone aus einschlagen. Den ersten 
Tag widmeten wir der nächsten Umgebung von Batna, aber unsere 
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Hoffnung Helix punicrt Morel auch hier aufzufinden, wurde ge­
t,iinscht. Dagegen trafen wir in ganr. anffallcnder Anzj:thl einen 
wrlnderschönen Prachtkäfer (A1.,trigena unicolor Oliv. s. tar'sata 

-Fabr.), dessen goldgrüne Färbung sich prächtig abhob vom düsteren 
Grün der Kermeseichen, auf denen er mit Vorliebe sass. Als wir 
auf dem Rückweg zum Citadellenthore herein gingen, wollte eül 
eingeborener Schäfer gerade seine Pfleglillge hinaustreiben; an 
einer bestimmten Stelle vor dem Thore stutzte die Heerde und 
war nicht voranzubringen ; endlich entschloss sich der Leitbock 
und setzte mit einem kolossalen Sprung iiber den verdächtigen 
Pbtz weg. Nun folgte die Heerde, aber jedes Stück machte ge­
llau an (lerselben Stelle denselben Sprung, gerade als ob irgend 
ein unsichtbares VVesen hier einen unsichtbaren Stock vorhielte. 
Dem Hirten musste die Sache unheimlich erscheinen, denn er 
stand ganz verblüfft und rief uns, die wir lach0nd zusahen , e111-
mal über das anderemal schuf, schuf, schau, schau, zu. 

Die beiden folgenden Tage waren für Lambessa bestimmt, und 
da wir wussten, dass wir den ungarischen Insektensammler, Herrn 
Merk], dort finden würden, hatten wir uns gleich darauf einge­
richtet, die Nacht dort zuzubringen . Die Temperatur war hier 
oben ganz erheblich kühl, man empfand doch, dass wir gegen 
1200 m über dem Meere waren; die Gerst,e war immer noch 
nicht reif; man schneidet hier kaum früher, als hei uns in Deutsch­
land. In dem Cafe, in welchem wir bei unsrem ersten A ufent­
halt gegessen, fanden wir ein erträgliches Unterkommen. Die 
Leute schienen Stockfranzosen, aher der uralte Grossvater, der in 
der Küche noch Handlangerdienste verrichtete, kalll zn uns und 
sprach uns im Elsässer Dialekt an; es war ihm eine W ohlthat, 
wieder einmal »dütsch« reden zu können, denn französisch hatte 
er noch nicht gelernt, er sei erst 7.U kurz hühen, f'rst siebzehn 
Jahre; mit seiner Schwiegertochter und den Enkeln, die kein 
Wort deutsch verstanden, verkehrte er in einer originellen Zeichen­
sprache: uns erzählte er einmal über das anderemal die Geschichte 
von der » Ko1'1in von Strassburg« , offenbar seine Liehlingshistorie. 
Sein Sohn war schon früh nach Algerien ausgewandert lind hatte 
den Vater, als es mit dem Zimmerhandwerk im alten Strassburg 
nicht mehr recht gehen wollte, nachkommen lassen . Der Sohn, · 
ein kriiftiger Mnnl1 in den hesten Jahren, war Aufseher lind Ver­
trauensmann einer Aktiengesellschaft, welche die benachbarten 

23 
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Am'es-Wälder ausbeutete und gleichzeitig Garde-champetre (Feld­
hüter) in Lambessa. Seit Jahren hatte er, mit einer FranzöRln 
verheirathet, seine Muttersprache nicht mehr gesprochen und im 
Anfang ging es ihm recht ungelenk damit, aber rasch kam er" 
wieder in Zug, und als am Abend ausser Herrn Merkl noch ein 
zweiter Elsässer~ der sein Glück als Fuhrwerksunternehmer Ü1 

Batna gemacht hatte, bei uns sass, gab es eine ganz flotte ge­
müthliche Unterhaltung. 

Den ersten Tag widmeten wir der isolirten Felshöhe mitten 
im ThaI, an welcher wir früher Helix punica gefunden. Im An­
fang waren unsre Bemühungen fruchtlos, nur hier und da lag 
im Schatten der spärlichen Wachholderbüsche ein todtes, verbleichtes 
Exemplar. Aber wir liessen uns nicht abschrecken und umgingen 
den ganzen Hügel, Fels für Fels absllchend und jeden Stein auf­
hebenu; schliesslich wurde unser Eifer doch belohnt. Aber wir 
fanden die Schnecke nicht, wie alle ihre Verwandten, an Felsen 
und unter Steinen, sondern im Schatten der spärlichen Büsche, 
aber da oft ganze Trupps zusammen. 

Den vierten Juni verwandten wir zu einer Exkursion in die 
Aures, bei welcher uns Herr lVIerkl die Jagdgründe zeigen wollte, 
auf denen er seine reichste Ausbeute an Schmetterlingen gemacht. 
Wir stiegen hinter dem Dorfe empor, an einer schlo saltigen 
Ji"'erme vorbei, durch ausgedehnte Weinberge, dann durch einen 
wirklich schönen Eichwald und weiterhin über eine zlemlich aus­
gedehnte Fläche, auf welcher die Schawi mit Benützung einer 
Quelle Gerste bauen. Nun waren wir am Fuss eines der Haupt­
rücken. Ein stellenweise sogar fahrbarer Weg, aus dem offenbar 
eine Strasse werden sonte, führte hinauf, und ein Trupp Reiter, 
darunter eine europäisch gekleidete Frau. kam uns entgegen; ich 
habe leider vergessen zu erfragen, wohin dieser Weg führt und 
ob man hier in den Auresthälern schon Kolonisationsversllche ge­
macht hat; unter den wilden Schawi wäre das doch noch ein ge­
wagtes Stück. Oben auf der Höhe dehnte sich wieder eine Hochebene, 
mit prach tvolien Eichen bestanden, von denen viele von Sturm 
und Blitz beschädigt waren; die dürftigen Gerstenfelder hatten 
hier, in mindestens 1800 m Höhe, noch nicht einmal Aehren . 

. Nach Südwest hin öffnete sich ein wunderbares Panorama bis tief 
in die Wüste hinein, nach Südost hin aber sperrte ein etwas 
höherer Bergrücken die Aussicht auf den nicht allzufernen Scheliah. 
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An einem steilen Felsenkamm, der auch hier die Höhe krönte, 
fanden wir Hel'ix rnassylaea, wie am Cedernpik leider auch nur 
in wenigen Exemplaren. 

vVeiter zu gehen wäre unnütz gewesen, wir stiegen also in 
das zu U11/:;eren Füssen liegende Kesselthai hinab, das sich nach 
Lambessa hin öffnet. Es könnte ein Paradies sein, denn von allen 
Hängen rieseln frische Quellen nieder; aber noch sind die Zu­
stände hier nicht der Art, dass ein Europäer wagen dürfte, sich 
allein anzusiedeln und nur ein paar Pferde weideten in der Tiefe. 
Die Quellen rannen zu einem stattlichen Bach zusammen, der 
stellenweise über förmliche Felsentreppen hinabschäumte. Unten 
hat man ihn eingefangen und am Hange hin in eine Senkung ' 
zwischen ein paar Hügeln geleitet, ans der man mit Hülfe eines 
Dammes ein seeartiges Reservoir gesc~affen hat, das in Zukunft 
Lambessa und seine Gärten mit Wasser versorgpn f!cll. Eme grosse 
Anzahl Sträflinge waren eben mit der Vollendung beschäftigt. Hier 
hatten wir unsren ungarischen Freund, der am Waldsaum zurück­
geblieben war. wieder zu finden gehofft, aber die Aufseher hatten 
nichts von ihm gesehen und umsonst riefen wir nach ihm. Jeden­
falls hatte irgend ein seltener Schmetterling ihn abseits gelockt, 
er war eben nicht zu finden, kam auch nicht mehr rechtzeitig 
ins Hötel, und schliesslich mussten wir ohne Abschied von ihm 
genommen zu haben nach Batna zurück. 

Zu finden konnten wir nun in der Umgegend nichts mehr 
hoffen, aber ich wollte Batna nicht verlassen, ohne die Bekannt­
schaft des Herrn Jus zu machen, des Oberingenieurs der arte­
sischen Bohrungen in der Sahara, den ich in Biskra zu finden 
geglaubt hatte, der aber schon seit längeren Jahren seinen W ohn­
sitz nach der Hochebene hinauf verlegt hat. Er empfing mich 
sehr freundlich; mein Name war ihm nicht fremd und gerne 
zeigte er mir ni'cht nur seine Sammlungen, sondern gab mir auch 
eine vollständige Serie der eigenthümlichen Fauna, welche in den 
unterirdischen Gewässern der Sahara lebt. Ich wusste ja davon, 
hatte aber die Thiere nie in natura gesehen, und war nicht wenig 
überrascht, als ich statt verkümmerter, zwerghafter Formen Thiere 
von stattlicher Grösse und lebhaften Farben erhielt, denen man 
wahrhaftig nicht ansah, dass sie der Einwirkung des Sonnenlichtes 
entzogen gewesen. Am meisten fällt eine fanstgrosse Krabbe ins 
Ange (Telphusct fluviatilis Rondel.), dann zwei Fische (Cyprinodon 
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calaritanus Bon. und C. cyanogaster); der Biest sind Mollusken 
aus den Familien der Melam:idae und Palurlin'iclae. E s war keine 
kleine Ueberraschnng fUr Herrn Jus, als mit dem vVasser des 
ersten artesischen Brunnens, den er bohren liess, lebenrle Fische 
in Masse hervorkamen, und es hat ziemlich lnnge gecbllert, bis 
die gelehrte Welt sich entschloss, seine Beobachtungen als That­
sache anzuerkennen. Die Araber waren damit raschAr bei der 
Hand; ihnen war die Erscheinung nur eine neue Besti.itignng 
dafUr, dass die Christen, als sie aus den Gebieten südlich der 
Aures verdrängt wurden, die Gegend verwünscht und das einst 
reichlich vorhandene fliessende 'VasseI' unter die Erdoberfl~iche 

gezaubert haben. Die Thiere sind übrigens nicht besonders für 
das Leben in der Finsterniss organisirt und bringen schwerlich 
ihre ganze Lebensdauer dort zu, sonst würden sie keine so gut 
entwickelten Augen haben; meistens finden sie sich auch in elen 
Bächen und Quellen am Südabhang der Anres, manche auch in 
den alten arabischen Brunnen der Oasen. Sie treten nicht in 
allen artesischen Brunnen auf und auch nicht zu allen Zeiten; 
Herr Jns wird darum wohl Recht haben, wenn er annimmt" dass 
Rie in mit der Oberfläche in Verbindung stehenden vVasseran­
sammlungen leben und nur zeitweise unterirdische Reisen an­
treten. Jedenfalls erhellt aber aus ihrem Auftreten die hochin­
teressante Thatsache, dass unter der Oberfläche der Sah ara ein 
Netz von Kanälen und selbst Fhissen besteht, welches den Thieren 
weite Reisen ermöglicht. Die kleinen Schnecken treten oft in 
solchen Mengen auf, dass sie an der Mündung der Brnnnenröhren 
sich in förmlichen Krusten ansetzen und so leicht in Menge zu 
sammeln sind. 

Auss81'dem sah ich bei Herrn Jns eine vollst~indige Samm­
lung der Saharaschnecken, lauter kleine und meist eigenthüm­
behe Arten, die meine Ansicht über die frLthere geringe Wich­
tigkeit des ParU8 tritonis nnr bestätigen konnten. Grosses Inte­
resse hatten auch eine Sammlung von geschiebeartigen Steinen, 
die ohne Mitwirkung des Wassers nur durch Wind und Sand 
gebildet waren, und prachtvoll gearbeitete Pfeilspitzen aus Feuer­
steip, die Beweise fUr die Existenz des Meuschen in der Sahara 
schon in der Steinzeit. 

Zuletzt kamen wir an den Gegenstand, welcher Herrn Jus 
jetzt fast ausschliesslich beschäftigt, an die bessere Verwerthung 
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der algerischen Faserpflanzen und speciell des Halfa grases. 
Diese binsenartige Pflanze bedeckt 111 gam\ Nordafrika wie in 
SUdspallien ausgedehnte Strecken, auf denen neben ihr nichts 
Anderes fortkollllut. Unter dem Nalllen Halfa stecken zwei sehr 
~ihnlichel aber durch die Blüthe in verschiedene Gattungen ver­
wiesene Pflan7.en, Mac?·ochloa tcnadssima L., welche am west­
lichen Mittelmeer vorherrscht und dort ausschliesslich Halfa heisst, 
der Esparto der Spanier, und Ly.r;ewn spartum L., das tripoli­
tallische Halfa, in Algerien als Ssenrha oder Senoe unterschieden. 
En~tere hat längere Bltitter, letztere soll fester sein. Macrochloa 
ist in Algerien fär die Huchebene charakteristisch, Lygeum 
gehört der Vorwtiste an und herrscht darum von Südtunisien an, 
wo diese an die Meeresküste herantritt, allein. Beide Pflanzen 
dienen schon seit dem grauen Alterthum*) zu allen möglichen 
Flechtarbf:'iten und ersetzen, wo sie vorkommen j Fluchs und Hanf 
so gut, wie die 'Neide. Nachdem bnge Zeit ihre Verwendung 
auf die Lolmlindu:::;trie beschränkt geblieben, hat man in neuerer 
Zeit angefangen, sie in der Papierfabrikation zu verwenden und 
verarheitet mnuentlich in England grosse (~uantitäten, die man 
theils VOll den Hochplate~LUs von Oran über Arzeuw-le-port~ theils 
von Tunis und Tripolis bezjeht. Immer aber bleiben noch ganz 
enorme Massen unbenntzt, deun ebe Pflanze bedeckt auf den Hoch­
ebenen viele Quadratmeilen, und nicht mit Unrecht reden die 
Franzosen VOll einem Oceall de Halfa. Diesen natiirlichen lleich­
thum verwendbar' zu machen, ist das Ziel, das sich Herr Jus 
gesteckt, und er hat bereits sehr beachtenswerthe Resultate 111 

dieser I-tjchtung erzielt. 
Die Halfafaser hat den grossen Fehler, dass sie sich nicht so 

leicht isoliren lässt, wie bei Flachs und Hanf; röstet man sie, so 
verliert sie, gleichviel ob lUan sie in kaltem oder in warmem 
vVasser weichen l~i,sst, ihre Geschmeidigkeit und wird brüchig. 
Daran sind bis jetzt alle Experimente gescheitert. Herr Jus hat 
nun alle mögliche chemisch wirkende Stoffe versucht und es ist 
ihm schliesslich gelungen, die Fasern zn trennen, ohne dass diese 
ihre Geschmeidigkeit einbüssen. Der Klebestoff wird dabei in 

,:,) Nach 1I c 11 II sind sowohl das AeVXOA.tVOJl, das die Phönizier dem 
Xerxes ZUlU Zusammenbinden der St:hiffbrücke übel' dell Hellespollt lieferu 
mussten, wie die AEVX~u.., die Hiel'o 11. für sein berühmt.es Frachtschiff aus 
Ibel'iell kommen liess, auf die Halfa zu bezieheu. 
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Form eines hanigen Extraktes gewonnen; taucht man die 180-

lirte Faser in eine Lösung desselben, so erhtilt sie nicht nur ihre 
ursprüngliche Festigkeit wieder, sondern auch die Fähigkeit, sich 
rasch und leicht zu färb en. Zwar znm Spinnen und Weben 
eignet sie sich auch in dieser Form noch nicht; sehr schöne 
Stoffe, die ich io Algier mit der Bezeichnung Halfa in den Läden 
ausgestellt gesehen hatte, waren aus JutefaRern gewoben; aber 
sonst ist die priiparirte Faser zu allen möglichen Verwendungen 
fähig, zn Flechtereien und Korbmacherarbeiten, zu ausgezeichneten 
Pinseln und Börsten, aber auch als Pülstermaterial und ganz be­
sonden:; zu falschem Haar; ich habe nie ein Surrogat gesehen, 
das dem Haare so täuschend geglichen hätte. Alle Präparate 
haben den Vorzug unbegrenzter Haltbarkeit und werden von 
keinerlei Insekten angegriffen, selbst Ratten und MäuRe scheuen 
die Fasern. Der harzige Extrakt wird vielleicht in der Färberei 
noch einmal eine grosse Rolle spielen; er verleiht allen Gramineen 
die Fähigkeit, sich färben zu lassen, was für · die Fabrikation 
künstlicher Sträusse von grossem Werth sein dürfte. 

Herr Jus hat seine Versuche nicht auf die Halfa allein be­
schränkt, ~{Qndern auch mit anderen Faserpflanzen, der Dattel­
palme, dem D rinn (Aristidea püngens, einer Charakterpflanze 
der eigentlichen Sahara) und dem in den Buschw~Lldern des Tell 
sehr verbreiteten D i ss (Am}Jelodes11ws tenax) beachtenswerthe Re­
sultate erzielt. Bei meinem Besuche war er ~rerade beschäftio·t 

'-' 0 , 

seine Versuche aus dem Kleinen ins Grosse zu übersetzen; die 
Regierung hatte ihm dazu eine Konzession von 15000 ha Halfa­
land in der Nähe von Ain Touta ertheilt. Ein Gelingen seiner 
Pläne würde von der grösste]; Wichtigkeit für Algerien sein und 
den grossen Verdiensten, welche Herr Jus sich, seit er 1856 als 
Civilingenieul' in Diensten des Hauses Degousee den ersten Bohr­
apparat nach Algel'ien brachte, um die Kolonie erworben hat, 
elie Krone aufsetzen. 

Nun war es aber die hÖGhste Zeit Algerien zu verlassen, 
wenn wir unseren Plan, Tunisien und Westsicilien zu durch­
streifen, noch zur Ausführung bringen wollten. Die vVitteruno-o 
hatte uns ganz ausnahmsweise begünstigt, e1ber nun konnte die 
Sommerhitze täglich beginnen und dann wurden nicht nur die 
Exkursionen beschwerlicher, - das hätte uns nicht so sehr 
genirt, - sondern auch das Resultat unsicher, denn vor der 
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Sommersol1nengluth verbirgt sich im Süden alles, was Leben hat, 
gerade so wie in Deutschland im Winter. Am 8. Juni Nach­
mittags ging der Dampfer von Böne, den wir benutzen mussten, 
weil die Landverbindung mit rrunis unterbrochen war. Die 
schweren Regen hatten nämlich die provisorische Strasse von 
Souk Ahras nach Guardimaou dermassen zugerichtet, da~s selbst 
eine algerische Diligence nicht mehr darauf zu verkehren wagte; 
da aber die Bahn im Herbst eröffnet werden sollte, hielt man es 
nicht für nöt.hig, sie noch einmal zu repariren und überliess es 
den Reisenden zu sehen, wie sie die Strecke zwischen den beiden 
Ench;tationen zuri:i.cklegten. Von Bat na nach Böne kann man in 
einem Tage gelangen, aber wenn wir die Quelle des Bou Merzoug 
besuchen wollten, mussten wir in Kroubs oder Konstantine über­
nachteIl. 

Morgens um ö Uhr verlies~en wir Batna. Der Himmel war 
umzogen, die Temperatur ganz erträglich. Diesmal konnten "vir 
die durchfahrene Gegend bei Tage betrachten. Anfangs führt die 
Bahn durch ein enges ThaI, in welchem ein vom Tuggur herunter­
kommender Wasserfaden rinnt, der, obschon schwach, doch bei 
ziemlich starkem Gefälle verschiedene Mtihlen treibt. Dann be­
tritt man die Hochebene und fährt dem Rande der Senkung ent­
lang, welche an ihrem tiefsten Punkte die Salzseen enth~llt . Mit 
überraschender Deutlichkeit erscheint sie von dieser Seite aus gesehen 
als ein ringsum von Bergketten eingefasstes ehemaliges Seebecken, 
das vielleicht einen doppelten Abfluss, nach dem Rummel und 
nach der Wüste, gehabt hat. Im ThaI lagen noch einige von 
Weinbergen umgebene Fermen, die Hochebene ist kahl, nur an 
Clen IÜLndern und in einigen Senkungen sinc1 Gerstenfeldel', auf 
dellen man eben mit der -Ernte beschtiftigt war. Man sch lleidet 
die Gerste vor der vollen Reife, um das AusfalleIl der Körner zu 
verhüten und verfährt dabei noch ganz wie in der Bibel be­
schrieben ist; der Schnitter, durch ein ledernes Schnrzfell gegen 
die stacheligen Disteln geschützt, fasst mit der Linken ein 
Büschel Aehrell und schneidet es ganz kurz unter der Hand 
ab. Auch die Kolonisten verfahren in derselben Weise; so lange 
man noch das Getreide vom Vieh austreten HLsst oder es mit den 
gebräuchlichen Dreschschlitten ausdrischt, ist keine andere an­
wendbar. Das Stroh bleibt znr Weide stehen oder wird nach­
träglich ausgerauft und verfüttert. Die Disteln rti.hrt man nicht 
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an; ihr Saamen erfUllte die Luft deI'massen, dass es manchmal 
aussah wie ein Schneegestöber. 

An den Salzseen wLlI'den wir durch einen eigeuthü11l1ichen 
Anblick überra:::H.:ht. Im seichten ·Wasser standen Hunderte von 
Flamingos, hier regelmässige SOll1l1lergäste, wie in Süc1spanieu 
und Sardinien. Bei guter Zeit waren wir in el Guermh und 
hatten nun elen Tag für unsere Exkursion frei. Die Gegend 
hatte ich in guter Erinnerung behalten und so stiegen wir gleieh 
durch einen Ravin auf das gegenüberliegende Plateau hiuauf. 
Schon hier fanden sich Schnecken genug und noch mehr IGi.fer; 
in den Blüthen wimlllelte es von Cetonien, Clitus und anderen 
bunten Blumenlüifern, wir haben niemals in Algerien eine reichere 
Illsektenausbente gemacht. Kaum eine Viertelstunde weiter durch­
schritten wir eine kleine Einsenkung und auf ihrer anderen Seite, 
wo die Felsb~Lnl{e senln'echt abbrechen, fanden wir endl1ch wirk­
lich die gesuchte Schnecke (HeUx massylClca Mor.), trotz ihrer 
Grösse so gut verborgeu, dass es des gena;uesten Suchens be­
durfte, mil sie aufzo;ufindeu. Es ist wirklich üherraschend, llJit 
welcher Sicherheit diese anscheinend so stumpfsinnigen Thiere die 
Stellen aufzufinden wissen, an denen sie vor Nachstellungen am 
meisten gesichert sind. Es scheint sogar als ob sie darin Erfahl'ullgell 
machten und beherzigten, denn die jungen und nnallsgewachsenen 
findet man viel h~i.ufiger ungenügend versteckt, al~ die ausge­
wach~enen, und sie setzo;en sich auch viel häufiger sowohl der 
Winterkälte als der Sonnenhitze aus und gehen dadurch zu Grunde. 

Auf der anderen Seite des Felsrückens sa,hen wir uns in dem 
'rhalkesseI, welcher offenba,r der Quelle die Entstehung verdankt, 
die in seinem Grunde entspringt. In der Entfernung VOll etwa 
ein8r halben Stunde lag die Mühle, welche der Fluss gleich 
nach seinem Ursprung treibt uud wir h~itten -IHm direkt auf 
sie zugehen sollen, aber zur Hechten zog ein Ravin in die 
Berge hinein, dessen Felsränder uns bequemere Ausbeute ver­
sprachen. Wir hatten uns nicht getäuscht und füllten schnell 
das Körbchen bis zum Rande. Hier waren WÜ' wieder im Gehiete 
der Steingdi.ber, zu Hunderten standen sie auf den wenig ge­
neigten Felslagen. Hier und da hatte man sie auch am Rande 
des Felsgebietes auf Kulturboden errichtet, aber hier waren unter 
dem Druck der kolossalen Deckplatten die Tragsteine auseinander­
gewichen und die Gräber eingestürzt. 
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Mittlcrweile hatte der Himmel sich Immer dichter umzogen 
und es flug a11 gaulj gründlich ~u r egnen; wir liessen al so Quelle 
QueUe sein und . eilten ~UlU Bahnhof znrück. Nachh er hellte es 
sich wieder etwas auf und wir konnten wenigsten s noch ein paar 
Käfer sammeln. Gegen fünf kamen die verschiedenen ZUge, und 
um sechs waren wir in K roubs. Wir liessen das Gep~i,ck im 
Bahnhof und wand erten ins Städtchen hinauf, um Quartier ljU 
suchen. Aber wir sollten hier auch einmal die Kehrseite der 
ulgerischen Wirthshausverhi-lltnisse kennen lernen. Im Hotel du 
Kroubs gab mir die VV il'thin <1uf meine höfliche Frage , ob ich 
ein Zimmer hahen könn e, ein einfaches barsches Non zur Aut­
wort, ohne sich auch uur VOll Stuhle zu erheben. Auch im 
Hotel de France besann sich die Wirthin lange, ehe sie sich ellt­
l:ichloss uns aufzunehmen, und <11s ich, da meine Frau, lllLide lIud 
nass, alsbald zu Bette gehen wollte, sie bat, 11ns 'rhci:; ~u bringen 
zog sie ein schiefes Gel:iicht und gillg. Wir warteten denn rwch 
umsonst und sch]ies~:lich ging ich zum lüichsten Epicier lind holte 
Rrod und Schweiljerlüise, so dass wir die Dume nicht weiter ljll 
belästigen brauchten. Die Betten waren übrigens gut lind sauber 
und wir schli efen ausgezeichnet. Am anderen Morgen waren zum 
Kaffee wed~r Milcb noch Brödchen zu haben, und als ich wegen 
des Thees fragte, antwortete mir elie Frau Wirtbiu im schnip­
pischesten 'Tone, sie sei keine Magd und brauche ihren Gästen 
niclüs anf dai':l Ziwmer zu lJringen. Als ich mich darüber einiger­
massen wllndert(~ , erklärte sie mir, sie habe uns nicht gerufen, 
wjr könnten machen, dass wir fortkämen. Das thaten wir natür­
lich, ich dankte der Fran vVil'thin für die Berichtigung w einer 
lrrthümlichen Ansichten über elie französische Höflichkeit ulld wir 
gingen ljUl1l Bahnhof, in dessen guter Hestauration wir nachholell 
konuten, ,,,ras wir im Hotel versäumt. Es war eine furchtbar e 
Schwüle, selbst die Insekten schienen darunter zu leiden, denn illl 
Gegentiatz zu el Guerrah machten wir hier in den massenhaft 
vorhanden Disteln uur ganz geringe Ausbeute an KMel'n. 

Um elf Uh r giug es weiter durch die uns wohlbekannte 
Gegend nach Böll e Zll. Im 11'luge sahen wir noch einmal die 
frll chtbeladenel1 F elder des Oued Zenati, Hammam Meskholltin 
und die Ebene von Guelma. Von Duvivier ab erfreute uns 
wieder die bestkultivirte Gegend Algeriens; trotz der sengenden 
Hitze wurde überall in den W einbergen gearbeitet, der W ein-
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stock duldet eben keine Faulenzerei und verlangt im Süden c1op- . 
pelte Arbeit, wenn ihn nicht das Unkraut überwuchern soll. Um 
halb acht waren wjr wieder in Bone, wo UD S die dicke ·'Virthin 
freudig als alte Bekannte willkommen hiess. Wir kamen gerade 
recht, am anderen Mittag ging eins der besten Schiffe der COlll ­

pagnie transatlantique, der Charles V., nach la Goletta ab . Am 
Sonntag Morgen blieb mir gerade noch Zeit genug zu einem 
Gang nach der Seybousemündnng, wo aber Käfer kaum mehr anzu­
treffen waren, und an den Hafen, wo ich noch eine Anzahl Hand­
stücke der interessanten Gesteine einsammelte, mit denen man 
die Strassen von Bone pflastert. Um drei Uhr sagten wir der 
freundlichen Stadt Lebewohl, für immer, wie wir glaubten; wir 
konnten damals nicht ahnen, dass wir sie sechs Wochen sp~i,ter sehr 
gegen unseren vVillen noch einmal wiedersehen würden. 

Zwanzigstes Kapitel. 

La Goletta. 

Schwere Wolken bedeckten den D s c heb e IE d 0 u g h bis 
fast zu seinem ] usse herab, als wir am 8. Juni an Bord des 
Charles V. gingen, und ein scharfer N arclast versprach uns 
keine allzu angenehme Fahrt. Kein grässerer Irrthl1m, als wenn 
man annimmt, das Mittelmeer sei den ganzen Sommer hindurch 
glatt wie ein Spiegel und kenne Stürme nur in den VVinter­
monaten; ich habe nun einige zwanzig Hi,ngere und kürzere Fahrten 
auf ihm gemacht und nur ein einziges Mal glatte See angetroffen. 
Die Meerenge zwischen Sicilien und Norclafrika steht noch be­
sonders in üblem Ruf; sobald der Barometerstand in den beiden 
Hauptbecken des Mittelmeeres erheblich verschieden ist, und das 
ist fast immer der F all, strömt die Luft mit mehr oder minder 
grosser Gewalt nach Osten oder uach Westen durch diese Lücke 
in der trennenden Landmasse und Windstille ist hier so selten, 
WIe an den Säulen des Herkules. Das war nicht ohne HedeutullO' 

Cl 

rör die Entwicklung der Mittelmeerländer im Alterthum. Die 
kleinen Schiffe konnten den Kampf mit Wind und Strömuno' 

~ 

nicllt wagen; entweder mussten sie sich mit den Rudern mühsam 
am Lande hinarbeiten, oder liegen bleiben bis günstiger Wind 
kam. Wer die UferHil1der und die Inseln der Meerenge beRetzt 
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hielt, war somit illl Stande, jedem Konkurrenten den Weg zn 
sperren; das begriffen ~chon die Phönizier, und darum sehen wir 
sie, v,rährencl sie sonst überall sich mit kleinen befestigten Hanclels­
posten begniigtel1, hier gleich von Anfang an Kolonien gründen; 
Karthago, Utica, Ubo Zaritus auf dem Festland, Motye 
auf Sicilien, die Niederlassungen auf den Inseln Mal t a, Go z z 0 

und Pantelleria verdanken dieser Erkenntniss ihre Entstehung 
und sie wurden gegründet, sobald die Karier und Griechen die 
ersten Versuche machten, nach Westen vorzudringen. So blieb 
den Griechen nur der Weg durch die Strasse von Messiua und 
diesem galten in letz;ter Instanz alle Kämpfe z;wischen den Kar­
thagern und den Griechenstädtell 'l'rinakriens. Das silberreiche 
Südspanien und der Zwischenhandel mit den kunstfertigen Tyrr­
henern, von denen aus der Landhandel nach Gallien und über 
die Alpen hinüberging, waren dem Altertbmrr aas, was dem 
Mittelalter die GewürzHinder Indiens, und um den Handel dort­
hin drehte sich bis zum Empotkommel1 Roms hallptsächlich die 
Politik der Mittelmeerlä.nder; auch die durch das Orakel in Delphi 
organisirte griechische Kolonisation Süditaliens muss in diesem 
Sinne betrachtet werden und die St~i,dte Grossgriechenlands, Sybaris, 
Croton, Tarent verdankten ihr beispiellos rasches Aufblühen in 
erster Linie der Möglichkeit, über das schmale Kalabrien hinüber, 
oder zu Lande ungestört durch das überm~Lchtige Karthago Handel 
mit dem Westen zu treiben. 

Im Zeitalter des Dampfes hat die Meerenge - sie hat selt­
samer Weise keinen allgemein gebrä.uchlichen Namen - viel von 
ihren Schrecken verloren, aber die Küstenstrecke vom Kap Rosa alll 
Ostende des Busens von Bane bis z;um Ras Addar oder Kap Bon. 
ist noch immer eine der gefürchtetsten im Mittelmeer ; starke 
Strömungen führen im Winter die Schiffe oft erheblich von ihrem 
Kurs ab und plötzliche Windstösse lassen sie an elen steilen un­
wirthlichen Felsenküsten zerschellen. 

Der Charles V. nahm seinen Kurs anfangs quer über elen 
Golf hinüber auf das Kap Rosa zu, dann der steilen Felsenküste 
entlang. Den Golf um~äumt fast ringsuru niederes Dünenland, 
dann wechseln steile Falaisen *) mit sandgefüllten Thälern; die 

*) Dieser Ausdruck, der eine manerartig abfallende, ungegliederte 
Felsenküste bedeutet, verdient wohl Aufnahme in die physikalist;h-geogra-
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Berge sind meist noch ziemlich hlibsch bewachsen. Hier beginnt 
lla::; gro::;se Korkeichengebiet, das sich bis tief nach Tuni::; hinein 
erstreckt, dem Zoologen interessant als die einzige Gegend in 
Nordafrika, in welcher Hirsch und Damhirsch VOrkOllllUell. Sie 
sind f::>chwerlich dort einheimisch und noch weniger Zeugen eines 
alten Landzusammenhangs mit Italien, wie manche Zoogeographell 
annehmen, sondern wahrscheinlich durch irgend einen JagdlieL­
haber unter den Mauren angesiedelt, und zwar, der Art des Ed el­
hirsches nach zu schliessen, VOll der Insel Konlika. *) 

Das Meer, das wir nun durchfahren, war lange das Huupt­
produktionsfeld der E cl e l kor all e und Jahrhunderte lang das Ge­
biet einer lebhaften Fischerei, die Hunderte von Booten bel:lclüiftigte. 
Seit unter den ersten römischen Kaisern der Gebrauch der roth<':l1 
Koralle als Schmuck und noch mehr als Amnlet gegen den 
bö~en Blick aufkalll, wurd en hier an der ~teilki:h;te die schön::;ten 
der rothen Polypeustöcke gefischt; die Alten wandten schon ge­
nal.l dieselbe Maschine an, die heute noch üblich ist, eill HolzkreHz 
mit dnran befestigtem Netz, in welches die VOll den nnter.'eeischell 
Klippen losgerissenen Koranen falle Il . Die Umgebung von Ia 
Calle galt ünmer für den reichsten Fundort, obschon lllall Korallen 
längs der gi:llnen norcbfrikanischen Küste an geeigneten Stellen 
find et. **) Die Ausbeuttmg des Meeres bliehllicht lange in den 
I-Hillden der Manren ; schon im fünfzehnten JahrhLluJert I:lind di e 
Fischer ausschliesslieh Katalanen und Provellyalen, und "venn auch 
die Angabe, duss schon 1;)90 Loni s d e Cl e rm ont, Duc de 

phi seh e T erminologie, wie zahlreiche andere französisch e fü r Küstenformen, 
wel che all tler uelltsch en Küste felllcn uml dartllll k eine Benenn ullg in unsrer 

. Spraclw ll abell. 

*) PlillillS stell t das Vorkommell des Hirsch es ill NonlaJrika direkt 
in A Lre<l e. UeLer tlie Identitä t des Hirsclles von 1a Calle mit Uervus el(~ ­

pltWj suLsp. c01's i cuö cfr. Forsyth Mayor, elie Tyrrh eni s, in K OS IllOS Bd. 13. 
**) Die Tiefe, in welch er gefiseht wird, ist eine sehr wechselnde; Lei 

Ja Galle ti nd et Ilutn tlie lJ esten Korallen in ein er Tiefe von 120--200 111 und 
eiller ElJtfemullg VOll 5-·20 Seemeilen VOll der I\:üste; am Kap Rosa in 
160 mund 7-·60 .Meil en; diese gelten für di e uest ell; l,ei Tall<.trka in 150 m 
lIlId 10- 12 Meilen KüsteWÜJstalHl; um la Galita in 100 -160 111 und 7- t; 
Mei len AIJSÜUld; vor BC)]le in 120- 150 mund 6- 1 ~ :Mejlell, am Cap de 
F er und längs des Edough lJis Bougie schon in 20 - -70 m unü bis nahe allS 
Gestade her a ll. :Es hi.ülgt das ganz LlaVOll ab , in ,vekher Tiefe di e Ede}. 
korall e ihre geeignet eu Allheftungspbtze, senkrechte OLler überhällgende Fel '­
wände, antrifft. 
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B 0 u rb 0 n das Monopol von den eg,vptischen Sultanen erworben 
habe, sehr der Bestiitigung bedarf, so ist doch sicher, daRs Henri IV. 
eR von Sultan M urad erwarb und dass von da bis 1794 rias 
Monopol im Namen der französischen Regierung ansgeübt wurrle, 
(lie Umgebung von Tabarka ansgenommen. Ihren Höhepunkt 
erreichte die Ausbeute in der ersten H~ilfte des vorigen JnJu­
hnnderts unter der Compagnie cl'Afrique, aber schOll 1784, wo 
Desfontaines*) unR eine genalle Schilderung gibt, klagte man 
über Erschöpfung der überfischten Bänke und wenige Jahre flpäter 
konnte man kaum noch Korallen genng anftreiben, um die dem 
Dey von Algier in Natura· zn liefernden zwei Kisten (a 120 Pf.) 
auszuwählen. Die Fischerei würde aufgegeben worden sein auch 
ohne die Vernichtung des Monopols durch die Revolution. Die 
napoleonischen Kriege und die Zerstörung der französischen Marine 
schafften den Korallen für einige Zeit Ruhe; nach i!.em F1'l0t1en 
erwiesen sich die Bänke wieder reich besetzt. aber die ~(orallen­
fischerei wollte trotz dem nicht recht wieder in Flor kommen. 
Vor A l]em schienen die Provenyalen, die früher die meisten Boote 
gestellt, sich der Hochseefischerei ganz entwöhnt zu haben und 
in Marseille war die Korallen verarbeitung, eine Hauptindustrie in 
früheren .Jahren, durch den zwei Jahrzehnte dauernden Mangel 
an Rohstoff völlig ausgestorben . Aber auch die Korsen und die 
Neapolitaner und Sicilianer machten keine glänzenden Gesc]üifte; 
die ewigen Händel zwischen dem Dey und Frankreich unterbrachen 
flie Fischerei mehrmals, die Mode war nngünstig und die Kriege 
im Orient störten den Absatz. In 1817 ~ wo die regelrechte Aus­
beubmg zum ersten Mal wieder begann, kamen noch 306 Boote; 
aber eine unvernünftige Besteuerung (200 Piaster das Boot) und 
die Chicanen gegen die Italiener reduzirten die Zahl bald auf 
die Hälfte. Binnen Kurzem sah man sich genöthigt die Vorschrift, 
dass nur Franzosen auf den Booten verwendet werden dürften, 
fallen zu lassen; man versuchte es mit Steuerfreiheit, mit Ver­
günstigungen be7.üglich des Militärdienstes, aber umsonst; die pro­
venyalischen Fischer fanden zu Hause besseren Verdienst, alfl bei 
der Immer einem Hazarclspiel gleichenden Korallensuchel'ei **) 

*) Peyssonel et Desfontaines, Voyages dans les Regences de Tllnis et 
d'Alger. Paris 1838. 

**) Die Fisc.llCrci findet immer auf Betheiligllng am Ertritg statt. Der 
Ertrag wird naeb uralter Sitte in 121/2 Anthrile gctheilt; davon erhält 4 
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und in 1825 waren nahezu sämmtliche Fischer Italiener~ wie auch 
heute noch. Nach der Eroberung nahm nnter der Leitung von 
J u 1 es d e L es s e ps für eine Zeit lang die Zahl der Boote wieder 
zu und hielt sich auf ziemlicher Höhe bis 1878, wo die Ent­
deckung der grossen Korallenbank bei Sei ace a an der sici­
lischen Küste, die binnen drei Jahren 88 000 Cen tner Ko­
rallen liefer te, die Italiener ablockte und den Preis der Ausbeute 
so drückte, dass die Fischerei an der algerischen Küste kaum 
mehr rentirt. In 1881 arbeiteten nach dem officiellen Bericht 
noch 147 Schiffe mit 1134 Mann; ihre Ausbeute betrug 29850 kg 
im Werth von 1 370 000 Fes., in 1882 - neuere Angaben liegen 
mir nicht vor - nur noch 110 Boote mit 806 Leuten und einer 
Ausbeute von 20286 kg im Werth von 1032760 Fes. Die Jahre 
waren relativ günstig und trotzdem brachte es einer der Matrosen 
bei dem anstrengenden und gefährlichen Dienst kaum auf 500 Fes. 
Frankreich hat von der Korallenfischerei, welche aURschliesslich 
von Italienern betrieben und deren Produkt eben so ausschliess­
lich in Italien verarbeitet wird, eben fast gar keinen Nutzen; 
seine Bemühungen für ihre Hebung werden aber von dem Ge­
danken geleitet, dass die Fischer, die in ihren kleinen Segel­
schiffchen mit dem stürmischen Meere zu ringen haben, ein aus­
gezeichnetes Material für die Kriegsmarine abgegeben, dessen 
Fehlen man schwer empfindet. 

La Calle hat unter diesen UmsUinnen die Bedeutung nicht 
gewonnen, die man erhoffte; die reichen Bleiminen von K e f - um 
Te b 0 u I, die in geringer Entfern ung hart an der tunisischen Grenze 
liegen und mit mehreren Hundert Arbeitern betrieben werden, 
sowie die ausgedehnten Korkeichenwälder, in denen sich die Kon­
zessionen du Bouchageund de Montebello befinden, beleben zwar 
seinen ßxporthandel einigermassen, aber die Umgegend ist weniO' 

1:) 

kolonisirt und recht ungesund. Eine Zeit lang hatte man grosse 
Pläne mit der Stadt, welche besser als eine andere in Algerien 
für die Anlage eines die Meerenge beherrschenden Kriegshafen 
geeignet ist. J\1:an wollte ent weder einen Hafen bei B 0 u li f an­
legen, oder die Landenge durchstechen, welche den See Guelta-el 
M alah vom Meere scheidet; darin hätte die ganze französische 
Kriegsflotte in voller Sicherheit ankern können. Mit der Be-

der Patron, der die Ausrüstung besorgt hat, 2 der Steuermann, 11/2 das 
Schiff, je 1 jeder der fünf Matrosen. 



367 

setzung von Tunisien sind aber alle diese schönen Pläne hinflillig 
geworden; auch wenn man von der Bucht von Karthago, wohl 
neben Taranto dem strategisch wichtigsten Punkte am Mittelmeer, 
absieht, bietet Bi zer ta für einen Kriegshafen von Natur alle die 
Vortheile, die man bei la Calle erst künstlich schaffen müsste, 
und diese Stadt wird somit auf ihren schlechten Hafen angewiesen 
bleiben. der für grössere Schiffe absolut unzugänglich ist . Für 
kleinere hat man dnreh einen Steinda111m einige Sicherheit ge­
schaffen, aber, wenn man sie nicht, wie die Boote der Korallen­
fischer~ auf den Strand ziehen kann, muss man sie, sobald ein 
Sturm am nördlichen Horizont aufzieht, vorn und hinten fest­
b~nden, wozu al1l Strand alte Kanonenrohre eingegraben und in 
der Bucht die Felsen entsprechend behauen sind. Die Sehiffe 
halten sich darum, den Hochsommer ausgenommen, nicht länger 
in la Calle auf, als sie unbedingt müssen, und warten liebe~im 
Hafen von Bane, bis die Ladung für sie beleit liegt. 

Auch unser Dampfer musste ziemlich weit draussen ankern. 
Wir hatten nur wenig Passagiere und gar kei~e Güter auszu­
schiffen, einzuladen war gar nichts, trotzdem mussten wir uns 
drei volle Stunden schaukeln lassen, denn die Herren von der Post 
schickten das Felleisen nicht vor neun Uhr, der reglementsmässigen 
Abfahrzeit. Im Anfang konnten wir wenigstens das Städtchen 
betrachten, das freundlich am Abhang im Grünen liegt; es hat 
seinen Platz gewechselt, denn das arabische Me r s - e 1- K ha r e z, wie 
dessen römische V orgängerin, über deren Namen man noch nicht 
einig geworden ist, lagen auf der Spitze der felsigen Halbinsel, 
welche den kleinen Ankerplatz schützt. Dann aber verhüllte die 
Dämmerung Alles und nun wurde das vVarten langweilig. Ein­
mal über das andere Mal ertönte die Dampfpfeife, in allen Sprachen 
wurde die Post verwünscht, aber sie kümmerte sich nur um ihr 
Reglement und erst Punkt neun Uhr erschienp.n die Briefsäcke. 
Nun ging es weiter nordöstlich, dem Cap Rau.x zu, das uns seit­
her ein wenig vor dem Sturm gedeckt hatte. Drüben wurde es 
etwas lebhafter, aber das Schiff hielt sich brav und wir kamen 
rasch voran. Bald sahen wir zur Rechten ein Licht, den Leucht­
thurm von Tab ar k a, der einstigen Nebenbuhlerin von la Calle. 
Diese Insel war über 200 Jahre im Besitz der genuesischen Fa­
mil i e L 0 111 e 11 in 0, welcher sie der grosse Soliman 1541 als Löse­
geld für den berüchtigten Korsaren D r a,g 11 t, den ein Lomellino 
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an der Küste von Korsika gef::mgen genommen, abgetreten. 
Kar! V. bante dort eine Citadel1 e am; den Steinen der nömer­
stadt Ta braka, welche gegenüber nuf dem Festland gelegen, 
und unterhielt anch eine Besatzung, nber seinem Nachfolger wnrde 
das zu kostspielig, und so erhielten die Lomellini ehe volle Son­
ver1inität. Bis 1741 hielten oit,se dort ein e Besatznng und trieben 
Korallenfischerei und Handel mit elen St~immen anf dem Festland, 
elen berüchtigten Khroumirs. Sie wurden wohl manchmal VOll 
den Korsarenschiffen wie vom Bey von Tunis zu allerhand Ge­
schenken gez"Ylmgen, auch sonst hier und da belästigt, nber ihr 
vom Sultan verbrieftes Eigenth11 l1lsrecht wurde - ein ~icht mnhame­
dnnischer Zug - niemals in Frage gestellt. Als Peyssonel 
hier war, fand er eine genuesische Besntzlll1g von 100 Mann, 
ausserdem 40 Boote und 3f>0 Korallenfischer, ferner noch 50 Last­
träger, zusammen mit den Familien gegen 1500 P ersonen . Bald 
nachher zeigten sich aber auch hier die Folgen der Hanbflscherei; 
die Korallenbänke verarmten, die Erpressungen der Herrscher Von 
TLl nis nahmen immer grössel'e Dimensionen an und im Handel mit 
den KhroumLl's machte die Compagnie d'Afrique von In Calle allR 

immer schärfere Konkurrenl':. Da übertrug zunächst die Fnmilie 
Lomellini ihre Rechte an Giacomo de 10mellino (1728) und 
dieser schenkte, nachdem er einen vergeblichen Versuch gemacht 
hatte, höhere Erträge zu erzielen, den Anerbietungen der COIll­
pagnic d'Afriqne Gehör, die Rchon lange gerne die Insel erworben 
und damit der genuesischen Konkurrrenz ein Ende gemacht hätte. 
Aber die Unterhandlungen wurden dem Dey von Algiflr verrathen 
und dieser, der dnmals eine gewisse Oberherrschaft über 'I'unis 
ausiibte, schrieb dem Bey (mit Anspielung auf da:!; spanif:iChe 
Oran, das ihm seh r lästig war): »Ieh habe schon einen bösen 
Zahn in meinen Kiefern, den ich nicht herausziehen kann; willf:it 
Du mir noch einen l':weiten hineinsetzen, damit ich gar nicht mehr 
beissen kann?« Gleiehzeitig clrohtp. er, dass er nöthigenfalls den 
Bey von Konstnntlne mit einer Armee vor Tunis ,chickell uno 
dem Bey eine seidene Halsbinde umlegen lassen werde . Das wirkte. 
Im Frühjnhr 1741 erschien rler Sohn des Beys mit einer Armee 
in der Nähe der Insel, angeblich um die Steuern von den 
Khroumirs einzutreiben ; gleichzeitig liefen ein paar Korsaren­
schiffe ein, um sich, wie oft, in Tabarka zu verproviantiren. Dor 
Gonverneur und seine Officiere folgten arglos einer Einlaclnng an 
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Bord der Schiffe und wurden alsbald gefesselt. Dann wurde die 
Insel geplündert, Besatzung und Korallenfischer, soweit sie nicht 
auf dem Meere waren: in die Sklaverei verkauft und eine Garnison 
in die Citadelle gelegt. Die Compagnie d'Afrique war nicht ge­
sonnen, ihre Ansprüche so leicht aufzugeben, und da Frankreich 
damals gerade im Kriegszustande mit Tunis war, versuchte sie 
die Insel durch einen Handstreich zu nehmen. Aber der Anschlag 
wurde verrathen, der französiche Kommandant de Saurins fiel 
bei dem Angriff, und in dem schmählichen Frieden von 1742 
blieb die Insel bei Tunis. Die entkommenen Einwohner wurden 
allf der sardinischen Insel San Pie t l' 0 angesierlelt, wo ihre 
Nach k:0l11111en heute noch die Korallenfischerei betreiben und ihren 
gennesischen Dialekt bewahrt haben. 

1785 fand Des fon t a in e s TabarkH, bis auf eine kleine 
Garnison verlassen und durch· einen auf Befehl ile ~ Bey aafge­
schütteten Damm mit dem Festland verbunden. Er richtete damals 
ein ausführliches Memoire an die l~egierung, um sie Zllr Besitz­
ergreifung zu veranlassen, aber die Revolution vereitelte den Plan 
und Tabnrka blieb verlassen. Die Aufschliessung des Khroumir­
lande8 und seiner Metallschätze bringt ihr vielleicht einen Auf­
schwung, denn der Ankerplatz ist leidlich; eine Eisen bahn von 
Tabarka nach den reichen Eisensteingruben im Lande der 0 u I e d 
Ne f Z a ist schon konzessionirt. Auch werden die Franzosen nicht 
umhin können, hier eine Garnison zu errichten, um die 11l1bü,ndigcn 
Khroumirs im Respekt zu halten, denn so ganz schnell l~isst sich 
denen der nöthige Unterthanenverstand nicht angewöhnen . Die 
Biedermänner haben, seitdem sie im sechzehnten Jahrhundert hier 
eÜldrangen, niemals Steuern bezahlt, wenn nicht der Bey mit 
einer Armee kam, und auch dann nicht immer. Wie man n11r 
in Tunis erzählte, befragten sie jedesmal , wenn Geld von 
ihnen verlangt wurde, einen heiligen Baum; bewegte er seine 
Blätter auf und ab, so zahlten sie ohne Widerrede, verhielt er 
sich ruhig, so musste das Pulver sprechen. Die C h 'rn ir s, denn 
so wird der N am8 eigentlich geschrieben, sind trotz ihrer W ohn­
sitze in den Bergen und ihrer Lebensweise keine Berber, sondern ' 
der Hauptmasse nach ein Araberstamm, welcher friiher in der V 01'­

wüste inSüdtunis ·wohnte. Sie dienten im fünfzehnten Jahrhundert 
der religiösen Konföderation der Sc hab b ia als Makh'zen, d. h. 
als berittene Miliz, welche die Steuereinheibung besorgt, und 

24 
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worden, als im sechzehnten Jahrhundert die Berber da Joch 
dieser frommen Araber brachen, ihrer sämmtlichen Heerden be­
raubt und zur Plucht in die nördlichen Berge gezwungen, wo sie, 
wahrscheinlich mit berberischen Ureinwohnern gemengt, - denn 
die mit ihnen gewöhnlich zusammengerechneten Re k ba scheinen 
kabylischen Ursprungs - seitdem in einem Zustand von 'iVild­
heit und Armuth leben, der selbst die anderen Bergstämme mit 
Verachtung auf sie blicken lässt. Ohne jeden staatlichen Zusammen ­
hang, jeder Stamm, · ja fast jeqe Familie auf eigene Faust raubend, 
wurden sie fast nur durch die gemeinsame Verehrung des Sieli 
Abdallah ben Djemel zusammengehalten, dessen Kubbah ge­
wissennassen den Mittelpunkt ihres Gebietes bildet. Ihre Räubereien 
an der algerischen Grenze gaben den Vorwand zur Besetzung von 
Tunis; sie waren zwar damals nicht schlimmer, als sonst auch, 
aber man wollte Italien zuvorkommen und brauchte einen Gmnd. 
Es ist offenes Geheimniss in Tunis, dass R 0 u s t an, der franzö­
sische Konsul in Tunis, die Khroumirs durch zwei Agenten, den 
tunisiscben Konsul in Böne, Giuseppe Allegro, dessen Mutter 
eine Araberin und der unter den wilden Grenzst,ämmen aufge­
wachsen war - er ist seitdem ganz zum Islam übergetreten und 
nennt sich Y u s s u f ben Al i, man hat ihn zum Dank Zum 
Kaid in Südtunis ernannt, - und den Agenten der Compagnie 
transatlantique in la Calle, Pan ar i eIl 0, den Vertrauensmann, 
durch dessen Hände der ganze Export der Bergstämme ging, ganz 
in der Gewalt hatte und nach Belieben auf- und abwiegelte, bis 
die Zeit gekommen war. Der Krieg selbst war eine lächerliche 
Komödie; die Khroumirs hatten, rechtzeitig gewarnt, bis auf wenige 
ihre Sitze verlassen und waren über elie Medjerda hinüber ge­
wichen; die paar Zurückgebliebenen spielten in ihren Waldbergen 
mit den }.franzosen Versteckens, und als nach monatelangem, an­
strengendem Hin- und Hermarschiren endlich das grosse elf­
tägige Kesseltreiben, das den ganzen Stamm bei der Kubbah des 
Sidi Abdallah zusammendrängen und ihm dort ein Sedan bereiten 
sollte, zu Ende kam, fand man dort nur einen einzigen Khrou_ . 
mir, den alten Wächter des Heiligthums, und dieser war so ent­
setzlich schmutzig, dass man ihn nicht zum Gefangenen machen 
mochte. Die Franzosen in Tunis sprechen darum nicht gern Von 
dem glorreichen Feldzug, die Tunisier noch weniger, denn ihre 
Armee spielte dabei eine noch traurigere Rolle, und musste sich 
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von den französischen Officieren wegjagen laRsen, so bald es diesen 
beliebte. 

Uebrigells sind die Folgen des Khroumirluieges für das Land 
recht segensreich geworden. Ueberall in dem einst unzugrlnglichen 
Bergland herrscht Huhe; eine eillzige Garnison in dem neuge­
gründeten A 'i n D rah a 111 - die zweite in Fe rn an a wurde des 
tödtlichen Klimas wegen schon nach einem Jahre wieder anfge­
g~ben - genügt, um die Ordnung aufrecht zu erhalten, man hat 
reiche Eisenminen entdeckt, und bald werden ein paar Lokal­
bahnen das Land eröffnen. Nur der Gesundheitszustand Hisst 
noch viel zu wünschen übrig. Das ganze Gebiet zwischen dem 
Mecljerda-Thal und dem Meere, und das Küstenland von Bone 
bis Bizerta sind seit Jahrhunderten der pp,rniciösen Malaria verfallen. 
V'farum, ist schwer zu sagen, denn das Gebiet ist gebirgig, gut 
bewachsen und durchaus nicht zu wasserreich. Es wird viel Mühe 
kosten, hier Wandlung zu schaffen. 

Von Tabarka ab hi81t das Schiff sich weiter von der Küste 
entfernt, da hier ein paar Klippen Vorsicht gebieten, doch liessen 
wir d~s Licht der einsamen Felseninsel 1 aGa 1 i ta zur Linken. 
Das stärker werdende Schwanken des Schiffes und die zunehmende 
Nachtkühle trieben mich schliesslich in die Koje. Als ich am 
Morgen zeitig wieder auf Deck kam, lag Land zur Rechten wie 
zur Linken, links in einiger Entfernung die kegelförmige Felsen­
masse der Insel Z e m b ra *) und dahinter, scheinbar mit ihr zu­
sammenhängend, aber schon in blauer Ferne verschwimmend Kap 
R, a s A d dar mit den südwärts verlaufenden Bergzügen, zur 
Rechten in ganz geringer Entfernung Kap Kam art mit seiner 
Dünenwüste, daran sich unmittelbar anschliessend, im dichten 
Grün zerstreut, die weissen Häuser von la M ars a, und etwas 
weiter auf einem höheren, steil abfallenden Landvorsprung die 
glänzende Häusermasse des heiligen Städtchens Si d ibo uSa i d. 
Ich war gerade im rechten Augenblick gekommen; wenige Minuten 
später umfuhren wir die Spitze von Sidi bou Said, und nun lag 

*) Die Insel, das Co r s u r a der Alten, führt auf elen Karten die ver­
schiedensten Namen: Zembra, Zembrone, Kamela, Kal'mela, el 
Dj a 111 0 U 1'. Sie ist ein nnhewohnter Kalkberg mit Bleigängen. G u er i n 
heschränkt den alten Namen Corsura wie Kamela und Karme]a anf die vor 

Cap Farina liegende Isola l1]ana; Zembra hiesa nach ihm im Alterthum 
AC' gimn rus. 
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der herrliche Busen vor uns, den man im Alterthum nach Kar­
thago benannte und heute nach rrunis benennt. Dicht vor U11R 

lag die Stätte, auf der einst die Königin des Mittelmeel'es thronte, 
aber umsonst spähten wir nach ihren Trümmern; die gerillgen 
Reste der Rivalin Roms sind nur aus n~Lchster Niihe sichtbar 
und anscheinend in völlig ödem Feld liegt der gros~e Jesniten­
konvent, welchen der Kardinal La vi ger i e neben der Kapelle 
des heiligen Ludwig erbaut hat. Die Gegend ist wunderbar schön. 
~ur Linken erhebt sich unmittelbar vom Meere aus der zwei­
gipfelige D s ehe bel b 0 u Kor ne 'i n, [Ln seinem Fusse kaum 
Raum lassend für die weissen Häuschen des Bades Ha llllll a n­
e 1- E n f; an ihn schliesst sich südwärts die phantastische Silhouette 
des Bleiberges D sc heb e 1 R' s ass, und ganz weit im SUden ragt, 
im Nebel verschwimmend, der Zaghouan empor, der Wohl­
thäter von N ordtnnis, von dem aus das belebende Nass bis Zllm 

Meeresstrande herabgeleitet wird. Zur Rechten wechseln von idi 
bou Said ab kahle, rothe Steilhänge mit in üppigem Grün ver­
steckten Landhäusern, bis zu dem flachen Strande gerade vor uns, 
auf dem fast im Meeresniveau clas Hafenstädtchen 1 a Go let t a 
liegt. Hinter diesem dehnt sich aber noch einmal meel'esartig ein 
blauer See, die Ba h i r a, und wo ihn ein paar niedrige Hügel 
gegen den Horizont abgrenzen, schimmert eine weisse Hti,user­
masse von einigen Minarehs überragt, das weisse Tanis. 

Die Rhede von Goletta - ein Hafen ist immer noch ein 
frommer Wunsch - ist ziemlich seicht und Dampfer müssen da­
rllm beinahe einen Kilometer vom Lande entfernt vor Anker 
gehen. Sie sind dort der ganzen vVuth des Nordwindes ausge­
setzt und Strandungen kommen gai' nicht selten vor; 1820 wurde 
die ganze damals nicht unbedeutende tunisische Kriegsflotte hier 
in einem Tag vernichtet und damit die Seemacht des Staates für 
i.mmer gebrochen . Nur Fischerboote und kleine Küstenfahrer 
-finden in dem Kanal, der zur Bahira führt, einen sicheren Anker­
platz, aber die Einfahrt in diesen ist bei Scirocco oder heftigem 
Nordwind oft kaum möglich. Ein guter Hafen ist für Tnni. je n 
eine unbedingte Nothwendigkeit, seine Anlage würde auch gar 
keine beRonderen Schwierigkeiten bieten und wäre längst in An­
griff' genommen, wenn die französischen Rahnen eine Verbindung 
mit dem Meere bei Goletta herstellen könnten. Das dürfen sie 
aber nicht, denn der Gesellschaft, welche die Verbindungsbahn 
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Goletta-Trll1is gehallt hat, ist durch ihre Konzession das Monopol 
auf 99 Jahre in einer so vorsichtigen 11~onll gesichert, dass recht­
lich gar nichts dagegen zu machen ist. Deshalb setzt die Bahn­
gesellschaft B 6 ne - G u e 1m a, welche sich durch den Einfluss des 
früheren allmächtigen Generalkonsuls ROllstan das Monopol des 
Eisen bahllbaues in Tunisien gesichert hat, alle Hebel in Bewegung, 
um die Anlage des Hafens bei Tunis selbst in direkter Verbindung 
mit ihrer Endstation zu erreichen . . Dazu müsste aber durch die 
Bahira, deren Tiefe kaum über 11/2 111 beträgt, ein Kanal ausge­
baggert werden, und in Tunis fürchtet man nicht mit Unrecht 
die Miasmen des dann zu Tage geförderten Schlammes. An eine 
Erwerbung der Bahn ist aber nicht mehr z;u· denken; die günstige 
Gelegenheit wurde eben verStLumt. 

Es ist das eine schnurrige Geschichte,· und die beste Illustra­
tion zu der in Tunis herrschenden Eifersucht zwischen FrH.nkreich 
lind Italien. Die Bahn zwischen Tunis und (}olstLä wurde: seiner 
Zeit von einer englischen Gesellschaft, der Tun i s i a n Ra i 1 w a y 
Co III pan y, erbaut und kostete damals 40 000 L. St., schon eine 
ganz hübsche Snmme, wenn man bedenkt, dass siei:iber vollständig 
ebenes Terrain HLUft, dessen Erwerbung nichts kostete und dass 
sie nicht die geringste Kunstbaute nöthig machte. In Folge er­
b~i,nl1licher Verwaltung gab aber die Bahn so schlechte Resultate, 
dass ihre Eigenthüuwl' sie gerne mit Verlust losgeschlagen hätten. 
Da beganl1en von französischer Seite die ersten Vorbereitungen für 
die Annexion; die Bahnlinie D u v i v i e r - Sou k A h l' a s - T L1 n i s 
wurde ernstlich in Angriff genommen, und nun wurde die Er­
werbung der Bähn eine Lebensfrage für die Kompagnie B6ne­
GuelmH. Aber Rie fand einen scharfen Konkurrenten in den 
Italienern, die um jeden Preis festen Fnss in Tunis fassen wollten 
und dem alten Ru bat tin 0, der damals die Dampferverbilldung 
llJit Tunisien ausschliesslich in den Händen hatte. Anfänglich 
blieben die Franzosen Sieger und erstanden die Bahn für 
105000 L. St., aber Rubattino veranlasste durch ein Nachgebot 
einen Aktionär, die Angelegenheit vor die Cha.ncery division of 
the High Court in London zu bringen, der Gerichtshof annullirte 
den Verkauf, und nun kam es /';u einer öffentlichen Versteigerung. 
Mittlerweile hatte sich die öffentliche Meinung in Italien bis zu 
einern sehr bedenklichen Grad erhitzt, die Hegierung hatte Ru­
battiuo eine Zillsgarantie zugesagt, und so blieb er bei der Auktion 
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mit 165 000 L. St. (3300000 Mark) Sieger. Mit den nöthigen 
Neubauten kommt Ü1l1 die Bahn, die inclusive aller Nebengeleise 
und der Zweigbahnen nach Marsa nur 40 km lang ist, auf 
180000 L. St. zu stehen und an eine Rentabilit~Lt ist, da sie nur 
dem Personenverkehr dient und die Güter ausschliesslich in flachen 
Booten über die Bahira nach Tunis befördert werden, nicht ~u 

denken, aber Italien ~ahlt die Zinsengarantie von 180000 Fcs. 
j~Lhrlich gerne, hat es doch dadurch die Franzosen vom Meere 
abgeschnitten . Die Hafenangelegenheit bleibt darum vorläufig in 
der Schwebe und man begnügt sich mit einigen Baggerarbeiten 
am Eingang des Kanals. 

Man hatte uns viel von der furchtbaren Prellerei beim Aus­
schiffen er~ählt, aber die Sache verlief ganz, wie in anderen Häfen 
des Mittelmeers auch, und für einen Franken die Person brachte 
ein Bootsmann uns gern in den Kanal hinein und an das Zoll­
amt. Auch dort herrscht Ordnung; die Beamten, meist Italiener, 
waren sehr höflich und freundlich, und in kaum einer Viertel­
stunde sassen wir schon beim Kaffee in dem recht leidlichen 
H ö tel d e Fra n c e. 

Wir hatten uns auf den Vorschlag unseres Freundes Petersen, 
der einige Tage früher auch hier gewesen war, entschlossen, vor­
läufig in la Goletta Wohnung zu nehmen, wo sich schon eine 
ganze Kolonie deutscher Maler angesiedelt hatte, und Tunis von 
hier aus zu besuchen. So lange die Umgegend uns genügende 
Beschäftigung bot, ging das auch ganz gut, aber sonst möchte 
ich Touristen unser Beispiel nicht zur Nachahmung empfehlen, 
denn grössere Exkursionen kann man doch mir von Tunis aus 
unternehmen. Die Ruinen von Karthago hat man freilich in la 
Goletta gerade vor der Thüre, aber wer nicht Alterthumsforscher 
von Handwerk ist~ kann die in einem halben Tage ganz gut ab­
machen und kommt mit der Bahn in einer halben Stunde auch 
von TLlnis aus dahin. An und für sich bietet aber Goletta durch­
aus nichts. Man hat es zwar häutig mit Venedig verglichen, aber 
die ganze Aehnlichkeit besteht in dem Kanal, und dieser kann 
mit dem Canal grande eigent1ich doch kaum rivalisiren. Er läuft 
ziembch genau von Ost nach West; südlich liegt das Milit~Lr­

quartier, nördlich das eigentliche Hafenstädtchen, mit seinen engen, 
schmutzigen, ungepflasterten Gassen und seiner fast ausschliesslich 

italienischen Bevölkerung. Eine Drehbrücke, zu deren Bedienung 
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immer eine Anzahl Sträflinge am Kanal hocken, verbindet die 
beiden Theile; von ihr aus läuft die Piazzetta, an der unser Hötel 
liegt, zur Bahn. Sie ist mit einem von Silberpappeln beschatteten 
Brunnen geschmückt, ans dessen R.öhren das köstliche Wasser 
des Zaghouan sprudelt. Zwischen der Bahn und dem Meere er­
hebt sich N eu-Goletta mit seinen regelmässigen, recht winkelig 
sich schneidenden Strassen und massiven, aber nur, - oder 
richtiger noch - einstöckigen Häusern. Es nimmt die ganze 
Breite der sandigen Landenge ein, welche den Binnensee, die 
Bahira, vom Meere scheidet, und dehnt sich nach den Hügeln von 
Karthago hin immer weiter aus. Ein tunisischer General ist klug 
genug gewesen, sich bei einer passenden Gelegenheit diese ganze, 
damals werthlose Sandfläehe schenken zu lassen. Nun Hisst er 
sich die Bauplätze sehr theuer bezahlen, die meisten verpachtet 
er gegen eine feste Rente, die nur in den ersten drei Jahren ab­
lösbar ist. Das sichert seiner Familie für alle Zeiten ein fürst­
liches Einkommen, denn nur wenige. Käufer, selbst notorisch reiche 
eingeborene Juden nicht, sind so klug, dass sie von dem Ablösungs­
recht Gebrauch machen. 

Das Strassentreiben in Goletta ist weit verschieden von dem 
in den algerischen Küstenstädten. Araber bekommt man gar 
keine zu sehen, Mauren nur sehr wenige; die tunisischen Beamten 
tragen sämmtlich europäische Kleidung und zeichnen sich nur 
durch eine rothe Schaschia (Fez) mit grossem Goldstern aus. Hier 
und da sieht man noch einen tunisischen Vaterlandsvertheidiger 
in fadenscheiniger Uniform, meist der friedfertigen Beschäftigung 
des Mützenstrickens hingegeben; auch die Sträflinge an der Brücke 
haben sämmtlich das Strickzeug in Händen, denn der Staat be­
kümmert sich um ihre Verköstigung nicht weiter und die Aermeren 
müssen sich etwas verdienen, wenn sie nicht verhungern wollen. 
Fremdartig erscheinen nur die eingeborenen Juden; sie tragen 
hier nicht die schöne kleidsame Maurentracht, wie in Algerien, 
sondern Kaftane aus buntem gestreiftem Zeug und grellfarbige 
Jacken darunter. Den seltsamsten Eindruck machen aber anfangs 
ihre Frauen mit den eng anschliessenden Leinenhosen, den grell­
farbigen Seidenblousen, welche die Beine bis zur Mitte des Ober­
schenkels erkennen lassen, und den spitzen gold gestickten Sammet­
Dlützchen. Sie gestalten besonders am Sabbath das Strassenbild 
zu einem ausserst bunten; dann stehen sie in ganzen Trupps an 



376 

den Strassen ecken oder sit;;-;en am Meeresstrand und lauschen den 
Klä.ngen der Musik, die auf der neu angelegten Pia;;-;za oder Huf 
der Rotonde spielt. Unwillkührlich denkt der Fremde bei 
ihrem Anblick an Balleteusen oder Seiltä.n;;-;erinnen, die man in 
Enropa allein in solchem Kostüm z;u sehen gewohnt ist. Sie 8i11(1 
durchschnittlich hUbscher als ihre Glaubensgenossinnen in Algier 
ulld erinnerten uns einigermassen an die schönen Bewohnerinnen 
der Mellah in Tetuan; jüngere sehen darum auch trotz der selt­
samen Tracht gar nicht übe] aus, Kindern von 12-14 Jahren 
steht die blaue Seidenblollse sogar ganz reizend; aber es ist 
immer einigermassen anstrengend, wenn man eine alte dicke Dame 
111 diesem Kostüm dahinwatscheln sieht und nicht lachen darf. 

Gleich am Nachmittag begleitete ich zwei deutsche Maler, 
die Herren F. und G. nach Marsa, wo sie eine Wohnung ;;-;u miethcn 
wünschten. Die Bahn, eine Zweig bahn der Linie Goletta-Tunis, 
brachte uns in einer Viertelstunde dahin; sie führt durch abge-
erndtete Felder, von denen der bewtisserungsf~Lhige Theil schon 
wieder mit Mais bestellt war, und recht hübsche Olivenpfian;;-;ungen, 
und h~i,lt sich immer in der Ebene zwischen der Bahira und den 
Hügeln, auf denen Karthago lag. Auf einem Hügel an der Bahn 
liegt Mal g a, hineingebaut in die Cisternen Karthagos, in welche 
einst ehe grosse Wasserleitung vom Zaghouan mündete. Die Ge­
wölbe, mit Thüren versehen, dienen als Viehställe. Seit dem Tode 
des Bey Mohamed es Sadok, der seine Residenz in dem Lustschlosse 
el Bar d 0 aufgeschlagen hatte, ist la M ars a der fashionab~e 
Sommeraufenthalt für die tunisischen Grosswürdenträger und dle 
reichen Mauren geworden, denn sein Nachfolger, der als Bey du 
Camp *) gewissennassen in der Verbannung hier lebte, kann sich 
nicht entschliessel1, den ihm lieb gewordenen Palast zu verlassen lLl:d 
kommt nur bei feierlichen Gelegenheiten in seinen Stadtpalast In 

Tunis, während er den Bardo nie betritt. So hat sich die Um­
gebung des Schlosses rasch mit Landhäusern bedeckt, und Marsa 

würde noch einen ganz anderen Aufschwung nehmen, wenn nicht 
.. 1 

der Grund und Boden ~)'anz dem Bey gehörte, der vor e1l1lgel 
0. **) 

Jahren a.uch den ausgedehnten Gnmdbesit;;-; des Grafen Haffo 

*) Der officielle Titel des ältesten Familiengliedes nach dem regieren­

den Bey. 
**) Raffo, der vor einigen Jahren starL, war der Sohn eiues genuesisChe!l 

Uhrmachers, aber in Tunis geboren. Er war anfangs SuLalternLeamter, bIS 
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für 300 000 Fes. dazu erworben hat. Privatbauten sind darum 
ganz unmöglich, die Miethen in den Regierungsgebäuden sehr 
hoch. Ausserdem verpachtet der Bey das Monopol der verschiedenen 
Gewerbe, wie Metzgerei, Bäckerei und dgl. für hohe Summen und 
wenn die dort wohnenden Europäer nicht für schlechte Waare 
unerschwingliche Preise zahlen wollen, müssen sie alles von Tunis 
konnlien lassen. 

Das heutige Marsa besteht nur aus einer langen Strasse, die 
sich vom Dar-eI-Bey *) nach der Höhe hinaufzieht. Um zu 
ihr zu gelangen, muss man den Schlosshof überschreiten, auf dem 
Kanonen aufgefahren sind und zahlreiche Soldaten herumlungern. 
Die Leute sehen hier ganz ordentlich und stramm aus und die 
Sclrild wachen bestehen darauf, dass meine Begleiter ihre kurzen 
Pfeifen weglegen; sie werden aber in der Erfüllung ihrer Pflicht · 
durch eine zahme Gazelle gestört, welche den einen Posten attakirt, 
sein Bein zwischen ihre zierlichen Hörner nimmt und ihn allen 
Ernstes umzuwerfen versucht, offenbar ein oftgeübtes Spiel. Aussel' 
der Gazelle spielen auch noch eÜl paar Schaafe und Ziegen auf 
delll Schlosshof herum uncl auch zwei Kasuare und zwei neuhol­
tindische Strausse scheinen mit den Artilleristen auf sehr ver­
trautem Fusse zu stehen. Die Häuser von Marsa sind einstöckige 
Steinbauten mit nach Art der Karavanserais um kleine Höfchen 
herum gruppirten Zimmern; für ein solches ]~och, ohne Fenster 
und mit gestampftem Boden wurden aber Preise gefordert, die 
man in den ersten Luxusb~i,dern Europas haarsträubend gemmnt 
h~itte . Obendrein wollte man nur auf ein Jahr vermiethen und 
so gaben meine Freunde ihre Villegiaturpläne schnell auf. Wir 
gingen in ein arabisches Caf'e, das auf der Höhe über dem Meeres­
strand reizend unter Maulbeerbäumen, Bellasombras und Ulmen 
liegt und den Malern ein willkommenes Studienobjekt bietet. Hier 
erhielten wir t.,eit langer Zeit wieder zum ersten Male . einen wirk-

sein e s~höne Schwester die Augen eines der tunisischen Prinzen auf sich 
zog und zu dessen Frau 8rhoLen wurde. Unter Ahmed Bey war R. längere 
Zeit allmächtiger Premierminister und wurde mit reichem GruudlJesitz, sowie 
mit der sehr einträglichen Tonnara am Kap Bon lJeschenkt; er wurde von 
Karl AIlJelt ia den Grafenstand erhoben und wal' der Mann in Tunis, welcher 
die meisten Orden besass. Sp~iter fiel er in Unguade, aber da er vorsichtiger 
·Weise sardinischer Unterthan gebJielJeu war, behielt er sein Vermögen. 

*) I-laus des Bey, der gewöhnliche tunisische Ausdruck für Residenz­

schloss ocleor RegierungsgeLände. 
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lichen Kaffee, aus Kaffeebohnen bereitet; in Algerien war uns 
dieser Genuss selbst in arabischen Cafes nie zu Theil geworden. 
Eine Anzahl Araber lungerten auf den gemauerten Bänken um­
her; einer lag, den Burnus über den Kopf ge:.-;ogen, schlafend da 
und glich so ganz einem Sack, dass wir gern eine Anekdote glaubten, 
die uns als vor einiger Zeit hier vorgefallen erzählt wurde. Ein 
'paar junge DeutfIche, die Tunis flüchtig besuchen, werden auch 
hier herausgeführt und einer schlägt, ohne Arges dabei zu denken, 
recht derb auf ein solches Packet, das zu seinem Schrecken plötz­
lich Leben gewinnt und ihn wüthend angreift Voller Entset:.-;en 
springt er zurück und wirft dabei noch einen Tisch voll Tassen 
um. Zum Glück sind die Zustände in Tunis schon hübsch civi­
lisirt; früher hti.tte ein Christ, der einen Muselmann geschlagen, 
sterben müssen, so aber gelang es seinen Begleitern, durch ein 
paar Douros die Sache beizulegen, aber der Tourist reiste doch 
schleunigst ab und soll sich vorgenommen haben in Zukunft in 
mohamedanischen Städten vorsichtiger mit seinem Stock umzu­
gehen. 

Marfla liegt in einer kleinen Einsenkung, welche das Gebiet 
von Karthago von den Höhen des Kap Kamart trennt. Die 
alte Stadt scheint nie bis hierher gereicht zu haben, wenigstens 
sind Spuren nicht mehr vorhanden; Landhäuser haben wohl aber 
auch hier gestanden und die ganze Mulde nebst der Höhe von 
Kamart hat zu der befestigten Position gehört, welche durch die 
Ebene zwischen der Bahira und dem Salzsee von den Hügeln des 
Binnenlandes völlig getrennt ist, denn anderenfalls hätte die Stadt 
von hier aus mit Erfolg angegriffen werden können. Die Huinen, 
denen wir am anderen Tage unseren Besuch abstatteten, liegen 
nur eine halbe Stunde von la Goletta entfernt auf zwei Hügeln 
dicht am Meer. Einer von diesen erhöhten Punkten trägt die 
Kapelle des heiligen Ludwig, der andere das heilige Städtchen 
Si d ibo uSa i d; nach der gewöhnlichen Annahme entspricht der 
erstere der B y r s a, der Akropolis Altkarthag.os, aber ich muSS 

gestehen, dass mir, wenn ich das ganze Gebiet von Karthago 
überschaue und mir die Anlage anderer Stadtbnrgen in Phönizier­
städten vergegenwärtige, die Ansicht von D a vi s wahrscheinlicher 
erscheint, der die Byrsa in Sieli bou Suid sucht. Aus den heute 
vorhandenen Trümmern lässt sich das kaum entscheiden; die so ' 
lange geknechteten und ausgebeuteten Ureinwohner haben als 
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Sei pi 0 A fr i c an u s nach der Eroberung ihnen freie Hand liess, 
reine Arbeit gelllu,cht und wenn von dem punischen Kadhu,go 
etwas übrig geblieb(·m ist, so liegt es so tief unter den Trtlmmer­
massen der Römerstadt verborgen, dass die seitherigen Aus­
grabungen noch nichts davon ans Licht gebracht haben. Der 
Hügel von St. I"ouis macht heute noch, wo er durch alle mög­
lichen Schuttmassen, durch Gewölbe und Mauerreste erhöht ist, 
durchaus nicht den Eindruck eines zur V ertheidigung geeigneten 
Burgberges und ist eigentlich auch zu klein, um eine der Stadt 
würdige Burg zu tragen. Doch das ist eine Frage, die ich 
den Archäologen überlasEell kann; eine Entscheidung wird sich 
schwerlich treffen lassen, denn dazu müsste man den ganzen Hügel 
bis aufs anstehende Gestein abräumen und das geht jetzt nicht 
mehr. Neben die bescheidene Kapelle des heiligen Ludwig, -
die aber an der falschen Stelle steht, denn die Franzosen haben, 
als er starb, diesen Hügel sicher nicht in Händen gehabt --- ludi 
nämlich der Kardinal Lavigerie ein kolossales Seminar gebaut, 
welches das Zentrum des Katholizismus in Nordafrika, der Sitz des 
neuen Patriarchen von Karthago und Primas von Afrika werden soll. 
Gleichzeitig hat er in weitem Umfange das eben wenig werthvolle 
Land erworben und mit Oelbäumen und Reben bepflanzt und so 
in wunderbarer Lage eille Domaine geschaffen, die einmal von 
grosseI' Wichtigkeit werden wird. Auch die früher halbverfallene 
Kapelle ist restam'irt und für das von Abbe B 0 ur g ade begrün­
dete kleine Museum sind bessere Zeiten angebrochen. 

Die wenigen Reste der einst so glänzenden Stadt sind oft 
genug beschrieben worden; es sind ein paar gut erhaltene, wahr­
scheinlich römische Cisternenanlagen, und Mauerreste aus Back­
steinen, deren Abbruch nicht gelohnt haben würde, weil die 
Steine sich nicht wieder verwenden liessen. Sonst ist die Zer­
störung eine so volltändige, wie ich sie nur noch einmal, auf 
der Stätte des alten Syracus, gesehen. Wie diese, so hat auch 
Karthago Jahrhunderte lang als Steinbruch dienen müssen, Die 
Vandalen hatten nur die Mauern gebrochen, aber die Stadt, die 
ja ihre Königsstadt wurde, nicht beschädigt; die Araber haben 
wohl ärger gehaust, aber die Hauptmonumente standen noch fast 
unversehrt, als Abu 0 bel d B e kr i im elften Jahrhundert die 
Stadt besuchte. Auch Edrisi sah hundertundfünfzig Jahre 
später die Tempel, das Theater und Amphitheater und die Häfen 
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noch in gutem Zustand. Erst mit dem Wiedererwachen der 
KUl1sttlüitigkeit am Mittelmeer begann die Verwüstuug; Mauren 
und Christen holten um die Wette die Prachts~ütlel1 und Quader, 
UIll MoscheE'll und Kirchen damit zu schmücken. Von den 1100 
S~i,ulen des Mezquita in Cordoba sind mehrere Hundert den Bau­
werken Karthagos entnommen; was noch übrig war, als Kar! V. 

) hier landete, flchafften die Genuesen in ihre Heimathstadt oder 
venv'andten tunisische Grosse für ihre Bauten. Kleinere Heste 
findet man natürlich noch f:iber'all zerstreut; auch wir nahmen 
ein Stückchen Mosaikfussboden und ein Lämpchen, das . uns ein 
Araber anbot, zum Angedenken mit. 

Wir stiegen sammelnd zur Höhe von St. Louis hinauf, die 
eine wirklich wundervolle Aussicht bietet. Unten am Meeres­
strande sieht man die beiden künstlichen Häfen, denen Karthago 
seine Bedeutung als Handelsst,Ldt verdankte; ein Theil ist ver­
schüttet und überbaut, doch erkennt man immer noch deutlich 
den runden Kriegshafen und den davor gelegenen Handelshafen. 
Sie erscheinen klein für eine solche Handelsstadt, aber sie sind 
doch gl'össer, als man glaubt; die gen auen Forschungen Be nIe' s*) 
ergeben eine Gesammtoberfl~Lche von reichlich 23 ha, also nur 
4 ha weniger, als der Hafen von Marseille bis zur Anlage der 
neuen Becken unter Napoleon In. besass. Bedenkt man, dass 
die Hudel'schiffeder Alten nur 5100 m Breite hatten, so begreift 
man, dass schon eine ziemliche Anzahl Rauill in den beiden ge­
schlossenen Becken fanden; im SDillmer mögen auch die l11eist~Jl 

am offenen Strande, wo Spuren eines Quais erkennbar sind, ein­
und ausgeladen habeIl. Die Forschungen BeuIe's haben übrigens 
nebenbei das Resultat ergeben, dass die Htifen, wenn von Schutt 
und Flugsand gereinigt, heute noch völlig ibre alte Tiefe haben 
würden; eine Niveanver~i,nclerllng hat somit hier nicht stattge­
funden und die Verlandung von U tica muss auf andere Weise 
erklärt werden **). 

*) Fouilles a Carthage uux frais et sous la direction de M. Beule. 
Paris 186 1. 4°. 

**) ZUl' Zeit, 'vo der Einfluss des Herrn Roustan im Zenith stanel, 
macltte Herr Oscar Gay den Vorschlag, die Hüfen VOll Karthago wieder mit 
dem Meer in V cl'lJindullg zu sctzen ulld Karthago wieder aufzubauen. Trotz 
der energischen Ulltel'stützung seitens der Frau Elias Masulli lehnte der 
Bey das Projekt ah und entschüdigte den »genialen« Urheber lieLer durch 
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Eine im höchsten Grade interessante Beobachtung über 
Küstenveränderungen konnte ieh übrigens in 1a Goletta selbst 
machen. Schon am ersten Tage theilten mir die deutFlchen Maler 
mit, dass am Seebad la l~otond e, das noch im Gebiet der Staelt 
selbst liegt, seit einigen Monaten die Tiefe des Wassers in auf­
fallender vVeise zunehme. Ein breiter Sandstrand~ der noch 1m 
vorigen Jahre vorhanden war, ist nun verschwunden, und das 
Meer bespült unmittelbar die Terrassen 1 auf denen die Häuser der 
nächsten Strasse errichtet sind. Auch einzelne Häusei' Flcheinen 
an der Senkung Theil zn nehmen und zeigen Sprünge. Die ganze 
Erscheinung ist aber auf einen Ruum von ein paar hundert 
Schritten Breite beschränkt; weder an dem nur wenig entfernten 
Kheireddin'schen Palast noch an dem Eingang des Hafens, wo sie 
Flehr willkommen wäre, beobachtet man eine Vertiefung des vVassers. 
Die Richtigkeit der Beobachtung steht ausser Zweifel; die Ver­
längerung meines Aufenthaltes in Tunis in l?olge des Ausbruchs der 
Cholera gestattete mir, mich selbst zu überzeugen, dass im Lanfe 
VOll reichlich vier Wochen die Wassertiefe unter der Plateform des 
Seebades um mindestens einen Fuss zugenommen hatte. Von 
einem Ausspülen des Grundes konnte keine Rede sein, denn um 
dieselbe Höhe nahm die Entfernung zwischen der Plateform und 
dem Meeresspiegel ab. Es handelt sich hier offen bar um elie 
Senkung einer ganz bestimmt umgrenzten kleinen Küstenstrecke, 
die sehr rasch und dabei doch so gleichmässig erfolgte, dass keiner 
der Pfähle aus dem 10th kam. Von vulkanischen Einwirkungen 
kann hier kaum die Rede sein; drüben bei Hammam-el-Enf sprndeln 
zwar warme Quellen, aber die nächsten vulkanischen und plutonischen 
Gesteine finden sich bei Kef tief im Inland und von einer Erstreckung 
der Spalte von Ferdinandea bis hierher ist nichts bekannt. 

Diese Erscheinung dürfte die Beachtung der Geologen und 
eine genaue Beobachtung ihres ferneren Verlaufes verdienen; sie 
würde uns in den Stand setzen, gar manche seither unerkliixliche 
Erscheinung lokalisirter Hebungen in Senkungsfeldern und Sen­
kungen in Hebul1gsgebieten richtig zu deuten, auch wenn es noch 
nicht gelingt ihre Ursachen aufzufinden. 

einen Orden und 25000 Frs. Davon sollte die würdige Dame, die damals 
in Tlinis allmächtig war, ihren vertragsmässigen Antheil erhalten, aber der 
Herr Gemahl unterschlug ihn; ein furiöser Brief, den sie deshalb an Herrn 
Gay schrieb, spielte eine Hauptrolle im Prozess Rochefort-Roustan. 
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Einen klf~inen Hekognoscirungsausflug nach Tunis abgerechnet, 
blieben wir bis zum 16 . .Juni in Goletta, mit der Ausbeutung der 
Umgegend beschäftigt. Eine grössere }1~xkursion unternahmen wir 
nnr am 14. Juni, eine Bootsfahrt nach Ham mam-el-Enf, und 
diese verregnete so entschieden, wie eine Landparthie nur kann. 
Wir hatten 7.usammen mit Herrn von K n a pp, einem jungen 

, Kaufmann aus Köln, der mit grossem Eifer die Einführung deutscher 
Industrieprodukte nach Tunis betreibt, ein Boot mit zwei Ruderern 
gemiethet und fuhren wohlgemuth über die spiegelglatte Mep.res­
fl~Lche, dem Bau Kornein zu. Noch waren wir ziemlich entfernt 
vom Lande, da zog ein Gewitter vom Zaghouan her auf un.d 
n~iherte sich mit solcher Schnelle, dass es uns fasste, ehe Wlr 
das Land erreiehten. Zum Glück kam es fast ohne Wind und 
wir erkauften nur mit einer leichten Durchnässung den Ge­
nuss, das bei einem schweren Platzregen entstehende wunderbare 
Farbenspiel auf der glatten Meeresfläche aus nächster Nähe ZU 

betrachten. PlötzEehe Stürme sind hier nicht selten lind mitunter 
sehr unangenehm; wenige Wochen später wurden ein paar Bade­
gäste in Hammam bei einer Spa7.ierfahrt längs des Strandes von 
einem solchen Windstass erfasst und weit hinausgeführt; das Boot 
kenterte, der eine Insasse versuchte ans Land zu schwimmen, er­
trank aber dabei; der andere klammerte sich an das Boot n,11 

und wurde nach viernndzwanzigstrindigem Umhertreiben, freilich 
in einem traurigen 7;nstande, gerettet. Ein paar auf dem seichten 
Grunde liegende vVracks zeigen, dass selbst grössere Schiffe hier 
zuweilen gefährdet sind. 

Wir erreichten glücklich den flachen Strand und landeten 
ohne Mühe, aber es war nicht leicht, sich durch das überschwemmte, 
aus zähem Thonboden beRtehendc Vorland durchzuarbeiten. In 
einem kleinen, aus Brettern erbauten Restaurant fanden wir Schutz, 
und eR war hohe Zeit, denn nUll zog ein zweites Wetter heran 
und die Schleussen des Himmels öffneten sich, um sich sobald 
nicht wieder zn schliessen. _Es blieb uns keine Wahl, wir mussten 
stille sitzen, bis der Nachmittagszug nach Tunis abging, und 
auf dem Umweg über dort nach unsen~m Quartier zurüekzukehren. 

Eines Besuches muss ich noch gedenken, den wir dem Palast 
des ehemaligen allmächtigen Ministers K he ire d d i n machte~1. ~s 
ist ein Prachtbau in italienischem Styl, nach dem Meere zu l11It 
einer doppelten Loggia, von denen die obere mit Glasfenstern ge-
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schützt ist, inn en alles aus Marmor, das Ganze wie gemacht 7,U 

einem Winteraufenthalt für Brustkranke und vielleicht noch mehr 
für solche, deren Nerven durch Ueberarbeitung angegriffen sind. 
Von den Loggien aus , unter denen unmittelbar das Meer wogt, 
hat man einen wunderbaren Blick, eine Anssicht, wie man sie 
auch in Italien kaum schöner finden kann; zur Linken liegen die 
Hiigel, auf denen einst Karthago thronte, mit der weissen Häuser­
masse des heiligen Si d ibo uSa i d, auf der anderen Seite er­
strecken sich die Berge der Halbinsel Da k'h e I a vom Bou Kor­
n eIn bis hinaus zum fernen Kap Bon, das neben dem Kegel 
von Z e m b r a wie eine ~weite F elseninsel erscheint. Nach der 
Landseite hin ist der Palast völlig maskirt durch einen wunder­
vollen Park, der seines Gleichen in TlInis nicht hat. Er ist das 
Werk eines elsi:issischen Kunstgärtners Namens Web er, der leider 
vor einigen Jahren gestorben ist. Dank eines Zweiges der grossen 
Wasserleitung, die vom Zaghouan herkommt, und eines im Garten 
selbst angelegten Röhrennetzes, das jeden einzelnen Baum zu 
bewässern gestattet, ist es möglich gewesen hier mitten im Diinen­
sand, der sonst kaum hier und da einen Dornbusch oder eine 
verkümmerte Dattelpalme trägt, binnen zwanzig Jahren diese 
wunderhare Anlage zu schaffen, gewiss ein sprechender Beweis 
für die zauberhafte Macht des Wassers in diesen L~Lndern. -
Der Palast diente zur Zeit unseres Besuches als französisches 
Militärspital und war darum für gewöhnlich unzugänglich; wir 
verdankten der gütigen Vermittlung der Frau Dr. Kunitz, der 
liebenswürdigen Frau des in Tunis seit Jahren ansässigen deutschen 
Augenarztes, die uns während des Aufenthaltes in Tunis mit 
Freundlichkeiten überhäufte, die Möglichkeit, ihn trotzdem zu be­
suchen. Seitdem ist das Lazareth in einen Neubau auf einer 
vorspringenden Landzunge mehr nach Karthago hin übergesiedelt 
und der Palast steht wieder leer; die französische Gesellschaft, 
welche ihn nach dem Sturz des Erbauers mit sämmtlichen anderen 
Gütern desselben erwarb, würde das Besitzthum, dessen Anlage 
mehrere Millionen gekostet hat, gerne für 300 000 Fcs. verkaufen. 

In der den Palast umgebenden Ebene sah ich zum ersten Mal die 
primitiven Bewässerungsanlagen, welche in Tunisien die sonst am 
Mittelmeer gebräuchlichen Schöpfräder (N oriahs) überall da ersetzen, 
wo nicht vertriebene Andalusier angesiedelt sind. Die beigedruckte 
Figur mag einen Begriff davon geben. Am Rande eines bis zum 
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Sp~egel ~des Grundwassers hinab gegrabenen Brunnens erhebt sich 
ein Gestell aus drei Baumstämmen oder auch aus Mauerwerk 
und trägt oben zwei oder drei Rollen von 7.iemlich starkem Dllrch-
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messer, unten entsprechende RoHen schwächeren Kalibers. Ueber 
die Holle läuft ein Zugseil, an welchem der Wasserschlauch be­
festigt ist, ein halbkugeliger Ledereimer, der unten in ein Rohr 
am; Segeltuch oder Leder übergeht; an das Ende dieses Rohres 
ist ebenfalls ein Seil befestigt, welches über die untere Wahe 
läuft und sich mit dem Zugseil verbindet. Zieht nlll1 das Ochsen­
paar, mit dem ein solcher Brunnen gewöhnlich betrieben ,vird 
lmd das sich vor demselben im Schatten eines Hohrdaches hin 
und her bewegt, an, so hebt sich der gefüllte Schlauch und zu­
gleich auch das Ende des Abflussrohres, so dass nichts auslaufen 
kann. y..,T egen des stärkeren Durchmessers der Rolle hebt sich 
aber der Schlauch rascher, als das Hohr, und sobald er eine ge­
wisse Höhe erreicht hat, fliesst das gehobene Wasser von selbst 
in das R.eservoir ab. Sobald das Zugvieh das Hausehen hört, geht 
es zurück und so genügt ein Kind, das sie antreibt, zur Bedienung 
des Apparates. Aehnliche Einrichtungen sind auch in Griechenland 
im Gebrauch, noch prÜl1itivere auf demselben Princip beruhende, 
bei denen aber der Schlauch jedesmal ausgeschüttet werden muss, 
beschreibt Sachau aus Mesopotamien. Sie liefern weniger Wasser, 
als die kontinuirlich wirkenden Noriahs, aber sie sind einfacher 
in der Anlage und leichter zn unterhalten. Leider ist der unter­
irdische Wasservorrath in der Ebene um die Bahira nur gering 
und man kann nur hier und da kleine Gemüsegärten bewässern, 
das Getreide ist aus~chliesslich auf die vVinterregen angewiesen. 

Die Bevölkerung von la Goletta ist durch Maltzan, *) dem es 
hier sehr schlecht gefallen haben muss, in ein sehr übles Reno­
mee gekommen. Nach ihm gibt es hier nur Leute, die entweder 
von einer Galeere entsprungen sind oder doch von Rechtswegen 
auf eine solche gehören. Wir fanden sie nieht schlimmer, als an­
derswo in den Mittelmeerhäfen auch und hatten welliger über 
versuchte Prellereien, Ueberforderung und Bettelei zu klagen, als 
in manchen italienischen Städten. Die öffentliche Sicherheit lässt 
nichts zu wünschen übrig. Freilich soll der entschiedene Um­
schwung zum Besseren erst in neuester Zeit eingetreten sein . 
Früher trieb sich hier allerhand Raubzeug aus aller Herrn Länder 
herum, der einheimischen Justiz unerreichbar, auch der europäischen 
nur schwer zu fassen, denn nach den Kapitulationen standen sie 

*) Reisen in Tunis und Tripolis vol 1. 
25 
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als Europäer nur unter der Gerichtsbarkeit ihrer Konsuln, nnd 
Angehörige von Nationen, die in Tunis keinen Konsul hatten, 
waren überhaupt unfassbar. So benutzte in den siebziger Jahren 
eine Banrle edler Hellenen die Vakanz, die im griechischen Kon­
sulat eingetreten war, und terrorisirte die ganze Gegend, so dass 
Niemand mehr ohne Revolver ging. Die Herren zeigten sich ganz 
ungenirt in Goletta, denn die tunisische Polizei durfte nicht wagen 
sie anzurühren. Die Sache wurde endlich so arg, dass Griechen­
land auf diplomatischem ''\fege veranlasst wurde, 'wieder einen 
Konsul zu ernennen, und das bloseErscheinen dieses Beamten genügte, 
um die Bande~ die sich inzwischen schon unter einander theilweise 

aufgerieben hatte, zum Verduften nach besseren Gegenden zu ver": 
anlassen. Aber auch die vorhandenen Konsuln drückten häufig 
lieber beide Augen zu, als dass sie eine langwierige und nichts 
einbringende Kriminaluntersuchung einleiteten, und so ist es krill 
vVunder, dass die Moral mancher SChOll länger hier wohnen r1er 

Europäer eine etwas laxe ist und ma~, wenn man sich nach Je­
mand erkundigt, manchmal die Antwort erhielt, er ist »nach hiesigen 
Begriffen« ein ehrlicher Mann. Das Einrücken der Franzosen hat 
die ZllsHinde im Anfang nicht gebessert, denn es kamen mit ihnen 
eine Masse Glücksritter, die in Algerien abgewirthschaftet hatten 
und es nun hier noch einmal versuchen wollten. Die meisten von 
diesen sind aber seitdem schon wieder enttäuscht weiter gezogen 
und seit die Konsulargerichtsbarkeit aufgehoben worden ist nnd 
am 1. Juni vorigen Jahres die französischen Gerichtshöfe an deren 
Stelle getreten sind, nähern sich die tunisischen Zllst1inde mit 
raschem Schritte denen in Algerien unn Europa. 

Einundzwanzigstes Kapitel. 

Nach Porto Farina. 
. 1 t 

Es war uns rasch klar geworden, dass la Goletta doeh lllC.l 

der geeignete Ausgangspunkt für die Exkursionen sei, die wir 1111 

nördlichen Tunis machen wollten; wlr liessen uns darum von 
einem unsrer neuen Bekannten ein Zimmer in einer Pension in 
Tunis bestellen und siedelten a111 16. Juni dorthin über. Die 
direkte Bahnlinie - man kann auch den Umweg über 1a Marsa 

einschlagen - führt immer dem Ufer fies Binnensees, der Ba h i r a, 
entlang über flaches Gelände, das zum Theil bei Hochwassern, wie 
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sie nach anhaltendem Nordwind eintreten, überschwemmt wird. 
Alls den sehr bequemen offenen Wagen, die an beiden Seiten breite 
Galeri en haben, hat man eine reizende Aussicht ii bel' die blaue 
Fläche des Sees und die gegenüberliegenden Berge, deren Ab­
hiLl1ge noch der Bebauer harren. Die Staffage bilden die Flamingos, 
deren Treiben man, da sie durchaus nicht scheu sind, vom Zug 
ans nach Herzenslust beobachten kann. Zu Hunderten, oft sogar 
zn Tausenden, stehen die stelzbeinigen Vögel im seichten Wasser 
bis weit hinaus und fischen mit den wunderbarsten Verdrehungen 
des Halses ihre Nahrung aus dem Schlamm. Sie halten sich hier 
das gam,:e Jahr hindurch, doch ist ihre Anzahl im Winter viel 
geringer und die arabischen Jäger behaupten ganz bestimmt, dass 
die meisten beim Beginn dar rauhen Jahreszeit nach Egypten 
flögen und erst im Frühjahr zurückkehrten. Es hat das auch 
gar nichts Unwahrscheinliches, da der Flamingo im Sommer ja 
vielfach bis über das Mittelmeer hinübergeht. Die Wintergäetp 

halten sich aber vorzugsweise in der Se b c ha e s - SeI d j 0 um 
anf, einem SalzRee anf der anderen Seite der Hügelkette, welche 
Tunis trägt; dort haben sie Schutz vor den furchtbaren Nordstürmen 
und kommen nur bei gutem Wetter auf ein paar Stunden in die 
Bahira herüber, die ihnen reichlichere Nahrung bietet. Ans Land 
kommen sie nur äusserst selten, sie schlafen sogar im Wasser. 
Ob sie jemals hier nisten, ist zweifelhaft. Der deutsche Maler 
Fuchs, welcher seit Jahren Tunislen durchstreift und längere Zeit 
den Flamingo gewerbsmässig gejagt hat, sagte mir, dass er nur 
einmal zwei Eier gefunden habe, die am Berliner Museum als 
Flamingoeier bestimmt worden seien; sie hätten in einem grossen 
aus weiGhem Seetang bereiteten, flachen Nest im Sand gelegen*). 
Dunenjunge sind ihm nie vorgekommen, unausgefärbte, aber 
schon völEg flügge Exemplare sind dagegen recht häufig und 

*) Das stimmt schlecht mit der A ngahe vieler zoologischer Werke, 
dass deI' Flamingo sich ein hohes kegelförmiges Nest baue und rittlings 
auf demselben sit7.en<l brüte. Aber ist ein solches Brüten jemals wirklich 
beohachtet worden? Der Raum, welcher an dem uiirren Körper des Flamingo 
zwisr.hen den Beinen bleibt, ist. so klein, dass der Nestkegel oben ganz spitz 
zul aufen müsste, und kein en Platz für die ziemlich grossen Eier bieten 
könnte. Lord Li 1 f 0 r d hat sich die grösste Mühe gegehen, aus dprn MündunO's­
gehirt des Guadalquivir, wo der Flamingo in manchen Jahren in ziemlicl~er 
~n7.ahl briitet, pin solch es Nest zu erhalten, doch wollte kein Jäger jemals 
e111 solches gesehen haben. 
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werden, da SIe weniger vorsichtig sind, verhältnissmässig häufiger 
geschossen, als die alten. Diese sind zwar mit einer guten K ugel-
büchse vom Ufer aus nicht schwer zu erreichen, aber dann taugt 
dt>r Balg kaum mehr zum Präpariren. Anschleichen in Schrot­
schussweite gelingt dagegen nur schwer, am ersten kann man 
~ie noch erhalten, wenn man bei stürmischem Wetter, wenn sie 
vom Kampf mit den Wellen ermüdet sind, ihnen mit einem Segel­
boote nahe zu kommen versucht. Da aber der Flamingo eben 
nur zum Ausstopfen benutzt werden kann, jagt man ihn nicht 
allzu eifrig ; nur einige Araber lauern ihm in Schilfhütten auf nnd 
suchen ihre Beute in den Hotels zu verwerthen. Einträglicher 
war früher die Jagd auf einen grossen Taucher, aus dessen Dunen­
kleid man Fausthandschuhe verfertigt.; seit der Einführung besserer 
Gewehre auch bei den Eingeborenen ist er aber auf der Bahira 
fast ausgerottet word en. 

Halbwegs zwischen Tunis und Goletta hält der Zug für einen 
Augenblick, um einen in der entgegellgesetr,ten Richtung kommenden 
vorbeizulassen. Es ist eine historische Stelle, auf der dip Kreuzung 
stattfindet., denn hier wurde die Schlacht geschlagen, von der ab 
der Verfall von Tunis datirt. Die Intriguen eines herrschsüchtigen 
Weibes hatten auch hier fremde Einmischung herbeigerufen. Wie 
der alte M uley Hassan von Granada, so hatte auch der Hafside 
Muley Muhamed in seinen alten Tagen noch eine junge Frau 
genommen und diese begehrte für ihren Sohn Muley Hassan die 
Nachfolge, obschon drei ältere Söhne vorhanden waren. Als der 
Sultan 1525 starb, liess sie zwei. ihrer Stiefsöhne umbringen, der 
dritte, Reschid, entkam und floh nach Algier zu den Barbarossen. 
Denen kam er eben recht. Bald erschien er mit Hai red d in 
Bar bar 0 s s a vor der Stadt, während gleichzeitig eine türkische 
Flotte in Goletta landete. Hassan wurde von seinen eigenen 
Unterthanen vertrieben, aber am;;tatt Reschid auf dfm Thron ZU 

setzen, verband sich Haireddin mit den aufständischen Ne m en cha 
nnd D r i d und bemächtigte sich selbst der Herrschaft. Hassan 
war mittlerweile auf den Rath seines Ministers, des genuesischen 
Renegaten Xi me a, nach Spanien geflohen und hatte Karl V. um 
Hülfe angegangen. Im Jahre 1535 erschien dieser mit einer 
grossen Armee, nahm Goletta und schlug die Türken vernichtend 
in der Ebene an der Bahira. H aireddin wollte sich in die Stadt 
werfen, aber als er sich zur Fillcht wandte, sah er den Halbmond 
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von der Kasbab sinken und das Kreuz seme Stelle einnehmen; 
die christlichen Gefangenen hatten sich empört und die schwache 
zurückgelassene Besatzung überwältigt. Nur mit wenigen Be­
gleitern entkam der Korsar nach Algier. Der siegreiche Kaiser 
liess sein Zelt auf der Stelle aufschlagen, wo heute die Züge 
kreuzen und empfing hier die Schlüssel der Stadt, die er aber 
trotz der Uebergabe plündern liess. Dann setzte er Muley Hassan 
als seinen Vasallen ein und zog wieder ab; nur in Goletta blieb 
eine Besatzung zurück. Gleichsam im Vorbeigehen nabm er auf 
dem Heimweg noch Bizerta und Böne, und die Sache des Islam 
schien in Tunis verloren. Aber kaum war der KaiRer anderweitig 
besclüiftigt , so brach ein allgemeiner Aufstand aus und Muley 
Hassan erlitt vor dem heiligen Kairomm eine schwere Niederlage. 
N un ~rhob sich auch sein eigener Sohn M u I e y Ha 111 e d gegen 
ihn, nahm ihn gefangen und liess ihn blenden; und obschon die 
Spanier nacheinander zwei andere Prinzen des hafsidischen Ham~es 
gegen ihn aufstellten und ihn aus Tllnis vertrieben, hielt er sich 
mit Hülfe des Korsaren D I' ag u t bis 1551, wo der Vicekönig 
von Sicilien, Don J u a n d e V e g a, ihn in seinem letzten Stütz­
punkte Me h a dia belagerte und gefangen nahm. Noch 20 
Jahre regierte der spanische Schützling Muley Mohammed, stets 
von Rebellen bedrängt; aber die schwere Niederlage, welche der 
Herzog von M e d in aCe 1 i mit seiner Flotte an der Küste von 
Djerba erlitt, erschütterte die spanische Macht und 1570 nahm 
Al i Fortas, der Pascha von Algier, Tunis mit Sturm. Noch 
einmal erschienen die Spanier, geführt von Don J u an d' A u stria, 
dem Sieger von Lepanto, der sich hier ein Königreich zu gründen 
hoffte. Er nahm Goletta und Tunis wieder und befestigte sie 
von N euem; doch kaum hatte sein misstrauischer Halbbruder ihn 
nach Europa zurückgerufen, als Sinan Pascha, der Renegat 
aus dem edlen Hause der Visconti von Mailand, mit der türkischen 
Flotte dem Sultanat der Hafsiden für immer ein Ende machte. 
Philipp . II. versuchte nicht einmal, die Niederlage zu rächen; 
von da ab beginnt das Regiment der Janitscharen auch in Tunis. 

Ein penetranter Geruch - »ein Gestank wärs schier zu 
nennen« - verkündet die Annäherung an die Stadt. Wer von 
Goletta kommt, dem scheint von allen Namen, mit denen die 
Phantasie arabischer Dichter die Stadt belegt hat, - die reizende 
Braut des Occidents nennt sie el Kairouani, es Zahera~ die 
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Blühende, esch Sc ha d ra, die Fleissige, el M a ru s sa, die vVohlver­
wahrte, andere - keiner so passend wie der, welchen Dr. Franck 
zu Anfang dieses Jahrhunderts vorschlug: el I,' ass e d eh, die 
Uebelrichende. Hier münden die Kloaken, und nicht nur ist die 
Strömung in der Bahira sehr gering, sondern man überrieselt 
auch die Felder mit dem Kloakeninhalt~ was den Gemüsen ange­
nehmer ist, als den Nasen der Anwohner. Einen Augenblick 
sptiter rollen wir in den überwölbten Bahnhof. Draussen auf 
einem dreieckigen freien Platz herrscht ein buntes '1'reiben, aber 
es ist noch vorwiegend italienisch und die Trambahnwagen , die 
in geringer Entfernung halten, beweisen, dass die nivellirellde 
Civilisation auch hierher schon vorgedrungen. Eine Droschke 
brachte uns zur Pension Carcassonne, doch mussten wir dort mit 
einem ganz kleinen Zimmer vorlieb nehmen 1 da es bei der Be­
stellung eine kleine Konfm;ion gegeben hatte. Das war gerade 
kein vVunder, denn Madame Carcassonne sprach eine ganz eigene 
Sprache aus schottischem Englisch, Jj-'ranzösisch und Italienisch 
gemischt und (lie Verständigung mit ihr war nicht eben leicht. 
Ein paar grosse kühle Zimmer wurden aber in den nächsten 
Tagen frei und so nahmen wir für einen halben Monat Quartier, 
nicht ahnend, dass unser Aufenthalt sich anf das Dreifache aus­
dehnen sollte. 

Den Nachmittag verwandte ich gleich noch zu einer kleinen 
Exkursion nach den Hügeln, welcbe sich unmittelbar hinter Tunis 
erheben. Ich hatte nicht weit zum Thor zu gehen; eine breite 
Strasse durchschneidet von der Ru e Ba b - e 1- Z ir a ans, an der 
unsere vVohnung liegt, das Araberviertel in ziemlich gerader 
Richtung; man war eben beschäftigt, sie zu pflastern. Vor dem 
Thoresieht meLn sich, wie immer, unmittelbar dem Todtenfelde gegen­
Liber. Der Muhamedaner hält bekanntlich an der Auferstehllng des 
Fleisches fest; bei den Christen steht sie wohl auch im Glaubells­
bekenntniss und jeder Konfirrlland muss erklären, dass er sie 
glaube, aber selbst der frömmste Pastor lässt es ungehindert ge­
schehen, dass die materiellen Bestandtheile des Leibes 1n Gestalt 
von Gras und Milch m and(~re Leiber übergehen und dass 
nach Ablauf . einer bestimmten H,eihe von Jahren die Todten 
aus ihren Gräbern gerissen und in irgend eine Ecke geworfen 
werden. Wer aber auf einem muhamedanischen Friedhof ein­
mal sein Ruheplätzchen gefunden, der kann darauf rechnen, un-
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gestört liegen zu bleiben, bis ihn der Erzengel zum Gericht ruft. 
Darum dehnen sich um jede muhamedanische Stadt in weitem 
Ringe die . Todtenfelder, in arabischen Ländern wüst und trostlos, 
denn die schöne Sitte der Türken, auf jedes Grab eine Cypresse 
zu pfhillzen, kennt man llll Occident nicht, die Türken 
mü::;sen sie in Illnerasien unter dem Einfluss der Lehre Zoroasters 
angenommen haben. Oede und verwildert lag auch der I1"'ried­
hof von Tunis; die Junisonne hatte die Vegetation nahezu ver­
nichtet, nur hier und da blühte noch eine Distel, aber ihre blaue 
BlLitbe war fast verdeckt von grüngoldenen Rosenkäfern, ziemlich 
den einzigen Insekten, welche ich noch fand. Man kann den 
Friedhof jetzt llngenirt betreten, die Mauer ist an vielen Punkten 
zerfallen, ein Weg führt quer hinüber zu dem Fort, das die 
Franzosen auf der Hügelspitze neben dem _Heiligthum des Si d i 
bel Hassen esch- Sch~Ldeli erbaut haben und das Vieh 
weidet auf den Gdibern. Eine Menge von Kubbahs sind in 
fröheren besseren Zeiten dem Andenken von tuniser Heiligen er­
richtet worden, manche tragen Namen, die im Islam weit ver­
ehrt sind, aber aueh nicht eine einzige wird mehr in gutem 
Stande erhalten; die oft prachtvoll skulptirten Grabsteine liegen 
zerbrochen, Verfall überall wohin man blickt. An den Turbanen 
auf den Grabsteinen, die weiter westlich nicht mehr vorkommen, 
erkennt man, dass da~, Türkenthull1 hier früher einen massgeben­
den Einfluss ausübte. Aehnliche Friedhöfe finden sich vor allen 
Tboren, ganz Tunis wird von ihnen in einem Ring eingeschnürt 
und die EUl'opäerstadt dadurch gezwungen, sich auf dem fast 
im Niveau der Bahira befindlichen Schlammterrain anzusiedeln, 
anstatt auf der gesunden Höhe. Aber es wird noch Jahrzehnte 
dauern, bis die Franzosen es werden wagen dürfen, dem musel­
mannischen Vorm·theile zu trot.zen und die 'roc1tenfelder zu bebauen. 

Gleich den ersten Tag verwandten wir zu einem Ausflug 
nach dem Dschebel Bou Korne1n, den die von Tunis nach 
H a ill m am - e 1 - E n f führende Bahn so bequem wie mög­
lich macht. Der erste Zug geht um sechs Uhr ab, ziemlich 
unnöthiger Weise, denn oie Bahn ist yorl~iufig noch eine Sack­
bahn und der Verkehr verschwindend gering; eIne Hafenanlage 
am Fuss des Bou Kornein hat mit Rücksicht auf die Konzession 
der italienischen Bahn unterbleiben müssen und dje Fortsetzung 
über die Senkung ~11 Beginn der Halbinsel Dakhela hinüber 
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nach den SUidten am Syrtenmeer ist immer noch nicht ange­
fangen. Die Bahn folgt dem Ufer der Bahira, li.berschreitet dann 
den 0 u e d Miliana und läuft quer durch angeschwemmtes Land 
neuester Bildung dem Fuss des zweigipfeligen Berges zu, welcher 
von Tunis aus gesehen eine ganz auffallende Aehnlichkeit mit 

) dem Vesuv, wie er in Neapel erscheint, darbietet. Auch das Bade­
örtchen liegt am Fuss des Berges auf neu gebildetem, noch salz­
haltigem Boden. Für das einzige Warmbad*) in der Nähe einer 
grossen Stadt und beliebtesten Sommeraufenthalt der Tunisier ist 
es mehr als primitiv zu nennen, aber im Süden macht man, 
besonders im Sommer, noch viel weniger Ansprüche, als in unseren 
Gebirgssommerfrischen. Der Bey hat hier einen Palast, aber er ist 
zerfallen und kaum noch bewohnbar, und in Tunis hat anscheinend 
nor,h Niemand Unternehmungsgeist genug, um hier Wohnungen 
oder gar ein Hotel zu errichten. Nur im Sommer, wo der Strand 
wetteifernd mit Goletta nnd Marsa als Seebad benutzt wird, öffnen 
sich in Bretterbuden ein paar dürftige Restaurants. Trotzdem ist 
dem freundlichen Badeorte eine bedeutende Zukunft sicher, denn 
seine Quelle erweist sich heute noch so heilkräftig gegen alte 
Rheumatismen und Gelenkleiden , wie zur Zeit, wo der Rhetor 
A pp u 1 ej us hier seinen verrenkten Fuss kurirte. Damals hiessen 
die Bäder Aq uae P ersianae; auf dem kleinen Plateau zwischen 
den beiden Quellen stand ein dem Aesculap geweihter Marmor­
tempel , von dem Trümmer heute noch übrig sind. Der Fries 
trug die Inschrift: 

Aesculapio 
J u 1 i u s Per se u s co nd i t. III P. C. 

Vor einigen Jahren hat ein sammeleifriger französischer 
Officier ihn nack Tunis bringen lassen; die Kosten für den Tral1s-

*) Das zweite Warmbad in Nordtunis, Ha m m am Go ur b e s oder 
K 0 ur b es, das Aquae Calidae der Römer, Carpi der Punier, auf der 
anderen Seite der Einsenkung gelegen, ist zu Lande nur auf le bensgefähr­
lichen Saumpfaden zu erreichen. Die Wasser haben 651) C. Die. Bemühungen 
des deutschen Vertreters Herrn Tulin c1e Ja Tunisie, welcher dieses Bad all­
jährlidl besuchte und sogar eine eigene Broschüre darüber (bei Heller in 
Bern 1874) sch rieb oder richtiger schreiben liess - denn er stand mit der 
deutschen Sprache auf etwas gespanntem Fusse - ist bei der absoluten 
Unzugänglichkeit und der Unmöglichkeit, sich dort die nöthigen Lebens­
mittel zu verschaffen, wirkungslos geblieben. 
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port nach Frankreich waren ihm aber zu hoeh, er liess ihn liegen, 
zum Glück auf einem Grundstück, das einem deutschen Ltlllkier, 
Herrn Kr i e ger, gehörte, und durch diesen wurde der sehön 
gearbeitete Marmor erhalten und schmückt nun dessen Gärtchen*). 

Die Besteigung des Bou KorneIn ist, obschon er nur 650 m 
hoch ist, doch nicht gerade bequem, da die ganze Oberfläche 1l1it 
Rollsteinen bedeckt ist, die unter dem Fusse weicherl. N euer­
dings ist sie allerdings sehr erheblich erleichtert worden durch 
die Anlage eines Reitweges bis zu einer Bleimine , welche sich 
dicht unter dem hinteren Gipfel befindet; sie wird mit eil1igell 
Arbeitern betrieben in der Hoffnung, dass sich bald Jemand finden 
\..,'erde, welcher den Besitzern der Konzession eine hübsche Summe 
dafür bezahlt. Bis zum Einmarsch der Franzosen waren alle 
solche Bergwerke hochrentabel , da man, einmal im Besitz einer 
Konzession, weniger die Mineralsch~itze als den Seckel des Bey 
ausbeutete; mit Unterstützung der betreffenden Konsuln fand sich 
ünmer eine Gelegenheit, dass man wegen Nichteinhaltung eines 
bei der Bewilligung gemachtell Versprechens eine Entschädigung 
verlangen konnte. Das hat nun aufgehört und da die Bleipreise 
seit Jahren ganz unerhört niedrig stehen, liegen die meisten Blei­
minen, an denen Tunisien so unendlich reich ist, heute ver­
lassen. 

Wir wollten natürlich den bequemen Weg benutzen, aber 
schon vorher verlockte uns ein am Fuss des Berges vorspringen­
der Felsen 111 em SeitenthaI einzubiegen, das .direkt zum Hange 

*) Das Wasser hat eine Temperatur von 48- 49° C. und ein speci­
fisches Gewicht von 1,0107. Eine neuerdings in Deutschland vo rgenommene 
Analyse ergaL im Kilogramm: 

Kohlensauren Kalk 
Kohlensaure Magnesia 
Kohlensaures :Eisen 
Schwefelsauren Kalk 
Schwefelsaures Kali 
Schwefelsaures Natron 
Borsaure Magnesia 
Chlornatrium 
Chlormagllesium 
Chlorcalcium 
Chlorkalium 
Kieselsäure 
KohJensäure 

0,28330. 
0,12020. 
Spuren. 
1,5:3310. 
0,10970. 
0,10910. 
0,00200. 
9,750no. 
0,55804. 
1,00054. 
0,06960. 
0,07000 . 
~20 Cc. 
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führtp. Ein prächtiges Pomatias, das wir hier in grosser 

Menge fanden, erfreute uns um so mehr, als die Existenz dieser 
Gattung in rruniBien noch nicht einmal bekannt war und unser 
Fund die Lücke zwischen den algerischen Fundorten in der Pro­
vinz Konstantiue und Westsicilien ausfüllte. Ausserdern fanden 

' wir noch eine andere, uns neue, sehr auffi:tJlende _Schnecke und 
auch sonst noch manches Interessante, alles auf einen kleinen 
Haum zusammengedrängt, und seelenvergnügt kletterten wir an 
dem steilen Hang empor, in der Hoff'nung, an den Gipfelfelsen 
noch weitere Entdeckungen zu machen. 

LeiJer wurde aber das Gestein bald schieferig und damit 
schwand die Hoffnung auf Ausbeute, und als wir endlich an den 
oberen Felsen anlangten, boten sie nichts anderes, als die Ulltereu 
auch. Da der Horizont llmzogen war, hatte es keinen Zweck, bis 
Z;Ull1 Gipfel hinaufzusteio:en; wir gingen eine Zeit lang dem mit 
Wachholderbüschell bewachsenen Kamm entlang und stiegen daull 
wieder ins 'fhal hinunter. 

Unten überraschte uns die Zwergpalme dm'ch ihre H~Lu:fig­
keit; um Goletta hatten wir sie nicht gesehen, auch sonst haben 
wir sie in 'I\misien nicht gefunden und auch hier am Bou Kor­
nein ist sie auf eine ziemlich kleine Stelle am Westfuss besch6Lnld 

und steigt nicht am Hange empor; hier beginnt also schOll dLLS 
eigenthümliche, auf vorspringende Kaps beschr~Lnkte Vorkommen, 
welches sich der vVestküste . Italiens entlang bis nach Toskana 
fortsetzt. 

In der Bretterbude bei dem alten Metzer fanden wir ein ganz 
gutes Mittagessen. Dann ging ich allein noch einmal den Felsen 
zu, welche sich etwas mehr nach l\mis hin erheben. Ein niederes, 
aber steil abfallendeR Vorgebü'ge tritt dort in die Ebene hinein; 
seine äusserste Spitze, die ~inen verfallenen v-vr achtthunn trügt, 
ist durch eine schmale Kluft vom Reste getrennt. Die scharfe 
Scharte ist auch von l 1unis aus sichtbar und die nimmer rastende 
Phantasie des Arabers hat sie mit einer Legende umsponnen; 
Darbet m'ta Siclna Ali, den Hieb unseres Herrn Ali, nennt 
er sie, und erz~ihlt, Ali, der Schwiegersohn des Propheten habe, 
in der Ebene unten von den Ungläubigen schwer bedrängt, mit 
seinem Sch werte den Felsen gespalten, und so seinem Heere 
einen Ausweg gebahnt. Dieselbe Sage knüpft sich freilich auch 
noch an einen ähnlichen Felsenspalt in Südtunis, und nach anderen 
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wal' es nicht Sidna *) Ali, der den Hieb führte, sondern Si di 
8a18sa, der biblische Silll~on, welchen die lllaghrebinischen 
M~irchenerzähler als ihren Landsmann in Anspruch nehmen. **) 

Nach der tunisi8chen Seite hin HLllt der Vorsprung steil ah, von 
Hammaru Lin±' aus aber führt ein bequ emer, offenbar früher viel 
betretener \Veg hinauf und gerade in die Scharte ' hinein. Diese 
selbst ist eine äusserst merkwürdige Bildung. Allem Anschein 
nach ist hier eine natürliche Kluft immer gewesen; am Steilhang 
führt sie hinunt er bis zur Ebene, ist aber bis auf einen schlot­
artigen Rest ausgefüllt; die Wände sind mit einem Uebe rzng VOll 

eigenthümlich angeordneten KalkspnthkrystaJlen überdeckt. Der 
obere Theil aber ist offenbar auf künstlichelll Wege erweitert und 
für Saumthiere passirbar gemacht. Man erkennt ganz deutlich, 
dass der Vorsprung früher als ein Kap ins Meer hinein ragte 
und die Verbindung zwischen Tunis unu der nach Hammamet 
ftihrendell Strasse vollständig sperrte; die schmale Ebene ist eine 
Heue Bildung der Milialla und bei schweren Stürmen wird das 

*) Sidna bedeutet unser HelT, und wird 11UI' den allerhöchsten Heiligen 
l)(') igelegt; neben Ali, hat eigentlich nur Aissa hen Mirjam, also Jesus, All­
spruch auf diesen Ehrentitel; ane anderC'n müssen sü;h mit Sidi, mein lIerr, 
begnügen. Gewöhnlich e L eute titulirt man nur Si. 

**) Folgende L egende erzählte im Ramadan ein MiÜ'cheuerzähler in 
Goletta: Sidi Saissa kam eilles Tages nach Stam 1m!; dort ging er vor den 
Palast des Grosssultans und sagte zum Wächter: Sage dem Sultan, dass 
ich illll sehell will, CI' soll morgen zu mir kümmelt. Der '\iVädlter lachte 
lInü sagte es dem I-Iofn arrell und dieser meldete es dem Grosshel'rn, der sich 
über üen komischen Kanz weidlich ablachte. Am anderen Tage kam der 
Riese wieder lind sagte zum Wächter: 'Warum ist der Sultan nicht gekommen? 
ich habe lJi s drei Uhr auf ihn gewartet. Sage ihm, dass er morgen früh 
um sieuen pünktlidl kommen soll, tlonst werde ich LJöse , Das meldete wieder 
Ller W ächter dem Hofnarren und dieser dem Sultan; und nun ging eilt Bote 
zu Sidi Salssa und uefahl illln schleunigst zum Sultan zu kömmcn Aber 
der kam schlecht an. Ist der Sultan verrückt? fuhr ihn der Riese an, ich 
uin solch e Botschaft nieht gewohnt, sag' ihm, er solle sofort herkommen, 
somit geht es ihm schlel:ht, Der Sultan sandte seine Wache, abcr mit einer 
Handbewegung warf Salssa sie ülJ er den HaHfen. Dann kam ein Janitscha­
l'clIl'egimclIt. Allel' nUll zog der Riese seiH furchtlmres Schwert; ein HielJ 
und die Köpfe des ganzen R egim entes lagen am Boden. Dann stürmte er 
zum KOllak, zertrümmerte ihn, holte den Sultan heraus und erschlug illll. 
Und dann ging er in den Maghreb zurück, und wenn er nicht gestorben 
wäre, lebte er heute noch . - (Ich verdanke die Uebersetznng dem Herrn 

Maler Fuchs). 
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Meerwasser noch manchmal bis an den Fuss des Felsens getrieben. 
Dann wird auch wohl der Pass wieder einmal von den nach Tunis 
bestimmten Lastthieren benutzt, wie auch der Verkehr ans dem 
oberen Milianathal und dem fruchtbaren Gebiete der Ebene Mo 1'­

nak, wo ehemals Thuburbo majus lag, nach Sliman und 
(leI' Westküste noch diesen Weg nimmt. 

Mir brachte die Kluft Alis eine sehr freudige Ueberraschung. 
Am Fuss der Felsenw~inde, in Spalten tief verborgen, fand icb 
eine reizende Clausilie (Cl. Trist1'ami Pfr.), die früher nur einmal 
aus Tunisien nach Deutschland gekommen war und deren Fund­
ort man im südlichen rrunis vermuthete, tLusserdem noch einen 
kleinen, noch unbekannten Buliminus (- - ich hahe ihn seitdem 
als Bul. 1I.f-icelii beschrieben -) und verschiedene am1ere interessante 
Sachen; beide Arten scheinen auf die Kluft und ihre nächste Um­
gebung beschränkt, ich habe sie trotz allen Nachsllchens sonst 
nirgends gefunden. 

Der achtzehnte Juni verging über Laufereien, um meinen 
Koffer von dem Zollamt zu erhalten, und über den Vorbereitungen 
zu einem mehrtägigen Ausflug nach POl' t 0 11' ar i n a, an welchem 
sjch noch mehrere Deutsche betlleiligen wollten. Hier waren wir 
über das Gebiet der Wirthshäuser hin~us, denn ausseI' in Tunis uud 
Goletta existirt ein Hotel vorläufig nur noch in der heiligen Stadt 
Kairouau; Europäer, auf deren Gastfreundschaft man rechnen 
könnte, sind auch dünn gesät in Tuuisien, also bleiben, wenn 
man reisen will, nur zwei Wege. Entweder, man lässt sich durch 
Vermittlung seines Konsulats einen Regierungsbefehl ausstellen, einen 
sogenannten Am'r B~y oder kLlrzweg Amra; dann ist man Gast der 
Regierung und wird auf deren Kosten oder richhger auf Kostell der 
armen Unterthanen, deren Gebiet Ulan berührt, verpflegt; - oder 
was nur bei kleineren Ausflügen thunlich, man verschafft sich von 
rejchen tnniser Mauren, die oft durch das ganze Land hin be­
gütert sind, Briefe an ihre Verwalter, die einem Anfnahme und 
Verpflegung sichern. In letzterem Falle thut man jedoch immer 
gut, sich allerhand europti,ische Bedürfnisse, an die man gewöhnt 
ist und ganz besonders das nöthige Getränke mitzunehmen, wenn 
man nicht auf 'vVasser allein a.ngewiesen sein will. Beide Methoden 
haben ihre Schattenseiten, aber unter den gegenwärtigen V erh~i,lt­
nissen ist nichts zu machen. Frau Dr. Kunitz hatte sich an einen 
der grössten Grundbesitzer Tunisiens gewandt, Si Ha 111 i d CL ben 
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Aye t, einen Nachkommen der ehemaligen selbstständigen Fürsten 
von Djerba und Neffen des berüchtigten Si Mahmud hen Ayet, 
der von 1847-49 allmächtiger Premierminister war und durch 
Erpressungen wie dllrch Betrügereien beim Abschluss der ersten 
Anleihen sich eine hübsche Anzahl von Milliönchen zusammen­
brachte. mit denen er nach Livorno durchbrannte. Si Mahmud, 
der, wie die ganze Familie, schon seit geraumer Zeit nnter eng­
lischer Protektion steht, besitzt leerstehende Hänser in Bon Schater 
auf den Ruinen von Utica, in Biserta, in Alia und angeblich auch 
in Porto Farina und gab uns mit der grössten Bereitwilligkeit 
Briefe an seine Verwalter. 

So trafen wir denn am 19. Jnni im Hause des Herrn 
Dr. Ku 11 i t z zusammen, neun Deutsche, die sich in zwei bequeme 
Landauer vertheilten; die Gegend bis nach Porto Farina ist so eben, 
dass man bei gutem Wetter bequem dorthin fahren kann. Es 
hatte in der Nacht noch einmal tüchtig geregnet; in der Stadt 
war es schmutzig genug, aber draussen nur angenehm staubfrei 
und die Luft war köstlich. Lange hatten wir uns durch die Strassen 
der Stadt durchzuwinden, dann ging es zum Thote Ba b- es- S a d ou n 
hinaus, vorbpi an einem mit Kanonen besetzten Fort und unter 
den Bögen einer moderneren Wasserleitung hindurch ins Land 
hinein. Die Gegend ist kahl , und uninteressant bis zum Bar d 0, 

dem Hesidenzschloss des verstorbenen Bey, einem merkwürdigen 
Bau, der heute verlassen steht und wie seine Vorgänger bald in 
Trümmern liegen würde, wenn nicht die Franzosen für seine Er­
haltung sorgten. Bald beginnt ein ausgedehnter Oliven wald. Alle 
Oelbäume in Nordtunis sind in derselben Weise behandelt; der 
Stamm theilt sich in geringer Höhe über dem Boden in drei, 
seltener in zwei Zweige und bildet so eine lockere lichte Krone, 
zu welcher die Luft freien Zutritt hat. Tunis war im AlterthuLll 
das Oelland par excellence, das den grösseren Theil der Mittel­
meerländer mit Speiseöl versorgte. Unsinnige Zoll- und Steuer­
massregeln haben die Olivenzucht sehr herabgebracht und würden 
sie vernichtet haben, wenn es nicht aus fiskalischen Grtinden streng 
verboten wäre, einen Oelbanm abzuhauen, ohne einen neuen zu 
pflanzen. Die Oelbäuffie zahlen in Tunis nämlich nicht, wie andere 
Früchte, den Zehnten, sondern eine Art Kopfst,euer (Kanoun), 
welche je nach dem Alter des Baumes 4, 6, 8 Karruben *) jährlich 

*) Tunisische Kupfermünze; man rechnet sie gewöhnlich zu 4 Cts. 
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bet6igt; für den Hektar, der durchschnittlich 300 Bäume trägt, 
macht das 46 - 60 - 92 Franken und diese Steuer muss be:,;;ahlt 
werden, mag die Ernte sein wie sie will: nnr an der Nordküste 
wird auch von den Oliven der Zehnte erhoben und Rind die armen 
Bauern in Missjahren wenigRtens steuerfrei. In dem eigentlichen 
'Oellande, der Provinz Sah e 1, eler B y z ace nadel' Alten, wo 
man mindestens alle zwei Jahre anf eine volle Olivenernte rechnet, 
wird die Steuer nicht so schwer empfunden, in N ordtunis dagegen, 
wo die guten Ernten nur alle fünf Jahre vorkommen, ist der 
Kanoun eine· driickende LaBt. Sie ist um so schwerer als die 
Abgabe nicht nach der Zahl der wirklich vorhandenen Oelb~j,UITIe, 

sondern nach den alten Steuerlisten erhoben wird. Allgemein 
hört man die Klage, dass diese viel mehr Biiume enthalten, als 
die I-j"'elder, aber alle Versuche, eine neue Zählung herbeizuführen, 
scheiterten an dem WiderRtand der Finanzkommission, welche 
davon eine Vermülderung ihrer Einnahmen und eine Beein­
tr~ichtigung der Interessen ihrer Mandatare, der europäischen 
Gläubiger, befürehtete. Hoffentlich ist es nun, nachdem die 
:Kommission zur allgemeinen Freude glücklich beseitigt, eine der 
ersten Aufgaben, die sich Ca m po n stellt, diesem schreienden 
Uebelstand~ abzuhelfen. Freilich wiehtiger noch wäre die Ein­
führung einer rationellen Verarbeitung der Oliven. Heute producirt 
ganz Tunis nur Oel der schlechtesten Sorte, das nur zur Seifen­
fabrikation und zum Schmieren der Maschinen verwendbar ist; 
die Pressung ist eine so erbärmliche, dass es noch lohnt, (lie 
Hücksttinde nach Marseille zu schaffen und dort weiter zn ver­
arbeiten. 'rrotzdem sind rationell geleitete Oelfabriken his heute 
noch nicht angelegt, theils weil der Ertrag nicht alljährlich sicher, 
theils aber weil das Oel seither ausser den hohen Transportspesen 
aus dem Inneren noch unerschwingliche Abgaben zu zahlen hatte. 
Zunächst einen Eingangszoll in die Hafenstadt, dann Gebühren 
für das Messen und, die Krone des Ganzen. einen hohen Ausfnhr­
zoll und Douanengebühren. Der Oelexport war (lesha1b fast nur 
in Fonn von Schmnggel möglich und diesen erschwerte die Finanz­
kommission nach Krfiften . Campon hat versproch~n, die Aus­
fnhrzölle wenigstens baldigst abzuschaffen; er könnte nichts 
Besseres für das Land thun. 

Unter die Oelb~j,ume mischten Rieh einzelne alte Johannisbrod­
b~i,ume, die, sonst fast schwarzgdil1, jetzt in Folge des Sommertriebs 
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gan7, hellgrün aussahen. Der Boden war ein rother Thon, der 
bei ordentlicher Bearbeitung ausgezeichneten Weizen bringen würde, 
aber er lag zwischen den Oelb~iumen völlig wüst. N ur wo die 
Strasse sich nach dem Medjerdathal zu senken begann, liegt 
S f' S S a 1 a, ein Landhaus mit ausgedehnten Baumpffau7,nngen unrl 
freundlichen Arbeiterwohnungen. Es gehörte früher dem Minister 
Kheireddin und wurde von ihm seinem Schwiegersohn, dem General 
Si Mo ha 111 e deI Ta k u s c h, geschenkt. Die Obstbäume waren 
ausgezeichnet gehalten und gediehen offenbar sehr gut; ich wunderte 
mich (brüber nicht alhusehr, denn Kheireddin hatte ja auch in 
Goletta einen deutschen Obergärtner und dessen Walten schien man 
auch hier zu verspüren. In Porto Farina sollte ich aber merken, 
dass ich mich doch wohl geirrt habe. 

Nun ging es hinunter in die tischgleiche Ebene, durch welche 
die M ed.ierda fliesst, ein reizloses Aekerland fast ohne Menschen­
wohnungen, dessen 'Veizenfelder meist scbon abgeerntet waren; 
in den Stoppeln thaten sich grosse Rinrlerheerden glitlich. 
Es dauerte ziemlich lange, bis wir elF 0 n dOll k erreichten, ein 
einsames Karawansera-i, neben welchem eine prächtige Steinbrücke 
(lie Medjerda überspannt. Der Fluss ist ziemlich wasserreich, das 
Wasser gelb und schlammig, wie das der Tiber; dem tiefeinge­
rissenen Bette sieht man an, dass manchmal gewaltige Wasser­
massen darin strömen mögen. Hier begreift man, wie dieser Fluss 
seit zweitausend Jahren die ganze ausgedehnte :Ebene bilden und 
die Kaps von Utica in Bin11fmlandhügel verwandeln konnte . Wir 
überschritten die Brücke Und fubren eine Strecke weit dem Ufm' 
entlang, doch immer in respektvoller Entfernung, denn die Med­
jercla greift ihre Ufer stark an und tiefe Sprünge im lehmigen 
Erdreich mahnten zur Vorsicht. Ein kleines Dorf lag am Ufer, 
die Hütten hatten die seltsam gekrümmten lehmiiherzogenen Dach­
sparren, ganz wie sie Sallust bei den M op al i ader Numiden 
beschreibt, wirklich wie nmgekehrte Schiffsböden aussehend, Sie 
sind eü1s ans andere gebaut; die Bewohner, offenbar keine Araber, 
begegneten uns aus den .B"'elc1ern zurückkommend, lVIänner nnd 
Weiber schwer beladen. Bäume waren keine angepflanzt. Gegen­
über auf dem rechten Ufer erhoben sich ein paar niedere Hügel, 
anscheinend ohne festen Steinkern ; der Strom arbeitete energisch 
an ihrer Abtragung. Auch an das linke Ufer treten wfmig weiter 
Hügel heran, die wir in einer Einsenknng überschreiten und nun 
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erscheinen in 8l111ger Entfernung am Abhang die Cisternen von 
U t ic a. Aber unsere Kutscher fahren immer weiter dem Fluss 
entlang und es bf'darf einer sehr energischen Interpellation, um 
8ie zllm Abbiegen nach den Höhen zu bewegen. 

Querfeldein fahrend gelangen wir an eine halbrunde Ver­
tiefung mit flachem Boden, eingefasst mit noch erhaltenen Mauer­
resten ; Da 11 x sieht in ihr das alte Theater, mir schien es eher 
w~e ein Hafenbecken. Auf etwas bedenklichem Weg ersteigen 
wir die Höhe und halten vor dem schmucklosen weissen Land­
hause, dessen Verwalter uns, nachdem er das Schreiben seines 
Herrn gelesen, mit einer tiefen Verbeugung willkommen heisst 
und in ein gro::;ses Zimmer führt, das mit einigen Divans möblirt 
ist. Hier ist die gewöhnliche Station aller Rei8enden, welche die 
Reste von Utica eines Besuches würdigen; auf einem grossen 
Plakate sind die Namen der Forscher aufgezeichnet, die hier Gast­
freundschaft genossen, es ist eine ganz stattliche Reihe. Daneben 
h~ingt noch eine zweite Tafel mit schematischen Abbildungen aller 
Formen von Thongefässen, welche man in den Ruinen gefunden 
hat. Unmittelbar neben dem Landhaus liegt das elende Dörfchen 
B 0 u Sc hat er oder wie die Franzosen schreiben, B 0 u C hat e u r, 
eingenistet zwischen die Cisternen, welche den Bauern als Vieh­
ställe dienen und c1a.zu mit Thüren und Dächern über den Luft­
löchern versehen worden sind. Noch sieht man die Trümmer der 
Wasserleitung, welche die Quellen des etwa 10 km entfernten 
Dschebel Keschhata der Römerstadt zuführte*). Die Ein­
wohner bringen alte Miinzen und dgl. zum Verkauf und geben 
sie gerne fiir ein paar Karruben; einer hat auch ein paar ge­
schnittene Steine, aber er hält anf einen festen Preis dafür und 
verräth dadurch, dass die Steine, die ver(l::ichtig gut erhalten aus­
sehen, ihm von einem unternehmenden Tunisier in Kommission 
gegeben sind; auch hier beginnt die Industrie der gefälschten 
Antiken schon sich einzunisten. 

vVenige Schritte weiter bezeichnet eine trichtel'förD?ige Ver­
tiefung die Stätte des römischen Amphitheaters; bis auf geringe 
Reste sind die Sitzstufen verschwLlnden. Gewöhnlich liest man, 
es liege in einem erweiterten Ravin, doch habe ich das nicht 

*) Davis glaubt, di e Stadt habe ihr 'Wasse r ans dem oberen See von 
Biserta bezogen, doch ist das fal sch; das Wasser dieses Sres soll a uch schl echt 
sein und Fieher erzeugen. 
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bemerken können. Nur ein schmaler Rand trennt es von dem 
steilen Abhang, der nach der Ebene hinunterführt, welche einst 
die Unterstadt trug. Unten sieht man noch deutlich den alt­
phönicischen Kriegshafen, ein mächtiges viereckiges Becken mit 
abgerundeten Ecken und einer Insel in der Mitte, welche das 
Arsenal trug. Die Zenltörung ist nicht ganz so fürchterlich, wie 
in Karthago, da keine grössere Stadt in der Nähe sich erhob; 
nur Porto Farina bezog seine Bausteine von hier. So haben sich 
auf der Insel noch gewaltige Reste erhalten, und auch sonst 
ist noch Mauerwerk genug zu erkennen. GrLi.ndliche Nach­
grabungen würden wahrscheinlich reich belohnt werden. Ein 
ziemlich langer Kanal führte einst in das offene Meer hinaus, 
heute ist er ein sumpfiger Thalgrund , und kaum erkennt man 
an seinem Ausgang noch den seitlich sich anschliessenden langen, 
schmalen Handelshafen. 

Die Gegend hat sich gründlich geändert, seit vor über dreI­
tausend Jahren - nach der €fewöhnlichen Annahme um 1230 
v. Chr. - die Phönicier hier ihre erste bedeutende Niederlassung 
auf dem vVege nach dem Westen anlegten. Damals sprang der 
Hügel als Vorgebirge kühn ins Meer vor und ein Graben auf 
der Landseite genügte, die hier aufgespeicherten Schätze gegen 
die begehrlichen Barbaren zu schützen. Der Ba g ra das, die 
heutige Medjerda, mündete nur 12 Meilen von Karthago entfernt; 
der gegenüberliegende Höhenzug, auf dem S ci pi 0 A fri c an u s 
sein Lager au~schlug und der deshalb Castra Cornelia ge­
nannt wurde , lag nördlich von der Einmündung, und so scheint 
es unter der Römerherrschaft geblieben zu sein. Seitdem hat 
der F luss seinen Lauf vollständig verändert; er hat die Land­
brücke zwischen Casb'a Cornelia und Utica durchbrochen und in 
dem ehemaligen Busen von Utica ein Delta aufgeschüttet, das 
nach und nach den ganzen Raum zwischen Kap Kam art und 
dem Promontorium Apollinis bis auf ein paar Lagunen in 
F estland verwandelt hat. T h e 0 baI d Fis c her hat diese Ver­
änderung einer Hebung des Landes zugeschrieben, die er mit der 
Hebung Westsiciliens in Verbindung bringt und der er auch die 
Versandung des Eingangs zum Hilfen von Biserta zuschreibt. 
P ar t s c h *) hat das bereits richtig gestellt und ich kann mich 

*) Cfr. Petermanns Mittheilungen 1883. VI. p. 201-211. 
26 
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Tlach Einsicht der lokalen Verhältnisse nur seinen Ausführungen 
anschliessen. Von einer Hebung ist nichts zu erkennen; die Fläche 
bis an das Meer, obschon nun reichlich zehn Kilometer breit, ist kaum 
über das Meer erhoben und ohne Zweifel nur durch An­
schwemmung gebildet; noch erkennt man mit voller Deutlichkeit 

, die verschiedenen Flussbetten, welche sich die Medjerda in den 
letzten Jahrhunderten gegraben, und stellenweise hat sich sogar 
noch Wasser darin erhalten . An der heutigen Mündung ist der 
Process der Landbildung immer noch ini Gang und die Schiffe 
müssen weit drallssen bleiben, um den neugebüdeten Schlamm­
b~inken aus dem Wege zu gehen. 

Utica war ehe einzige der phönicischen Kolonien, die sich 
neben Karthago noch eine gewisse Selbständigkeit zu bewahren 
wusste. Karthago und Utica werden bei Vertragsschlüssen immer 
zusammen genannt und bis zu den punischen Kriegen hatte es 
seine eigene Sufeten (Richter oder Könige). Von da an zeigt sich 
eine verderbliche Rivalität; im Söldnerkrieg wurde Utica zur Unter­
thanenschaft herabgedrückt und im dritten punischen Krieg trennte 
es sein Schicksal von der Hauptstadt und ergab sich den Römern. 
Zum Lohn wurde es nach der Zerstörung Karthagos die Hauptstadt 
der Provinz Africa proconsularis, aber seine Blüthe war auch 
dahin. Immerhin blieb es eine bedeutende Stadt, obschon es 
neben dem neuaufblühenden Karthago die erste Stelle nicht 
behaupten konnte; aber eine geschichtliche Rolle spielt es, seit 
der jüngere Cato sich hier verzweifelnd den Tod gab, nicht 
mehr. Wahrscheinlich begann schon damals die Verschlam­
mung seiner Häfen, der Handel zog sich wieder ganz nach 
Karthago und ein paar Namen 111 den Bichofslisten sind 
Alles, was wir von Utica wissen. Im Vandalenkriege wird es 
nicht genannt; 683 floh sein letzter Bischof vor den einbrechen­
den Arabern übers Meer und damit verschwindet die Stadt aus 
der Geschichte. 

Gegen vier Uhr rüsteten wir zur Weiterfahrt. Der Major­
domus, der zusehends freundlicher gegen uns geworden war, wies 
ein angebotenes Trinkgeld mit Entrüstung zurück und ebenso 
jede Entschädigung für die uns überlassenen Lebensmittel; es sei 
eine Schande, ihm so etwas anzubieten, da wir die Gäste seines 
Herrn seien; wenn wir am Abend zurückkommen wollten, sollten 
wir einen guten Kuskussu haben. Wir verabschiedeten uns also 
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mit herzlichem Dank und fuhren wieder hinab zur Medjerda und 
dieser entlang, bis sie sich plötzlich in scharfer Biegung dem 
Meere zuwendet. Dann ging es landein direkt auf POl' t 0 

li"' ar in a zu, das wir schon von Utica aus in seiner grünen Um­
rahmung deutlich am Hügelabhang gegenüber liegen sahen. An 
einem einsamen Brunnen mitten im Felde wl~rde gehalten, um die 
Pferde zu tränken, dann ging es noch eine Zeit lang durch immer 
gleich kahles, ebenes Land, aber näher und näher kam das Grün, 
einzelne Oelbäume traten auf, dann fassten Kaktushecken den 
Weg ein, hinter ihnen erhoben sich einzelne Palmen. Bald um­
gaben uns Gärten mit sorgsam gepflegten Fruchtbäumen, Man­
deln, Pflaumen, türkische Kirschen, Aepfel, Birnen, Feigen, alle 
nach derselben \iV eise behandelt, wie wir bei Sessala gesehen, 
aus Brunnen vermittelst N oriahs bewässert, wie in Spanien; da­
zwischen Karruben, deren Aeste wie ungeheure Schlangen auf 
dem Bod~n hinliefen. Je näher wir dem Dorfe kamen, um so 
üppiger wurde die Vegetation, bis die hohen Einfassungsmauern 
uns ihren Anblick entzogen. 

Durch einen kurzen überwölbten Bazar kamen wir auf den 
Hauptplatz des Dorfes, wo das Erscheinen zweier Wagen, sogar 
mit Damen, keine geringe Sensation hervorrief. Der Ortsvor­
stand wurde geholt und Frau Knnitz reichte ihm den Brief von 
Ben Ayet; aber der Biedermann erklärte, als er den Brief ge­
lesen, ganz ruhig, Ben Ayet habe hier kein Haus und habe ihm 
überhaupt nichts zu befehlen; im Dar el Bey (Regierungsge­
bäude ) sei aber ein französischer Officier einquartirt, er könne 
also ahsolut nichts für uns thun. Da war guter Rath theuer. 
Zum Glück hatte aber Frau Kunitz noch eine andere Empfehlung 
an einen Italiener Namens Mo s ca, den Verwalter der Quaran­
täne; er wurde herbeigeholt und schaffte bald Rath. Zunächst 
verständigten wir uns mit dem französischen Officier, einem freund­
lichen, gründlich gebildeten Artilleristen, der nicht im Traume 
daran dachte, die schöne Gelegenheit zu benutzen, um die 
Prussiens zu chicaniren, dann wurden Matratzen, Decken und 
Kochgeschirr herbeigeschafft, ein Koch war da, und um acht Uhr 
konnten wir mit dem Franzosen zusammen ein solennes Souper 
veranstalten, bei welchem die Gesundheit meiner Frau, deren Ge­
burtstag gerade war, sogar in Champagner getrunken wurde. 
Nur die Einrichtung des Nachtquartiers bot, obschon uns drei 
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Zimmer zur Verfügung standen, einige Schwierigkeit, aber schliess­
lieh kamen wir alle unter; ich musste mich allerdings mit zwei 
zusammengelegten Halfamatten (Stuoje) begnügen, aber es schlief 
sich ganz gut darauf. 

Der Officier brach schon ganz fri:ih am andern Morgen auf, 
> um nach Biserta zu reiten; er war nach Porto Farina gekommen, 

um eine QuantiUi,t Pulver zu übernehmell, das - iicht tunisisch­
seit Bey Hamudas Zeiten im Arsenal lag und längst verdorben 
war; er hatte es zum Theil ins Wasser werfen, ZUlU Theil nach 
Biserta schaffen lassen, wo es bei dem bevorstehenden Ramadan 
verpufft werden sollte. Auch ""yir brachen ziemlich früh auf und 
stiegen, während die Maler Studienobjekte suchten und der Rest 
der Gesellschaft sich dem Naturgenusse ergab, die steilen Höhen 
hinauf, welche sich dicht hinter dem Dorfe erheben. Nur ein 
schmaler Raum bleibt für die Gärten der Einwohner, aber die­
selben sind ganz aussergewöhnlich sorgsam gepflegt. Besonder~ 

sind die Bäume überall in derselben Art behandelt. Man sucht 
auf jede Weise ein buschartiges vVachsthum zu erzeugen, damit 
der Boden beschattet und der Stamm der direkten Einwirkung 
der Sonnenstrahlen entzogen wird. Gezogen wurden Süssäpfel, 
dann Mo s ca tell i, eine köstliche kleine Birne, deren Früchte 
am Ende der Zweige in Büscheln sitzen; Pr uni, eine mitteIgrosse 
blaue Pflaume mit am Kern haftendem Fleisch, und Su sin i, eine 
delikate Kirschpflaume, etwas kleiner als die bei uns nnter dem 
N amen türkische Kirsche gezogene Varietät. Die Hauptfrucht 
bilden aber die Mandeln -- die Bäume lässt man nicht allzu alt 
werden, sondern verjüngt sie von Zeit zu Zeit durch Abschneiden 
völlig - und die Feigen, die kolossale Büsche bilden, aber leider 
noch keine reifen Früchte hatten. Am eigenthümlichsten sahen 
die Karruben (J ohannisbrodbäume) aus. Während man sie sonst 
überall, wo ich ~ie noch gesehen, zu hochstämmigen eichenartigen 
Bäumen erwachsen lässt und nur innen ausschneidet, damit die 
Luft freien ZLltritt iIi die Krone hat, zieht man hier die untersten 
Aeste zu wunderbarer Länge, biegt sie auf den Boden hinab und 
lässt sie von dort aus langsam in die Höhe steigen, so dass jeder 
einzelne Bauill einen kolossalen Raum bedeckt. Die Bäume sahen 
säl11mtlich ausgezeichnet aus, nirgends ein Aststummel, nirgends 
Harzfluss, die gewöhnliche Krankheit des Steinobstes im Süden; 
j eder verrieth die stetige Sorgfalt eines tüchtigen Gärtners und· 
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eine sichere, zielbewusste Schnittmethode, welche sich für diese 
Gegenden offenbar viel besser eignet, als die französische, deren 
schädliche Wirkung ich so oft in Algerien gesehen. Ich fragte 
Mosca, der selbst einen schönen gutgehaltenen Obstgarten besass, 
wer diesen Schnitt eingeführt habe, aber er erwiderte mir, dass 
derselbe seit alter Zeit hier ühlich sei. Offenbar handelt es sich 
entweder um eine Ueberlieferung aus alter Kulturzeit, aber dann 
wäre es unbegreiflich, warum dieselbe sich nur in N ordtunis er­
halten; oder die spanischen Mauren haben sie drüben ausgebildet 
und bei ihrer Vertreibung mit herüber gebracht. Zieht man ja 
wenigstens in der Huerta von Valencia, wo das maurische Ele­
lllent sich am reinsten erhalten hat, die Orangen heute noch genau 
111 derselben Weise *). 

Unter den Fruchtbäumen hatte man überall Mohn gepflanzt, 
aus dem man ein Opium gewinnt, das im Bazar zu '1.\111is hoch 
geschätzt wird. Die Methode ist dieselbe, wie in Syrien. Man 
macht ein paar Tage nach dem Abfallen der Blüthenblätter Ein­
i'lehnitte in die junge Kapsel, schabt den austretenden und rasch 
eintrocknenden Milchsaft mit einem stumpfen Messer ab und 
knetet ihn auf einem Mohnblatt zu Kügelchen zusammen. Das 
Opium rauchen ist in Tunisien wie im ganzen vVesten wenig ver­
breitet; der Araber zieht den rascher berauschenden Hanf vor. 

Die Gartenzone von Porto Farina ist nur ganz schmal; schon 
knrz hinter dem Dorfe beginnt der steile Abhang, doch hat man 
auch an diesem noch Bän,me gepflanzt, wo es möglich war. Die 
Vegetation am Hang war fast verdorrt; nur in einer Schlucht hing 
an den Felsen eine wunderschön blühende, mir leider unbekannte 
Schlingpflanze, fast wie eine Passiflora aussehend, ich hatte sie 
auch schon in Südspanien beobachtet. Die .Insektenfauna war 
tlehr arm; von Schmetterlingen trieb sich nur der Distelfalter in 
unendlicher Anzahl herum, von Käfern fand ich ausser der mlver­
meic1lichen Cetonict nur zwei bunte ]Jleloe~ von Schnecken Leu­
cochroet canclidissima, zwei oder drei kleine Xerophüa, einige 
F erussacien und die SOllst in Nordafrika fehlende Clausüia V1:rgata. 

::') I ch habe früher manchmal darüber gelacht, wenn meine Mitbürger 
in Schwanheim mir versicherten, dass auf unsrem Sandboden die Aepfel­
l1äume nur dann gediehen, wenn die Krone den Stamm gegen die Mittags­
sonne schütze ; in Porto Farina habe ich die R,ichtigkeit dieser alten Regel 

Ver , tehen lernen. 
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Ein ganz guter Maulthierpfad, im Zickzack emporleit end, die 
Strasse nach dem rebenreichen Ra f - R af und Bi zer t a, brachte 
uns bequem auf die Hochfläche, die mit Eichengebüsch bedeckt 
ist, aber kein reicheres Thierleben bot. Eine prächtige Aussicht 
rollte sich vor uns auf. Unter uns lag im dichten Grün das Dort 

o mit seinen flachen glänzend weissen Dächern, dazwischen die 
mächtigen Quaderbauten aus vergangenen Glanzzeiten. Die Forts 
und das Arsenal mit seinem Hafenbecken, dann der Rhar el-Melh, 
der Salzsee, mit seiner wunderbaren F~irbung, blau am Rande, 
gelb in der Mitte, grün nach dem Ausgang hin, dahinter die 
Landzunge, die ihn vom Meere scheidet, mit ihren zahlreichen 
Dattelpalmen, ihren üppigen Gärten und ihren Salinen. Mehr 
nach rechts übersah man die ganze weite neugebildete Ebene bis 
zu den Hügeln von Utica und den Castra Cornelia, durchflossen 
von der gewundenen Medjerda, dahinter die Hügel von Karthago 
und ganz am Horizont die Höhenzüge von Dakhela mit dem wohl­
bekannten Doppelgipfel des Bou Korne1n. Nach der anderen 
Seite hin konnten wir keinen rechten Ueberblick gewinnen; nur 
an p.iner Stelle sahen wir zwischen zwei Hügeln hinab auf ein 
grünes ebenes Vorland, aus dem ein seltsamer Kegelberg aufragte. 
Hier zwischen den Hügeln und dem Meer zieht sich ein reich­
bewässertes Gartenland bis nach Bizerta, von Fremden kaum 
jemals besucht; ich wurde leider erst zu Rpät darauf aufmerk­
sam gemacht *). 

Porto Farina ist eins der traurigsten Bilder von Verfall, die 
man sich denken kann. Hier schuf Ha mud a Bey, der letzte 
energische Herrscher von Tunis, zu Anfang dieses . Jahrhunderts 
einen prachtvollen Kriegshafen, von drei Forts beschützt, mit . 
ausgedehntem Arsenal und Schiffswerften. Seine Bauten sind 
auch heute noch trotz ihres verfallenen Zustandes schöne Denk­
mäler der maurischen Baukum;;t. Im Alterthum scheint der Hafen,. 
obschon er damals schon sehr gut gewesen sein muss, nur wenig 
Bedeutung gehabt zu haben. Ru sei non a wird nur einmal, bei 
Titus Livius, erwähnt. Der Name ist nach Shaw phänicisch und 
würde Vorgebü·ge der Lebensmittel bedeuten, so dass Porto Farina 
nur eine Uebersetzung des alten Namens wäre, eine Ableitung, 
welche aber Maltzan bestreitet. 

*) Ganz besonders schön und fruchtbar soll das Dorf R tL seI D s c heb e 1 
sein, das unmittelbar jenseits des Höhenzugs in einer kl einen Ebene liegt. 
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Die erste Anlage eines Kriegshafens an dieser Stelle schuf 
1640 U s ta Muh am e d D e y, der auch die andalusischen Mauren 
hier und in der Umgegend ansiedelte; er erbaute ein Fort, um 
christlichen Raubschiffen das Landen zu verwehren. 1665 erschien 
dessen ungeachtet der englische Admiral Ro b ert B la ck vor dem 
Städtchen, bombardirte es und verbrannte neun tunisische Galeeren; 
er erzwang dadurch die Freilassung aller englischen und hollän­
dischen Gefangenen im Bagno. Schon im 18. Jahrhundert begann 
die Ven;chlammung; 1725 konstatirte Peyssonel eine Abnahme 
der Tiefe um 10' und gegen Ende des Jahrhunderts war der 
Hafen kaum noch brauchbar. In 1740 glaubte Mus t a p ha el 
Gen u es e, ein Schwager des damaligen Bey, dem Uebelstande 
abzuhelfen, indem er die Medjerda ableitete; aber gentde seitdenl 
machte die Versandung des Eingangs rasende Fortschritte. Ha­
l1luda liess die Anlagen hier wie in Goletta durch den Ingenieur 
Frank ausführen, einen geborenen Sachsen, den ihm die holländische 
Regierung auf seine n Wunsch zur Verfügung gestellt hatte; Frank 
entschied sich für Porto Farina erst nachdem sein Projekt, die 
Bahira bis auf einen genügend breiten Kanal auszufüllen, aus 
Furcht vor den entstehenden Fiebermiasmen abgelehnt worden 
war. Nach seinem Abgang versandete die Einfahrt rasch wieder. 
Noch einen letzten ernstlichen Versuch, den Hafen wieder in 
brauchbaren Zustand zu setzen, machte M ah mud Bey 1829, als 
ihn die Engländer bedrohten; er liess den Eingang ausbaggern 
und brachte auch eine Anzahl Schiffe glücklich hinein; als sie 
aber wieder herausgeführt werden sollten, war die Versandung 
schon wieder soweit vorgeschritten, dass eine Fregatte nicht mehr 
genügende Tiefe fand und im Hafen liegen blieb und einsandete. 
Seitdem ist es immer stiller geworden am Rh§, r e 1- Me I hund 
die siebenhundert Einwohner von Porto Farina stehen mit der 
Aussenwelt kaum noch im Verkehr. Eine Zeit lang hofften sie 
auf Frankreich und in der That hat das ZLinglein der Wage bei 
den Verhandlungen wegen Anlage eines Kriegshafens zwischen Porto 
Farina und Bizerta geschwankt, ehe man sich definitiv für das 
erstere entschied. Merkwürdig, class die sonst fast absolut hafen­
leere Küste Nordafrikas gerade hier an der das ganze Mitte]meer 
beherrschenden Stelle vier zur Anlage eines gewaltigen und sicheren 
Kriegshafens fast gleieh geeignete Seen bietet: la Calle, Biserta, 
Porto Farina und die Bahira von Tunis! 
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Durch eIlle Schlucht kletterten wir wieder in die Ebene 
hinunter, leider ohne an den Felsen auch nur die geringste Aus­
beute zu machen; gerade hier, wo man sich Westsicilien am 
nächsten befindet, trat der schroffe Unterschied in der beider­
seitigen Schneckenfauna am schärfsten hervor. Das macht die 

, Hypothese von einem ehemaligen Landzusammenhang sehr unsicher; 
hat jemals eine Verbindung bestanden, so muss sie nicht Folge 
einer Hebung gewesen sein, sondern die Form eines Tiefthals, 
vielleicht von einem schmalen Meeresarm durchschnitten, gehabt 
haben, so dass eine Vermischung der beidel~seitigen Schnecken­
faunen ausgeschlossen blieb. Merkwürdig wäre aber auch dann 
noch elie nahezu vollständige Verschiedenheit in der Säugethier­
fauna *). Der Abstieg war übrigens nicht gerade leicht, obschon 
er kaum 100 Meter betragen mochte ; stellenweise konnte man 
ihn an dem steilen mit '-'charfkanntigern Geröll bedeckten Abhang 
über einer Felsenwand hin geradezu geHihrlich nennen. Wir 
kamen aber glücklich hinunter und suchten uns quer durch die 
Gärten den vVeg zum Dar e1 Bey. 

Aber in der Küche sah es noch öde und traurig aus. Wir 
hatten keinen Am'r-Bey, also auch keinen Anspruch auf officielle 
Verpflegung. Am Abend vorher hatte ein Eingehorener, den der 
Chalifa (OrtsvOl'steher) z ur Bedienung des fran zösisch en Officiers 
gesandt, gekocht und wir hatten ihn behalten wollen, aber es 
stellte sich bald heraus, dass Ase 11 e und Frau Dr. Kunitz sich, 
mit H eine zu reden, viel zu gut kannten. Der Biedermann hatte 
vor ell1lgen Monaten in Tunis als Koch in ihren Diensten ge­
standen, sie tli.chtig bestohlen und war dann in ein Asyl nach 

*) Die Verschiedenheit der Säugethierfauneu wird zwar meist in Abrede 
gestellt ; Forsyth Major behauptet (Tynltenis) ausdrückE<;]I, dass fast 
:::;ümmtliche Säugethiere Korsikas auch Ü1 NOl'dafrika vorkämen, doch ist 
das ein Irrthum. Selbet die anscheinend gemeinsamen Arten, Fuchs, 'Vild­
schwein, Hase, Kaninchen, Igel, Iltis etc. gehören uei gemwerel' Betrach­
tung verschiedenen Lokalrassen an, die man ganz gut als Arten betrachten 
kann; Sehakal und Hyäne fehlen, wenn sie jemals in Siciliell vorkamen, doch 
l:leit Urzeiten, der Wolf ist nie nach N ordafl'ika hinübergekomm en. Am 
schärfsten ist der Unterschied in den kleinen N agethiel'en; die für Europa 
charakteristische Gattung A1'vicola, die noch in Siciliel1 eine eigene Art hat 
fehlt in Nordafrika so vollständig, wie die MC1'iones) DipWi und andere 
typisch nordafrikanischen Springmäuse in Sicilien. Es würde mich ü hrigens 
zn weit führen, wollte ich hier auf diese hochinteressante Frage gel1l:tuer 
e ingehen. 
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Bizerta geflüchtet; die . Rechnung war noch nicht ausgeglichen 
und das genirte den guten Aselle denn doch, obschon Reine frühere 
Herrin unter diesen Umständen gerne bereit gewesen wäre, 
ein Auge zuzudrücken. Er hatte es übrigens auch nicht nöthig, 
denn die Regierung hatte ihm in Anbetracht seiner bewiesenen 
t2ualifikation die Aufsicht über eines der leerstehenden Forts über­
tragen. So mussten schliesslich unsere Damen selbst zugreifen, 
eine ziemlich ~chwere Aufgabe beim vollständigen Mangel alles 
Küchenmaterials, trotz der Hülfe des getreuen Signore Mosca. 
Auch der Wein war schon alle und was dort aus der Crescenz 
eines Bruders des Herrn Mosca zu haben war, konnte nicht ein­
mal Anspruch darauf machen, wie vVein auszusehen und schmeckte 
genau wie Essig. Da gab es etwas lange Gesichter und eine 
einigermassen gedrückte Stimmung; doch war die Umgebung so 
reizend und so reich an malerischen Motiven, dass das nicht la!1ge 
vorhielt und als es gelang, eine gewandte Malteserin zu 

. engagiren, die uns aller Sorge überhob, war die gute Laune bald 
wiedergewonnen. 

Nachmittags besuchten wir das sogenannte La z zar e t t 0, das 
Quarantänegebäude für Tunis, das man kluger Weise an einer 
Stelle angelegt hat, wohin kein Schiff gelangen kann und wo die 
Verproviantirung einer 8ll1lgermassen grösseren Menschenzahl 
absolut unmöglich ist. Wir waren nicht wenig erstaunt, in dem 
alten Tuniser Fort alles sauber nnd tadellos erhalten, selbst die Gärten 
gut gepflegt und mit Blumenbeeten geschmückt zu sehen, ein 
wahres vVunder in Tunis, zum;.!l an einem von der Kontrole so 
weit entfernten Punkte. Die Komplimente, welche ich Herrn 
:Ylosca, dem Auf:-)eher, darüber machte, waren wirklich aufrichtig 
gemeint. Das Lazzaretto liegt wunderbar idyllisch in ausgedehnten 
Baumpflanzungen am Meer und wir waren einstimmig der Ansicht, 
dass man hier schon einmal· ganz gut ein paar Wochen träumen 
und arbeiten könne; Frau Dr. Kunitz fasste sogar den ganz be-
timmten Plan, hier den Sommer zuzubringen, wozu von dem 

befreundeten Qnarantänedirektor die Erlaubniss leicht zu erhalten 
gewesen wäre. Wir ahnten damals nicht, dass wenige Tage später 
durch alle derartigen Pläne ein Strich gemacht werden sollte. 

Am anderen Tage gingen wir dem Strande . entlang nach dem 
Kap Farina oder, wie es gewöhnlich genannt wird, dem Ras Sidi 
Ali el Mekki, dem Promontorium Apollinis der Alten. 
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Man kommt an den schönsten Maurenbauten vorbei, zuerst an 
einem in prächt~gen Verhältnissen erbauten Offlcierscafe, das leider 
unaufhaltsam verfällt, dann an den bei den Hauptforts, Bor d s c h 
D i 0 u an *) und Bor d sc hAI i el M e k k i, über deren Thoren 
lange in Marmor gehauene arabische Inschriften den Ruhm ihres 

) Erbauers verkünden. Noch im Dorfe liegt das Heiligthum des 
Si d i Ha d e d, eines berühmten Wunderthäters, von dem man mir 
aber nichts berichten konnte, als dass er Schlangen und Skorpione 
verschluckt und sich ungestraft alle möglichen Wunden beige­
bracht hahe; er war also ein Ais~ouah. Man wallfahrtet indess 
zeitweise zu seinem Grabe und VV under ereignf'n sich noch immer. 
So wurden mir fünf Oelbäume gezeigt, die auf dem sonst kahlen 
Plah vor der Grabkapelle in einer geraden Linie und in ganz 
gleichen Abständen stehen; sie sind entsprossen ans den Stäben, 
an welche fünf fromme Beduinen ihre Rosse anbanden, während 
sie am Grabe beteten. 

Jenseits des Thores treten die Berghiinge immer dichter an 
den See heran und die Gartenzone wird immer schmäler. Aber 
niemals habe ich eine ähnliche Ueppigkeit der Kaktushecken ge­
sehen; sonst sind im besten Fall die Stengelglieder am Umfang 
dicht mit Früchten besetzt, hier drängten sich diese auch noch 
auf den breiten Flächen. Die Gärten liefern übrigens nehen den 
Salinen auf der Landenge auch fast allein den Lebensunterhalt für die 
Bewohner. Vieh wird kaum gehalten; es waren damals nur fünf 
Ziegen im Dorfe und die waren sämmtlich krank. Palmen sieht man 
überall, aber sie tragen keine Früchte, denn Niemand nimmt sich 
die Mühe, sie behufs künstlicher Befruchtung zu best.eigen. Nach 
der Zwergpalme suchten wir umsonst, so günstig die Bodenver­
hältnisse für sie erschienen; ob sie vielleicht auf der andern der 
Meeresströmung zugewandten Seite wächst, konnte ich nicht in 
Erfahrung bringen. vVir gingen hinaus bis zu einer am Meeres­
strande gelegenen Quelle, die, von einem alten Brunnengebäuc1e 
überdeckt und von einem riesigen Maulbeerbaume liberschattet, 
so recht zum Träumen einlud. Die köstlichen Beeren durften 
WIr nach Belieben pflücken, denn der Baum gehörte Allah; auch 

*) So nannte es mir Mosca; nach Guerin (Voyage en Tunisie, II, p. 14) 
heisst es dagegen Bor d s c h 0 u s ta n i, nach dem Bey, welcher den ersten 
Kriegshafen hier anlegte, Ousta Muhamed, oder wie Guerin will, Fort der 
Mitte, weil es in der Mitte zwischen den beiden anderen Forts liege. 
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von den vorbeipassirenden Eingeborenen erhielten wir in der 
freundlichsten vVeise Obst und namentlich die hier sehr geschätzte 
Schlangengurke , die man roh isst. Man nennt sie in Tunis 
Fctkus el gamra, Mondgurke , weil sie nur im Mondschein sich 
entwickeln soll. Wir liessen uns auch richtig verlocken und sind 
nicht weiter nach dem Kap hinaus gekommen; von dem Apollo­
tempel , der ihm im Alterthum den Namen gab, ist ja ohnehin 
längst jede Spur verschwunden. 

Am anderen Morgen trennte sich die Gesellschaft. Die 
Maler wollten noch einen Tag bleiben und dann nach Tunis 
reiten, unterwegs auch noch ein paar Aufnahmen machen. Für 
uns war auf dem ,ry ege nichts zu hoffen, was für den tagelangen 
Ritt in der glühenden Sonne entschädigt hätte, wir schlossen uns 
darum an Frau Dr. Kunitz an und mietheten ein Boot, das uns 
nach la Golett.a bringen sollte. Um 10 Uhr waren wir am Ar­
senal, dessen Becken heute noch tief genug für grössere Schiffe 
ist, ein Beweis, dass hier keine Hebung stattgefunden. Der 
vVind war günstig; mit der Geschwindigkeit eines Dampfschiffes 
schossen wir über die Seefiäche; in der Einfahrt streifte selbst 
unser kleines, kaum beladenes Fahrzeug für eÜ1en Moment den 
Boden, aber auch nur für einen Moment, dann ging es hinaus 
in das Anfangs grüne, dann .prachtvoll blaue Mittelmeer. Es war 
eine köstliche Fahrt t/rotz der etwas bewegten See. Gegen zwei 
Uhr umfuhren wir Ras Sidi bou Said, der Wellengang liess nach, 
das Klüversegel wurde noch aufgezogen und hin ging es über 
die Wellen, so scharf , dass das Wasser durch die Abfiussöffnun­
gen aufs Verdeck drang, aber auch so stetig und ohne Schwanken, 
dass jede Spur von Seekrankheit bei den Damen verschwand. 
Um halb vier lagen wir an der Brücke von la Goletta und kamen 
gerade noch recht zum Zuge nach Tunis. 

Zweiundzwanzigstes Kapitel. 

Bej a und · Zaghouan. 

Unsere Hauswirthin hatte Wort gehalten, ein paar geräumige 
kühle Zimmer standen uns zur Verfügung, sehr zu unserer 
Freude, denn schon durchschwirrten unheimliche Gerüchte von 
Cholera und Quarantäne die Luft. Einen Moment schwankten · 
wir, ob wir nicht den nächsten Dampfer nehmen sollten, um 
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unter allen Umständen drüben zu sein, abel' schliesslich entschied die 
Erwägung, dass wir Sicilien schon wieder einmal später besuchen 
würden, Tunis aber schwerlich zum zweitenrual, und dass wir die 
beiden Hauptberge des nördlichen Theiles der Regentschaft, den 
Dschebel H'sas und den Zaghouan, unbedingt absucht:m 
'müssten. Vor der Hand war ja noch keine Quarantäne verhängt, 
wir konnten also noch einmal eine vV oche abwarten. 

Am 23 . .Tuni machten wir noch eine Nachmittagsexkursion 
nach Ha m m a m eIE n f, die zwar nichts N eues, aber doch 
reiche Ausbeute ergab, besonders an der Scharte Alis. Als wir 
zur Stadt zurückkehrten, leuchteten von allen Minarehs die bunten 
Laternen, der Ramadan hatte seinen Anfang genommen. Im 
europäischen Stadtviertel merkte man aber kaum etwas davon; 
nur am Marinethor, wo die rrrambahnwagen abgehen, drängte 
sich die Menge, sonst war alles still und nur aus der Ferne hörte 
man ein dumpfes Gebrause, den Lärm der aufgeregten Menge, 
welche dann die Nacht zum rrage macht. Den folgenden Tag 
widmeten wir der Stadt und ihren Bazars, 'aber für den 25. 
mietheten wir einen Wagen, der uns mit Herrn von Knapp nach 
dem D sc heb el R' s a s bringen sollte. 

Die Tour ist leichter zu machen als wir dachten, denn bjs 
zum Fusse des Berges erstreckt sich die vom 0 u e d Mi li a 11 a 
durchflossene Ebene; man kann mit dem Wagen bequem in 
zweieinhalb Stunden dort sein und die Kutscher fordern nur 15 
fcs. für die l?ahrt. Genügend mit Proviant versehen fuhren wir 
zu Ba bel D j e z i ra hinaus und eine Strecke weit der Bahn 
entlang bis jenseits des Heiligthumes des Si d i bel Ha s sen. 
Dann wandte sich der Weg mehr dem Innern zu. Mehrfach be­
gegneten uns Trupps von Kameelen und Eseln, alle mit ordi­
närem Töpfergeschirr beladen, wovon der Bedarf bei der be­
ginnenden Hitze enorm ist. Der Weg führte durch sorgsam ge­
haltene Olivenpflanznngen, zwischen die sich hier und da Orangen 
und Cit/ronen mischten; noch war man mit der Ernte des Weizens 
beschäftigt, auf den Gerstenfeldern schoss schon wieder Mais elll­
por. Nach und nach rückte der Berg näher; immer schärfer 
zeichneten sich seine schroffen Wände und sein zackiger Gipfel 
gegen den Himmel ab, und wir erkannten sowohl an seinem 
Fuss wie auch noch höher hinauf die ausgedehnten Hüttenan­
lagen der italienischen Bergwerksgesellschaft, welche jetzt die 
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Ausbeutung des altberühmten Bleiberges unternommen hat. Ge­
strüpp und Thymian deckten die Fläche, über welche wir hin­
fuhren; es wimmelte von Heuschrecken und Distelvögeln , aber 
von anderen Insekten sahen wir keine Spur. Nur eine Schaf­
heerde weidete zwischen den Büschen, Fettschwänze, wie überall 
in Tunis, aber von der vorderasiatischen Race gut verschieden, 
einfarbig weiss mit kurzen Hörnern, und Wolle tragend. Der 
bejstehende Holzschnitt stellt ein typisches Exemplar der tuniser 
Schafe dar. Auf einem gut tracirtel~ Fahrweg gelangten wir zu 
den neuen, noch nicht in Betrieb befindlichen Hli.ttengebäuden 

Figur 9. Fettschwänziges Schaf. 

ganz am Fnsse des Berges und dann zu den höherliegenden 
älteren. Dort empfing uns der Direktor zu unserer freudigen 
Ueberraschung mit herzlichem Glückauf. Sgr. En rico Devoto 
ist zwar ein Sarde, aber er hat seine Studien in Freiberg ge­
macht, sein Examen als Bergingenieur mit G lanr, bestanden, und 
freute sich nun, wie er sagte, kindlich, nachdem er in Deutschland 
so viel Gutes genossen, einmal Deutsche bei sich im fernen Tunis 
als Gäste r,u sehen. Natürlich sollten wir gleich ins Haus eintreten, 
aber die Felsen oben lockten zu sehr und der wissenschaftliche Eifer 
siegte. Flüchtig besahen wir den noch jungen, aber hübsch in 
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Terrassen angelegten Garten, in welchem sich ein paar Römerr8ste, 
darunter eine Inschrifttafel mit "Vidmung an A poUo, und das mit 
hunten Azulejos bedeckte sarkophagartige Grab eines Lokalheiligen, 
des Si d i G li a j, befinden, dann kletterten wir den mit hübschen 

,l{arruben bedeckten Abhang hinauf. Fels wie Fauna erinnerten 
ungemein an den D sc heb el T ha y a; neben den Formen vom 
Bou Korne1n fanden sich auch einige Arten, denen wir dort zum 
letzten Mal begegnet waren, und die ich auf die Provinz 1\.on­
stantine beschränkt glaubte. . Leider hat Herr Devoto trotz allen 
Nachforschens keine Versteinerungen gefunden, so dass auch hier 
das Alter der Schichten nicht sicher bestimmt werden kann. 
Die Vegetation war weniger verbrannt, wie in der Ebene; auf 
den Disteln fand ich zwei Exemplare eines prächtigen Bockkäfers, 
der mir noch nicht vorgekommen war, abAr sonst keine Spur 
von Käfern. Nachher stieg ich allein nach dem Absturz der 
höchsten Spitze empor, welche den Namen des berüchtigten B 0 u 
Am em a trägt, und kletterte über die Trümmer eines mächtigen 
Bergsturzes zu dem Sattel zwischen den beiden Hörnern. Hier, 
wo die Seewinde auftreffen, fand ich eine reiche Flora von 
Moosen und Flechten, auch einzelne Farn, und dazwischen, ganz 
wie hei Konstantine, den Buli11linus Milevianus. Der Berg ist 
besser bewachsen, als andere seiner Genossen, denn Herr Devoto 
lässt beim Brennholzhauen sorgsam die stärkeren Stämmchen 
schonen un d hofft so binnen einigen J ahrell einen hübschen Wald 
zu erziehen; Eichen, Pistazien, Mehlbeere und Wachholder bildeten 
die Hauptmasse, die Zwergpalme fehlte auch hier. Von der 
Höhe übersieht man einen guten Theil der Halbinsel Dakhela, 
ein zerrissenes, ödes Hügelland ohne Kalkfelsen , wahrscheinlich 
neuerer Bildung, denn Devoto hat am Fuss des Berges Nummu­
liten gefunden. Das Meer, das man von , hier unbedingt sehen 
muss, war von Nebel verhüllt. 

Auf steilem Zickzackpfad stieg ich dann rasch wieder abwärts . . 
Devoto hatte mir einen Eingeborenen mit einer förmlichen Ein­
ladung zum Mittagessen entgegen gesandt, aber dem war der 
Stieg zu hoch gewesen und so kamen wir etwas verspätet, erhielten 
aber trotzdem eine Mahlzeit, wie wir sie hier in der Einsamkeit 
nicht erwartet hatten. Dabei erfuhr ich manches Interessante 
'über die Bleilager. Die Schichten des Dschebel R'sas streichen 
von Nordwest nach Südost, und quer durch sie hindurch schneidet 
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eine wasserführende Kluft; die Minerallager, Blei und Galmei, 
liegen in fünf getrennten Stöcken unabhängig von der Kluft 
zwischen den Schichten, die Kluftbildung ist also jünger. Bezüg­
lich des Alters des Gesteines schwankte auch Devoto zwischen 
Jura und Devon; das erstere wird nach dem, was ich am Zag­
houan beobachtet, wohl das Richtige sein. Devoto ist Vertreter 
einer kapitalkräftigen sardinischen Gesellschaft, die binnen Kurzem 
mit 300 Arbeitern den Betrieb zu eröffnen gedachte; eine Bahn 
von den Hauptgruben zum Hüttenwerk war schon fertig, eine 
Fortsetzung zum Meere bei Hummam el Enf in Vorbereitung. 
N eben den Erzen sollen aber beson ders die alten Schlacken ver­
arbeitet werden, die mit ca. 20 °/0 Bleigehalt in enormen Massen 
daliegen *) . Sie sind nicht .die einzigen Römerreste ; am Abhang 
lagen noch ein paar Säulen, die man offenbar kurz oberhalb 
aus dem marmorartigen Kalk gehauen hat. 

Erst im letzten mögEchen Moment trennten wir uns von 
unsrem freundlichen Wirth, der mit seiner jungen Frau - sie 
wurde leider durch Migräne zurückgehalten - vergnügt in seiner 
Bergeinsamkeit haust, und fuhren ohne 'weiteres Abenteuer zur 
Stadt zurück. 

Die paar nächsten Tage verbummelten wir in der Stadt, aber 
am 28. Juni machten wir uns auf zu einer Eisenbahnfahrt das 
Medjel'dathul hinauf his Be ja, um eines der wichtigsten Gebiete 
von Tunisien wenigstens flüchtig kennen zu lernen. Die Auspicien 
waren zwar nicht sonderlich gÜllstig, der Himmel bedeckt, Regen 
drohend, und 'wir heide fühlten uns nicht ganz wohl, aber wir 
konnten nicht länger waden, am anderen Tage sollte der AmI' 
Bey für Zaghouan kommen, und nachher wollten wir baldigst 
nach Sicilien hinüber. Die Bahn trennt sich schon innerhalb 
der Stadt von dem Strang nach Hammarn el Enf, läuft dann der 
Ringmauer entlang, quer über die Strasse Bab el Djezira und 
durchbricht in einem ziemlich langen Tunnel den Hügel, welcher 
Tunis träo't. Auf der anderen Seite führt sie dem steilen Absturz 

/:) 

des Stadtplateaus entlang, und wendet sich dann landein nach der 
Man 0 u ba, einem Lieblingsaufenthalt der tunisischen Mauren. 
Schön kann man die Gegend gerade nicht nennen, die Casuarinen, 

*) Silber, das an anderen Stellen die Verarbeitung der Römerschlacken 
so r entabel macht, enthalten sie in Nordtunis nicht. 
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Eukalypten und Strandkiefern, welche die Bahnverwaltung auf 
dem ihr gehörigen breiten Landstreifen längs der Bahn hat 
anpflanzen lassen, sind neben den Oelbii,umen das einzige sichtbare 
Grün. Längere Zeit sieht man die Bogen der prachtvollen 
Wasserleitung, dann passirt man die Trümmer einer moderneren, 
die, nur aus Pise erbaut, ,schon wieder ganz zerfallen ist. Auf 
einer Eisenbrücke geht es über die Medjerda hin über nach D je dei d a, 
dem Schlüsselpunkte des Medjerdathales; von hier gehen gegen­
wärtig die Strassen nach Bizerta und nach Kef ab, welche binnen 
Kurzem durch Eisenbahnen ersetzt 'werden sollen. Dem Fluss 
entlang geht es weiter nach Tebourba, einer bedeutenden Stadt, 
die mit ihren Kuppeln und Minarehs sehr romantisch aussieht; 
die Häuser haben im Gegensatz zu denen in Tunis sämmtlich 
Ziegeldächer. In der Nähe sieht maon die Trümmer einer gross­
artigen Tuchfabrik, die, von der Regierung angelegt, die ganze 
tunisische Armee versorgen sollte, aber natürlich rasch zu Grunde 
ging. Im Felde stehen auffallend gewachsene Kaktus, deren 
Stengelglieder eine förmliche Krone auf einein senkrechten Stamm 
bilden, wie man es nur da. sieht, wo die Pflanze ganz besonders 
gedeiht; ganze Felder sind mit Ricinus bedeckt, welche man hier 
des ölhaltigen Samen wegen zu hauen scheint. Das ThaI wird 
etwas enger; nach Norden tritt eine mauerartig steil abfallende 
Hügelkette bis nahe an die Bahn heran, sie erreicht in ihren 
höchsten Gipfeln, dem Dschebel Eddous und dem Dschebel 
Me g u eIl a, gegen 700 m, in diesem flachen Lande immerhin 
schon eine beträchtliche Höhe. Die Wasserscheide liegt allem 
Anschein nach dicht a111 Steilhang, denn auch nicht dt:r kleinste 
Wasserfaden rinnt der M edjerda von Norden her zu und keine 
einzige Brücke ist auf der ganzen Bahnstrecke nöthig geworden. 

Hinter Tebourba entfernt sich die Bahn etwas vom Flusse 
und zieht über ein theils wüstes, theils mit Oelbäumen bepflanztes 
Plateau, dann tritt sie wieder ans Ufer und folgt ihm bis nach 
Bordsch Toum, in dessen Nähe bei Tukaber bedeutende 
Römerreste sind. Bis hierhin war das ThaI sowohl wie das süd­
wärts sich erstreckende offene Hügelland von ansässigen Bauern, 
Mischlingen und Nachkommen der alten N umiden, bewohnt ge­
wesen, nun beginnen die arabischen Zeltdörfer wieder und an den 
spärlichen Gerstenfeldern merkt man sofort den W ech~el in der 
Bevölkerung. Bei Medjez el Bab wendet der Fluss sich fast 
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nach Süden, während die Bahn in langen Curven ein mit Bm:ch­
w:ald bed~cktes Hügelland durchzieht, um das gewaltige Knie der 
Medjerda abzuschneiden. Ueberall stehen weissgetünchte Kubbahs, 
fast so zahlreich wie um Oran. Beim 77. Kilometer erreichen 
wir ohne Tunnel die Wasserscheide und nun geht es wieder 
hinunter nach Oued Zerga, wo wir den uns entgegenkom~nenden 
Zug von Guardimaou erwarten müssen. Ein ausgedehnter Weinberg 
zieht sich der Bahn entlang und in Gestalt einer bedeutenden 
Ferme treten die ersten Spuren europäischer Kultur auf. vVenige 
Minuten bringen uns wieder an die Medjerda und nun be­
ginnt ein ganz interessantes Defile, in welchem die Bahn 
den Fluss fünfmal überschreitet. Wir passiren ein paar 
versprechend aussehende Felswände, dann einen Tunnel von 
ca. 300 m Länge, noch eine hohe Brücke und wir sind im Bahn­
hof von B ej a. 

Die Station liegt einsam in dem sich hier erweiternden Med­
jerdathale, gegenüber steht eine Kantine, sonst sind keine 
Menschenwohnungen zu sehen; die gleichnamige Stadt liegt zwei 
gute Stunden nordwärts im Gebirge, mit der Bahn · durch eine 
zur Noth fahrbare Strasse verbunden, welche den 0 ue d B ej a 
nahe dem Bahnhof auf einer prächtigen Quaderbrücke , emem 
Römerwerk , wie eine noch erhaltene Inschrift beweist, über­
schreitet. - Freund Krieger in Tunis hatte mir ein paar Zeilen 
an einen Bahnbeamten mitgegeben, aber derselbe war" mit dem 
Zug, der uns gebracht, weitergefahren und sein Kollege schien 
keine Lust zu haben, ihn in dieser Hinsicht zu vertreten. Die 
nächste Umgebung, flaches, durch die schweren Regen des letzten 
Tages aufgeweichtes Feld, versprach wenig, die flachen Hügel 
gegenüber noch weniger, nur in dem durchfahrenen Defile war 
einige Ausbeute zu hoffen und ihm wandten wir uns auch ohne 
langes Bedenken zu. An Schnecken fehlte es übrigens nicht. Eine 
zum Formenkreise der Helix cespitum gehörige Xerophile bedeckte 
das Brachfeld so dicht, dass wir kaum einen Schritt thun konnten, 
ohne ein paar zu zertreten, und unter den Büschen und den 
Ranken der Springgurke wimmelte es von einer reizenden Form 
der Hel. Constantinae, welche B 0 ur g u" i g n at als eigene Art (Helix 
Fleurati) beschrieben hat und welche ich nur hier fand. Im Kies des 
Bahndammes lagen zahlreiche Schalen von Flussmuscheln aus der 
Medjerda, darunter zwei der Wissenschaft neue Formen - ich 

27 
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habe sie seitdem als Unio .1Vlicelii und U. 1Hedje1'dae beschrieben, 
-- und so vergassen wir alles Mis~geschick und liessen uns sogar 
durch einen tiichtigen Regen unsre gute Ijaune nicht verderben. 
Unter Steinen war der Skorpion mit Krebsscheeren . (Buthus pal-

> matus), den ich seither nur einmal bei Bougie gefunden, nicht 
selten; er gilt hier für sehr giftig und man wusste mir zu er­
zählen, dass erst vor Kurzem ein vVegaufseher an seinem Stich 
gestorben sei. Dergleichen Geschichten hört man freilich überall, 
ohne dass sie bei genauerer Prüfung Stich halten. 

In Aigerien ist man mit der Bahnpolizei nicht allzustreng ; 
wir gingen also ruhig durch den Tunnel und über die ver­
schiedenen Brücken und erreichten, immer der Bahn entlang in 
einer guten Stunde unser Ziel. Am Eingang eines VOll Süden 
her mündenden . Seitenthaies erhob sich eine senkrechte, viel­
leicht hundert Fuss llOhe Felswand, mit Moos bewachsen, wie 
gemacht für eine reiche Schneckenfauna. Aber wir wurden arg 
enttäuscht; nur am Fuss lebte in einzelnen Exemplaren eiue 
kleine, gerippte Xerophila, die vielleicht noch unbeschrieben ist 
Die Vegetation bestand fast nur aus Dent du Chien, den ich hier zum 
ersten mal baumartig sah und der gerade in Blüthe stand, und 
dem Wasser entlang , aus Oleandern; von der Zwergpalme habe 
ich im ganzen Medjerdathal keine Spur gesehen. 

Drohende Regenwolken trieben uns zurück. Kurz vor der ' 
Station trat ein die Kabylen bei der Gerstenernte beaufsichtigender 
Europäer zu uns und stellte sich uns als der Besitzer einer be­
nachbarten Ferme vor; seiner fr'eundlichen Einladung, ihn zu be­
gleiten und Nachtquartier bei ihm zu nehmen, konnten wir leider 
nicht Folge geben. Hier in dem fruchtbaren rrhalbecken haben 
sich vier Europäer angekauft, unter ihnen auch ein Deutscher, 
H i 1 d e b ra n d t; sie wohnen "aber sämmtlich oben im Gebirge, 
denn die Fieber des Thales sind berüchtigt. Obendrein fehlt es 
unten gänzlich an Trinkwasser; ein paar Kilometer oberhalb der 
Station von Beja soll sich eine gute Quelle finden, aber sonst gelten 
alle Brunnen im Medjerdathal als fiebererzeugend, und siimmtliche 

Stationeu werden von Tunis aus mit vVasser der Zaghouanquelle 

versorgt. Es wird noch manches Menschenleben kosten bis das 
fruchtbare ThaI der Kultur erschlossen ist. Die Kolonisten banen 
ausschliesslich vVeizen und Gerste und lassen das Land ein Jahr 
ums andere brach liegen; eine Erschöpfung des Bodens ist trotz 
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mangelnrl~r Düngung nicht zu verspüren, nur Regenmangel im 
Frühjahr gefährdet zuweilen die Ernte. 

Die Kantine am Bahnhof, obschon sehr primitiver Natur, 
überhob uns glücklicher Weise der Nothwendigkeit, den Ramadan 
so streng zu halten, wie die Muhamedaner. Auf der Rückfahrt, 
sassel1 ein paar Mauren mit uns im Coupee" denen man den 
quälenden HUl1ger deutlich genug ansah; als die Sonne unter­
gegangen war, fragten sie mich alle fünf Minuten nach der Zeit, 
und als ich ihnen endlich sagen konnte es sei 25 Minuten über 
sieben. fielen die armen Kerle mit furchtbarer Gier über ihre 
mitgebrachten Vorräthe her, vergassen dabei aber doch nicht, uns 
vorher zum Mitessen aufzufordern. 

Zu Hause fanden wir den Amra für Zaghouan, den uns Frau 
Dr. Knnitz durch Herrn Konsulatssekretiir Quedenau ausgewirkt 
hatte, zugleich aber auch die Schreckenskunde, dass nun auch in 
Marseille die Cholera ausgebrochen sei und dass Sicilien sich nicht 
nur gegen Algerien, sondern auch gegen Tunis yöllig abgesperrt 
habe. Da hatten wir Zeit genug vor lins und brauchten uns mit 
der Fahrt nach Zag ho u an nicht zu übereilen. Es war mir das 
nicht unlieb, denn ich hatte die Bekanntschaft eines in Tunis 
geborenen Italieners, Don Francesco Miceli, gemacht, welcher, 
ein vVunder für Tunis, eifriger Naturforscher und Sammler war 
und jede Minute, die ihm seine Stellung bei der Octroierhebung 
freiliess, zum Sammeln von Käfern und Amphibien verwandte. 
Natürlich wäre es mir von grossem Werth gewesen ihn mitnehmen 
zu können, aber dazu musste ihm ein Urlaub von ein paar Tagen 
ausgewirkt werden und das hatte Schwierigkeiten. Ich wäre 
schwerlich ans Ziel gekommen, wenn nicht Frau Dr. Kunitz sich 
der Sache angel10mmen hätte; was aber in Tunis eine hübsche 
Frau ernstlich will, das geschieht, noch sicherer, wie anderwärts, 
und so bekam Miceli seinen dreitägigen Urlaub und wir konnten 
am 2. Juli aufbrechen. Der Amra lautete auf vollständige Ver­
pflegung, wir versorgten uns aber trotzdem geniigend mit 
Proviant und besonders mit Wein; die Lektion von Porto Farina 
war uns noch zu sehr in Erinnerung und was der Ramadan be­
deute, hatten wir auch schon begriffen. 

Ausser Miceli schloss sich uns noch Prof. Me ur er an, um 
Zaghounn auf die Möglichkeit eines Sommflraufentha]t,es für den 
Fall, dass die Quarantäne lange dauern sollte, zu untersuchen, und 
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so fuhren WIr am 2. Juli frühmorgens vergnügt zum Thore Bab 
el-Zira hinaus. Das Fuhrwerk, vor welches vier Pferde neben 
einander gespannt waren, gehörte natürlich einem Malteser, aber 
der Kutscher war ein Kabyle. Mit dem ersten . Juli schien für 

, Tunis der Sommer begonnen zu haben und wir haben von da 
ab fast kein Wölkchen mehr am Himmel gesehen und erfahren, 
was Sommerhitze im Süden bedeutet. 

Die Strasse nach Zaghouan wendet sieh gleich vom Thore 
aus rechts nach der Höhe und gelangt über den Sattel zwischen 
der Kasbah und dem Fort Sidi bel Hassen ins Gebiet der 8e bch a 
es-Seldj oum. Man kann hier wirklich von einer Strasse sprechen, 
denn der Bey Achmed hat sich den Luxus erlaubt, sein Lustschloss 
Mo h amm e dia, das in derselben Richtung liegt, durch eine veri­
table Landstrasse mit Tunis zu verbinden. Für eine Strecke weit 
folgt sie dem Nordufer der Sebcha, dann schnitten wir quer hin­
durch. Keine schauerlichere Einöde, als der Boden einer ausge­
trockneten Sebcha; im Winter dehnt sich hier ein blauer See, im 
Sommer aber eine ebene Thonfläche , von der Hitze zerissen, 
ohne Pflanzen, ohne Spur von Thierleben, einfarbig staubgrau, 
nur hier und da von einem funkelnden Salzkrystall unter­
brochen. Weiter westlich, wo die weissen Häuser von Man u ba 
und der Bar dosich im letzten Reste des Wassers spiegeln, 
glänzte eine geschlossene Salzkruste, hier war nur 'rhon, welcher 
daR Material zu ausgedehnten Ziegeleien liefert. Mittags im Hoch­
sommer soll in der Sebcha nicht selten die Mirage (Luftspiegelung, 
Fata M organa) zu beobachten sein, aber jetzt war es dafür noch 
viel zu früh. 

Jenseits des Salzsees fuhren wir eine~Strecke weit durch ab­
geerntete Weizenfelder, dann nahm uns der Buschwald auf. Schon 
von der Höhe bei Tunis aus hatten wir eine mächtige Häuserh1asse 

im Grünen lieg~n sehen, der wir uns rasch näherten. Es ist M 0-

ha m me dia oder, wie die Tunisier das aussprechen M' ha m dia, 
vor dreissig Jahren das glänzende Lustschloss des prunkliebenden 
Ach m e d Bey. Derselbe legte hier mitten im Buschwald, aber 
an der Wasserleitung, eine förmliche Stadt an, denn wo der Bey 
wohnt, müssen auch die Minister und alle Regierungsbeamten 
sein und vor allen Dingen auch die stehende Armee. Die An­
lage hat Millionen gekostet, I aber als Achmed starb, verlegte 
Mo ha m e des S a d 0 k die Residenz alsbald in den Bardo, M 0-
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hammedia stand verlassen, es blieb nicht einmal ein Aufseher dort, 
l{nd nun begann eine Plünderung, die man in Europa für un­
möglich halten sollte. Nicht nur was niet- und nagellos war 
wurde weggeschleppt, auch die Thüreinfassungen, die Treppen­
stufen, die Azulejos-Fliesen der "B""'ussböden, kurz Alles, was' einiger­
massen zu verwerthen war, und heute sind von den Prachträumen 
nur noch ganz wenige mit Decken versehen und dienen armen 
Eingeborenen zur Wohnung, sonst stehen nur noch die Umfassungs­
mauern. Auch die Gärten liegen wüst, die Bäume sind aus Mangel 
an Pflege verdorrt und nur mit Mühe , fanden wir einen schmalen 
Schattenstreifen, i t1 dem ,wir uns zum Frühstücken niedersetzen 
konnten. Die Häuser waren noch alle geschlossen, die Einwohner 
ruhten aus von den Strapazen des Ramadan, ein einziger kam 
und offerirte uns eine Quantität getrockneter Feigen - Schriha -, 
die ganz köstlich waren. 

Nach kurzer Rast ging es weiter, den beiden Wasserleitungen 
entlang, von denen die moderne bescheiden am Boden hi~kriecht, 
während die antike sich auf stolzen Bogen etwa eine Stunde weit 
quer durch das ThaI der Mi li an a hinüberzieht. Es ist ein 
Riesenbauwerk, Pfeiler und Bogen erscheinen fast gleichbreit, oben 
darüber läuft ein im Lichten fast mannshoher Kanal. Deutlich 
lassen sich zwei verschiedene Theile der Wasserleitung unterscheiden, 
der eine aus sorgsam behauenen Quadern, die mit nur ganz wenig 
Mörtel dazwischen aufgemauert sind, der andere offenbar neuere 
aus gestampfter Erde mit Bogen aus Ziegeln, jedenfalls arabischer 
Herkunft. Seltsam, dass wir gar nichts darüber wissen, wer 
dieses gewaltige Werk, an dem die Existenz von ganz N ordtunis 
hängt, errichtete. Die Phönizier waren es schwerlich; ihnen war 
das frische Wasser nicht so ein Bedürfniss und ihnen genügten 
wahrscheinlich die riesigen Cisternen. Die ganze Anlage deutet 
auf die Römer, denen keine Entfernung zu gross war, wenn sie 
eine gute Quelle in ihre Städte leiten konnten. Aber keine In­
schrift meldet, wer die Erbauung angeordnet, nur eine Münze des 
Septimius Severus von 203 n. ChI'. zeigt uns ihn in irgend einer 
Weise, aber vielleicht nur als Restaurator, in Verbindung mit der 
Wasserleitung. Die Zerstörung erfolgte nach gewöhnlicher An­
nahme durch die Vandalen, die ja für jede Verwüstung in N ord­
afrika verantwortlich gemacht werden. Nun ist es aber absolut 
unmöglich, dass die Eroberer ihre selbst bei den Byzantinern be-
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rühmten üppigen Paradiese ohne die 'rVasserleitung unterhalten 
konnten, auch ' wird amldri.1cklich beri tet, dass Gelimer, nachdem 
Belisar 'Karthago eingenommen, die Leitung abschneiden liess, um 

, die Byzantiner in Verlegenheit zu bringen. Sie bestand also da­
mals noch und muss auch in der nächsten Zeit keine be­
trächtliche Zerstörung erlitten haben, sonst würde Procop ihre 
vViederherstellung meldell. In den nachfolgenden Kämpfen mag 
sie gelitten haben, aber die Araber fanden sie noch Ül der Haupt­
sache vor. Ihre Chronisten nennen sie Cheraj et targu sch 
und zählen sie unter die Wunder der Welt. Unter ihrer Herr­
schaft wird sie theilweise zerstört und durch einen kräftigeren 
Regenten wieder hergestellt worden sein, mit dem Verfall von 
Tunis ist sie auch zu Grunde gegangen, ohne dass man weiss, 
wann. Ihre Trümmer haben hier und da als Steinbruch gedient, 
doc·h lagen dafür die vielen verlassenen Städte eigentlich bequemer 
und was heute ~erfallen ist, sind besonders .die neuen arabischen 
Theile. Nichts charakterisirt schärfer die unverbesserliche N ach­
lässigkeit. der maurischen Regierungen, als dass sie dieses Werk 
verfallen und die Grossstadt Tunis vom Cisternenwasser abhängig 
werden liessen. Erst Achmed hess sich zu einer Restauration be­
wegen, starb. aber! darüber, und es dauerte noch ziemlich lang, 
bis die Arbeit unter seinem N achfclger wieder aufgenommen 
wurde. Die französische Gesellschaft, welche die Wiederherstellung 
übernahm, hat leichtes Spiel gehabt, die drei Stunden lange 
Galerie, welche aus dem ThaI von Zaghouan in das des Miliana 
heri.1berleitet, erwies sich als vollkommen unversehrt und brauchte 
nur gereinigt zu werden, . um wieder brauchbar zu sein; von 
ihrem Ausgang ab aber genügte. eine Röhre unmittelbar auf der 
Oberfläche, da hier ja kein Frost zu fürcht"en; eine 'Vieder­
herstellung der antiken Bogen, auf die man allerdings die Rech­
nung bei dem Vertrag mit der Regierung eingerichtet hatte, er­
wies sich als unnöthig. 

Immer die Bogenreihe entlang fahrend erreichten wir den 
Oued Miliana und überschritten ihn auf einer hübschen modernen 
Steinbrüeke. Dicht daneben sieht man noch die Fundamente einer 
grossartigen römischen Strassenbrücke und die Widerlager, auf 
denen die Bogen der Wasserleitung ruhten; die moderne Leitung 
r.ieht unter dem Flnssbett vermittelst eines Siphon durch. Drüben 
hebt sich der Boden und die Bogen werden niedriger und breiter; 
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unter einigen haben Araber ihre Wohnung al!-fgeschlagen. Endlich 
tritt die Leit.ung in die Erde und wird nur noch in bestimmten 
Abständen durch brunnenartige Einsteigöffnnngen bezeichnet. 
Offenbar hat man sie in genau derselben Weise angelegt,· wie 
heute noch nach L e n z die Berber in Marokko bei ihren oft 
ausgedehnten Bewässerungskanälen verfahren; man grub in nicht 
allzugrossen Abständen Schachte und verband diese unten. So 
werden heute noch fast ohne alle Hülfsmittel stundenlange Galerien 
angelegt. 

Der Weg betritt nun ein mit Buschwald bedecktes Hügelland; 
Eichen, Pistazien, Myrthen und der Dent du chien -- arabisch 
S'rib oder Serib, wovon abgeleitet Seriba, Umzäunung - bedecken 
den Boden, von Ansiedelungen keine Spur. Und trotzdem ist 
das Land fruchtbar, wie die ausgedehnten Trümmer von Oudn a, 
dem alten U t hin a, beweisen. N ur ein paar Hirtenfamjlien 
wohnen heute in den R,uinen der einstmals blühenden und volk­
reichen Stadt. Arbeiter waren gerade damit beschäftigt, eine 
neuerdings wieder aufgefundene Quelle, I welche einst Utbina ver­
sorgte, zu reinigen und mit der grossen Wasserleitung zu ver­
binden; man hatte eben wieder die antike Galerie aufgefunden, 
welche das Wasser einst in die Cisternen führte *). Von Thier­
lebell war keine Hede, die unzähligen Heuschrecken abgerechnet.. 
deren Zeit nun begann und deren Gezirpe stellenweise vollständig 
betäubend war. Der Buschwald blieb sich völlig gleich, bis wir 
den ca. 200 m hohen Kamm erreichten. 

Nun sahen wir den Berg uns schon nahe gegenüber. Durch 
ein von den obersten Verzweigungen des 0 ue d Ksar el Kollal 
wild zerrissenes Thiilchen fnhren wir hinab in die Ebene von 
Zaghouan und sahen nun auch die weisse Stadt, anscheillend an­
gelehnt an die mächtige Felskuppe des Berges. Ein ausgedehnter 
Olivenwald erfüllt die Fläche, an den Hängen folgen gutbe­
wässerte Gärten mit einzelnen Palmen . und eypressen. der Weg 
steigt steiler empor und bald sind wir vor dem "IVahrzeichen von 

*) Wir sollten uns hier überzeugen, wie strenge es der Muhamedaner 
mit drm Fasten im Ramadan nimmt. Als wir von dem köstlichen Wasser 
tranken, boten wir natürlich aueh dem Kutscher davon an, aber er wies es 
zurück und als Miceli ihn aufforderte, doch nur zu trinken, es sehe es ja 
doch Niemand, deutete er ernst ' gegen den Himmel und sagte: schuf Rebhi, 

der Herr sieht's. 
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Zaghouan, dem römischen Thorbogen mit dem Widderkopf des 
Baal Hammon und dem Olivenkranz mit der Inschrift: Auxilio. 
Aber wir fahren nicht durch den Bogen hindurch, sondern neben 
ihm vorbei, denn der alte Eingang ist zur Hälfte verschüttet und 

,Niemand hält für nöthig, ihn aufräumen zu lassen. Es war gegen 
drei Uhr, wir hatten also acht Stunden gebraucht, aber das war 
unsere eigene Schuld, die Pferde hätten den Weg in fünf Stunden 
ganz gut machen können, man kann im N othfall Zaghouan in 
einem Tage von Tunis aus besuchen. 

Die Stadt ist im Inneren furchtbar zerfallen, viele Ruinen 
stammen aus der neuesten Zeit, denn hier fand bei der »Empörung« 
Ali ben Khalifa's nach der Annexion ein scharfes Gefecht statt. 
Die Strassen schienen noch öder als sonst, da im Ramadan Alles 
den Tag verschläft. Durch einen Bazar, der kaum Raum genug 
für unsere Pferde bot, gelangten wir auf den kleinen Hauptplatz, 
den einige Silberpappeln beschatten. Hier war einiges Leben und 
ein Maure eilte alsbald fort, um das Stadtoberhaupt , das auch 
seine Siesta hielt, zu wecken. Unser nächster Wunsch war 
nach der achtstündigen Fahrt in glühender Sonnenhitze natürlich 
Wasser, aber das ging nicht so schnell; es rieselt zwar Wasser 
durch alle Strassen und überall sind kleine Brünnchen angebracht, 
aber die Zaghouaner sind fromme Leute und stellen, um Niemand 
unnöthig in Versuchung zu führen, im Ramadan Tags über das 
" Tasser ab. So dauerte es einige Zeit, bis wir unseren Durst 
löschen konnten. Mittlerweile war der Oh'lifa *) Si Oh mai s 
Larussi erschienen, ein schlanker, fein gekleideter Maure, der uns 
trotb der Störung seines Mittagsschlafes sehr freundlich empfing 
und, nachdem er den Amra und die Empfehlung seitens des 
deutschen Konsulats gelesen, verbindlichst erklärte, es hätte des 
Regierungsbefehles nicht bedurft, wen ihm das deutsche Konsulat 
zusende, der sei sein Freund. Dann . übergab er uns einem Diener 
mit dem Befehl, uns alsbald den Dar eI-Bey, das Regierungsge­
bäude, zu öffnen. Um dorthin zu gelangen, mussten wir noch 
ein paar enge Strassen durchschreiten, welche alle das Bild des 
Verfalles boten, aber nicht schmutziger waren, als in arabischen 
Städten im Allgemeinen. Endlich standen wir vor dem Thore, 

,) So spricht der Tuniser das Wort Khaiifa aus; der Tit~l bedeutet Stell­
vertreter, wie unser Lieutenant; der eigentliche Stadtchef, der Kaid, wohnt. 
in Tunis und bezieht nur die Einkünfte. 
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über welchem sich em offener Balkon befand; es wurde geöffnet 
und wir traten ein. 

Innen sah es besser aus, als wir erwartet hatten; französische 
Officiere hatten, so lange die neuen Militärgebäude weiter oben 
noch nicht fertig waren, hier gewohnt und Alles einigermassen 
in Stand setzen lassen und die Reinlichkeit war für Innertunis 
ganz befriedigend. An Raum fehlte es uns nicht, die ganze erste 
Etage stand uns zur Verfügung, ein geräumiger Saal mit wohl­
erhaltenem Azulejosboden und einer Säule in der Mitte, ' und eine 
ganze Menge darum herumliegender Zimmer. Nur an Mobiliar 
fehlte es einigermassen ; eigentlich waren nur drei Divangestelle 
vorhanden, von denen eins nur drei Füsse hatte und in Bezug auf 
Solidität gerechte Bedenken erregte. Ausserdem hatte aber einer 
unsrer Vorgänger, jedenfalls ein sehr praktischer l~eisender, einem 
tiefgefühlten Bedürfniss abgeholfen und einen Tisch gebaut, !leI 
zu Nutz und Frommen seiner Nachfolger zurückgeblieben ist. Er 
ist ein Kunstwerk in seiner Art, die Platte der Boden eines 
Petroleumfasses, dem noch die ursprüngliche Aufschrift als Ver­
zierung dient, die Säule ein Glied aus einer Treppenbalustrade, 
die vier Füsse Lattenstückchen; freilich war er etwas wackelig 
und bedurfte schonender Behandlung, aber er hat uns unschätz­
bare Dienste geleistet und wir haben seinen Erbauer mit mitge­
brachtem sardinischem Wein ein feierliches Hoch ausgebracht. 
Die Kaffeemaschine wurde alsbald in Thätigkeit gesetzt und eme 
Viertelstunde später entschädigte ein verspätetes Frühstück uns 
für die ausgestandenen Strapazen. 

Dann ging es aber schleunigst hinaus, dem Berge zu, auf 
den unser Balkon eine prächtige Aussicht bot. Durch eine schmale 
steil abfallende Gasse, an einigen antiken Säulen vorbei, gelangen 
wir ins ThaI hinunter, dessen schmale Sohle mit üppiger Vege­
tation erfüllt ist, und ersteigen dann den aus kahlem Thonschiefer 
und Macigno bestehenden Bergfuss, welcher, wie immer an solchen 
Bergen, den eigentlichen Felsen umlagert. Er ist furchtbar zer­
schnitten und zerrissen, von verschiedenen Seiten her nähern sich 
die Schluchten dem schmalen Plateau unLl haben es schOll hier 
und da in einen Kamm verwandelt, der bald durchbroch en werden 
wird. Darüber erhebt sich in gewaltiger Majestät der 1350 m 
hohe Felsberg , fast unersteiglich abfalleno. Auf seinem ganz 
N ordtunis beherrschen den Gipfel ist eine uralte Kultusstätte ; schon 
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die vorphönicische:n Z aue k e n riefen hier zu ihren Göttern, 
Pto]emaeus kennt ihn als den Götterberg , den ßIO~ 0eo~; dann 
war er ein Lieblingssit7. der christlichen Ein Riecller ; auf dem 
Mons Ziguensis erschien, als der Arianer Hunerich die Verfolgung 
der Reehtgläubigen begann, ein Himmelsbote und rief über das 
Land: Migrate, migrate (wandert aus, wandert aus). Dann traten 
fronHne Marabuts an die Stelle der Christen und heute ist der 
Hochgipfel dem Si d ibo u Gab ri n geweiht, dessen Kubbah den 
höchsten Punkt einnimmt. Die Franzosen haben nun oben einen 
Beobachtungsposten erriehtet, der in der Revolutionszeit eine 
wichtige Rolle gespielt hat. denn von hier aus übersieht man 
weithin das Flaehland ringsum und kann optische Signale mit 
der ca. 50 km in der Luftlinie entfernten Kasbah von Tunis 
austauschen. 

Auf der Grenze zwischen dem Mergelschiefer und dem festen 
Kalkfels entspringen die berühmten Quellen, von denen die eine 
ganz N ordtunis speist, während die anderen" Zaghouan versorgen 
und ihren Ueberfiuss, wenn solcher vorhanden, sLidlich von 
H am m am"e tins Syrtenmeer ergiessen. Das Wasser, frisch an 
der Quelle getrunken, ist köstlich und man begr~ift, warum 
Ob e 'i d All a h, der erste fatimiclische Khalife, es für das beste 
der WeH erklärte und kein anderes trinken wollte. Die Aus­
sicht auf die gegenüberliegende Stadt in ihrer grünen Um­
rahmung mit der Bergkette des D sc heb eIS ale l1l im Hinter­
grunde ist prächtig, unser vorläufiges Suchen ergab ein sehr 
erfreuliches Resultat, und so kehrten wir bei einbrechender Dunkel­
heit seelenvergnügt ins Quartier zurück. Dor~ fanden wir auf 
dem Tisch sehon, mit einem geflochtenen Strohdeckel sorgsam 
bedeckt, eine grosse Porzellanschüssel mit Kuskussu, garnirt mit 
den Stücken eines gebratenen Hnhnes, daneben ein grosses Gefäss 
mit Milch und Körbchen mit Feigen und Pflaumen. Der Khalifa 
selbst liess sich entschuldigen, er könne nicht kommen um uns 
Gesellschaft zu leisten, da er im Ramadan Abends Gäste habe. 

Wir liessen es uns allch ohne ihn köstlich schmecken nnd 
richteten uns dann in dem Balkonzimmer so gut wie möglich 
auf den Matrazen des Khalifa häuslich ein. Unsere Reisebegleiter 
gingen noch ein wenig ins Cafe, wo sie die Hauptwürdenträger 
trafen, und hatten dort Gelegenheit, ein Stückchen einheimischer 
Justiz mit anzusehen. Ein junger Bursche hatte einen Araber 
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in seinem Garten erwischt, wie er ihm das Wasser abschnitt und 
nebenbei Birnen stahl. Das Verfahren war kurz und summarisch; 
der Verbrecher wanderte aus dem Cafe direkt ins Gefängniss, 
um am anderen Morgen die Bastonade zu erhalten, und die ge­
stohlenen Birnen wurden konfiscirt und zum Theil uns zum Ge­
schenk gemacht. 

Die Nacht verging leidlich; Ratten und Mäuse waren aus 
Mangel an Subsistenzmitteln in dem unbewohnten Gebällde 
nicht vorhanden, das in den Matratzen etwa eingeschleppte 
kleinere Ungeziefer hielt unser Insektenpulver in Schra,nken und 
Schnaken ~ennt Zaghouan nicht; nur ein Schwälbchen, das in 
unserem Zimmer nistete und dem wir den gewohnten Ausgang 
versperrt, störte uns den Morgenschlaf. Schon ·früh waren wir 
darum bei der Hand, machten mit Hülfe einer blechernen Wasch­
schüssel, die ein Franzose zurückgelassen haben musste, die 
nöthigste Toilette, und stiegen wieder zum Felsen hinauf. Auf 
dem Plateau fielen uns zahlreiche Häusertrümmer auf; sie künden 
von einer blutigen Affaire, die bei der Annexion hier vorgefallen. 
Ali ben Khalifa, der Chef der südtunisischen »Insurgenten«, 
hatte Zaghouan überfallen und Tunis das Wasser abgeschnitten. 
V or den anrückenden Franzosen wich er nach dem Bprge zurück, 
erschien aber am andern Tage wieder und machte einen ernst­
lichen Angriff. Die Kanonen der Franzosen trieben seine Reiter 
natürlich bald in die Flucht, doch kam es für kurze Zeit zu 
einem lebhaften Handgemenge, in welchem auch eine Anzahl 
Franzosen fielen; sie liegen ein paar hundert Schritte weiter 
hinauf in einer Einbuchtung des Felsens begraben. Zaghouan 
musste, obschon sein Ch'lifa nachweisbar Boten an die Franzosen 
gesandt, den Ueberfall schwer büssen; die erste Forderung des 
französischen Generals bestand in - 20 Köpfen von seinen Ein­
wohnern, deren Auswahl freundliehst dem Ortsvorstand überlassen 
wurde; ferner mussten schwere Geldsummen bezahlt werden und 
die Zaouia am Berge, allerdings ein Hauptsitz des Fanatismus 
in Tunis, wurde völlig zerstört. 

Eine prachtvolle Quelle entspringt in geringer Entfernung 
vom .Orte unter hohen Silberpappeln; sie dient nur zum Be­
wässern der Gärten und zum Reinigen der Wolle. Den ganzen 
Tag über waren die Frauen daran beschäftigt, unverschleiert 
natürlich und nicht im Mindesten scheu, obschon oder vielleicht 
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weil einige darunter auch nach unseren Begriffen schön zu nennen 
waren. Von der Quelle führt ein vielbetretener Reitweg, eine 
der Hauptverbindungsstrassen mit dem Süden~ über eine Ein- . 
sattelung der Bergmasse , und wir folgten ihm. An einem 

, der herabgestürzten Steinblöcke sah ich zu meiner Ueber­
raschung den Abdruck eines riesigen Ammoniten, den ich leider 
mit meinem Hammer unmöglich loslösen konnte; später fand ich 
noch einen kleineren, den ich mitnehmen konnte. Er erwies sich 
als eine neue Art der Gattung Perisphinctes (Kobelti Ncum.). Damit 
war eine wichtige geologische Frage gelöst. Noch S ta c h e, der 
einige Jahre vor mir ausschliesslich geologischer Untersuchungen 
balber Tunisien bereiste, hat vergeblich versucht, Versteinerungen 
in diesen Kalkmassen zu entdecken, und sich schliesslich dahin aus­
gesprochen, dass sie wahrscheinlich dem Devon, also einer uralten 
Formation zuzurechnen selen. Mein Fund beweist, dass die 
Schichten weit jünger sind und dem Ende der Juraperiode oder 
dem Anfang der Kreideperiode angehören, 'und das dürfte bei 
der grossen Glejr.hmässigkeit der Bildung nicht nur für die Nach­
barberge in Tunis, sondern auch für die Kalke der Provinz 
Konstantine einerseits und für Westsicili.en andererseits gelten. 

An Schnecken machten wir eine qualitativ recht reiche Aus­
beute, doch mussten wir uns meist mit todten Exemplaren be­
gnügen; nur ein Pomatias und eine seltene Schliessmundschnecke 
(Clausilia polygyra Böttger) fanden sich in ziemlicher Zahl auch 
lebend. Insekten waren aber kaum vorhanden, die Zeit für sie 
war trotz der Meereshöhe schon vorbei, isolirte Berghöhen scheinen 
in der Beziehung kaum Einfluss auf die Fauna zu haben. Die 
Aussicht über N ordtunis war prachtvoll, aber für uns wenig er­
freulich; soweit wir sehen konnten nur bewachsene, sanft wellige 
Hügel, auf denen für uns nichts zu erwarten war. Miceli hatte 
uns vorgeschlagen, am an deren Tage früh mit ihm nach Bat te r i a 
zu reiten, einem Dorfe am Südfuss des Berges, wo er schon 
einl1lal reiche Ausbeute an Insekten gemacht; beim Anblick dieser 
Gegend verzichteten wir gerne darauf, wie auf jeden weiteren 
Ausflug nach Südtunisien zur Sommerzeit. Noch eine Zeit lang 
stiegen wir in die Höhe, ohne etwas N eues zu finden, dann 
wandten wir uns dem Hang entlang zu dem Reitweg, den die 
Franzosen nach dem Berggipfel angelegt haben, und schritten, 
da em Ersteigen der Spitze ohne Proviant und namentlich ohne 



Wasser nicht räthlich erschien, auf ihm bequem wieder nach unten. 
Von Schnecken war hier keine Spur zu sehen, aber auf den 
Eichenbüschen sassen prächtige Buprestiden, ganz ähnlich denen, 
die wir bei Batna gesammelt. 

Von der Quelle unten aus schlugen wir diesmal einen anderen 
vVeg ein, welcher dem Wasser folgend zur Stadt hinabführte. 

l 

Ich kann mich nicht erinnern, jema1s eine so wunderbar üppige 
Vegetation gesehen zu haben, wie die, welche diese Thalschlucht 
erfüllte; ein wildes Durcheinander von Brombeerhecken mit köst­
lichen Früchten beladen, die hier Niemand anrührt, hohem Rohr, 
Kaktus mit schon reifenden Früchten und bli.ithenschweren Ole­
andern, überdacht von riesigen Maulbeerbäumen, die man an­
scheinend nur der Früchte wegen kultivirt. Am Bach entlang 
folgt eine Mühle auf die andere; alle sind bei dem starken Ge­
fälle oberschlächtig, sonst aber in der gewöhnlichen einfachen 
arabischen Weise konstruirt: der kegelförmige obere Stein wirft 
durch seine Centrifugalbewegung die Grlitze in einen steinernen 
Kasten. Der Schüttelapparat bestand aber hier nicht, wie sonst 
gewöhnlich, aus einer am Rande unregelmässig gezackten Kork­
scheibe, sondern, wie bei unseren ältesten deutschen Mühlen, aus 
zwei im rechten Winkel zusammengebundenen Hölzern, von denen 
das eine am Fruchttrog befestigt ist, während das andere mit 
seinem unteren Ende auf dem Stein schleift. Unter einer uralten 
breitästigen Weide hatte eine andere Industrie sich ihre Stätte 
bereitet. Auf steinernen Plattformen standen zu beiden Seiten 
des Baches ein paar Strohhütten ; in jeder befand sich in der 
Mitte der Fläche ein rundes Loch, das mit Stangen und Brettern 
in eine Art Waschbütte verwandelt war, durch welche unten das 
vVasser durchfloss. Hier werden die berühmten Schaschien, die 
Tuniser »Fez«, gewaschen, um dann in einem ähnlichen Etablisse­
ment, dem aber eine andere Quelle das Wasser liefert, gefärbt 
zu werden. Es ist das eine etwas schwerfällige Industrie. Die 
Schascbien werden in Tunis gestrickt und bilden dann ungeheure 
weitmaschige Säcke, die eher wie alles andere aussehen, als wie 
eine Kopfbedeckung. Von Tunis wandern sie in die Walkereien 
von Tebourba an der Medjerda und werden dort so lange ge­
kratzt und gewalkt, bis sie auf die gewünschten Dimensionen 
zusamrnengeschnurrt sind. In diesem Zustand kommen sie nach 
Zaghouan, denn nur im dortigen Bat a n (Färberei) können sie 
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die unverwüstliche Färbung erhalten . Im Bazar in Tunis erfolgt 
die letzte Feile, Stück für Stück wird gen au nachgesehen und 
die etwa weiss gebliebenen Stellchen mit Farbe eingerieben, dann . 
kommt die seidene Quaste daran und damit ist die einzige Kopf­
,bedeckung fertig, welche der wohlhabende Tnnisi seiner für 
würdig hält. Die komplicirte Herstellung macht eine ächte 
Schaschie natürlich sehr theuer; 25-30 frs . ist der gewöhnliche 
Preis und der Aermere muss sich mit den billigen Nachahmungen 
begnügen, welche aus Böhmen kommend den Markt überschwem­
men. Diese böhmischen Fez, welche in der Türkei das tuniser 
Produkt längst verdrängt haben, werden neuerdings den ächten 
täuschend ähnlich ausgeführt, sogar mit denselben arabischen 
Monogrammen; gerade während unserer Anwesenheit erschien 
aber eine Verordnung, welche die Einfuhr dieser Sorte unter­
sagte und nur Schaschi~n mit dem europäischen Firmpnstempel 
zuläsRt. Ein wohlhabender Tuniser würde übrigens um keinen 
Preis ein europäisches Produkt auf sein Haupt setzerl. 

Den Nachmittag verwandten wir nochmals zur Absuchung 
einzelner Parthien des Felshanges, aber N eues fand sich nicht 
mehr, die Fauna schien überall am Berge dieselbe und längeres 
Bleiben wurde damit für uns zwecklos. Wir waren bis zur ein­
brechenden Dunkelheit draussen geblieben; als wir durch den 
Buschwald nach Hause gingen, ertönte plötzlich neben uns ein 
» bon soir«, ohne dass wir einen Menschen bemerkt hatten. Ich 
fuhr herum, da blitzten aus einem Eichenbusch ein paar feurige 
Augen und die Mündung eines Gewehrs funkelte im Mondschein 
dicht vor uns. . Es war aber nicht schlimm gemeint; ein Jäger 
hatte sich hier einen Hinterhalt zurecht gemacht und lauerte auf 
einen Schakal, der Abends über den Weg nach dem Obst in den 
Gärten hinüber zu schleichen pflegte; er brachte seine Beute auch 
richtig bald darauf in die Stadt. 

Am anderen Morgen schickten wir unserem Kutscher die 
Ordre, um ein Uhr den Wagen parat zu halten, dann gingen wir 
während der Professor die ~"ärberwerkstätte skizzirte, nach der 
Hauptquelle, um die Ruinen des Bauwerkes zu sehen, das Kar­
thago dort zur Verherrlichung der Quelle errichtete. Sie liegt 
ungefähr eine halbe Stunde von Zaghouan in einer Einsenkung, 
in welche eine trockene Felsenschlucht mündet. Die Araber haben 
das Sammelbassin mit Vorliebe zum Baden benutzt, man hat eR 
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darum durch eme Mauer abgesperrt und dadurch leider die 
malerische Wirkung sehr beeinträchtigt. Unser Reisegefährte 
hatte am Tage vorher die Thüre verschlossen gefunden, und war, 
um eine photographische Aufnahme zu machen mit Lebensgefahr 
über die Mauer gestiegen. Wir hatten mehr Glück und fanden 
den Aufseher anwesend, so dass wir Alles mit Musse betrachten 
konnten. Ein Tempel im gewöhnlichen Sinne stand hier nie; es 
war ein oben offenes, von einem gewölbten Gange umgebenes 
Heiligthum mit einer Nische im Hintergrunde, nach vorn ab­
geschlossen durch einen Thorbau aus prächtigen Quadersteinen, 
der noch wohl erhalten ist. Hinter dem Eingang liegt das aus 
zwei sich berührenden Kreisen gebildete Sammelbassin, in welches 
sich das 'Vasser aus verschiedenen Kanälen ergiesst. Rechts und 
links führen Treppen hinauf auf eine höhere Plattform; sie ist 
viereckig mit einer halbrunden Apsis nach dem Berge zu, und 
hier befindet sich die kapellenartige Nische, in welcher offenbar 
einst die Bildsäule des Hauptquellengottes stand ; kleinere Nischen 
an heiden Seiten scheinen für Schutzgeister minderen Ranges 
bestimmt gewesen zu sein. Das Ganze ist würdig und der Be­
deutung der Quelle, der Ernährerin von ganz N ordtunis, ange­
messen. Früher standen hier auch prächtige Bäume, heute sind 
nur noch ein wilder Pomeranzenbaum und der Strunk emes 
riesigen Feigenbaumes übrig. 

Von der Höhe hinter der Quelle aus konnte man die Linie 
der Wasserleitung - hier nur der modernen, denn die antike ist 
gründlich zerstört - verfolgen bis zur Bi f ur ca t ion, dem Ver­
einigungspunkte mit dem zweiten längeren Sche.nkel, der vom 
Dschebel Dschukkar herunter kommt. Man hält in Tunis 
das Wasser dieser Quelle für weniger gesund und hoffte durch 
das neu entdeckte Wasser von Oudna in den Stand gesetzt zu 
werden, sie von der Leitung abzutrennen. 

Die Reste unserer Provisionen gaben gerade noch ein Mittag­
essen, und auch der Wein reichte gerade aus. Dann verabschiedeten 
wir uns vom Dar eI-Bey, der uns so gastliche Wohnung geboten, 
freuten uns noch einmal über unsren schönen Speisetisch, ver­
suchten vergeblich unsren Aufwärter in Beziehung auf das Trink­
geld zufriedenzustellen und gingen Punkt ein Uhr auf den Plat.z, 
wo wir unsren Kutscher bereit zu finden hofften. Aber wir hatten 
nicht an den Ramadan gedacht, unser guter M'hamed ruhte noch 
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von den Strapazen der Nacht aus und hatte noch an kein An­
spannen gedacht; er wäre auch gerne noch länger geblieben, denn 
so gut war es ihm lange nicht geworden, der Ch 'lifa behandelte 
ihn, da die Mauren unter sich keinen Rangunterschied kennen, 

> ganz wie jeden anderen Gast auch und liess ihn jede Nacht an 
seinem Tische essen . Etwa eine Stünde lang mussten wir im 
Schatten der Silberpappeln uns gedulden; Si Chmais, der seinen 
Mittagsschlaf den Gästen zu Ehren unterbrochen hatte, hielt 
getl.:>ulich bei uns aus und mit Hülfe Miceli's wurde eine noth­
dürftige Unterhaltung geführt. Der Platz war belebter, als bei 
unserer Ankunft; der Ch'lifa und die wohlhabenderen unter den 
Ein wohnern trugen, wie die Tuniser Mauren, bunte, schön gestickte 
T s eh 0 b a s, hemdartige Kaftane, die meisten aber gewöhnliche 
Burnusse; einzeln sahen wir auch Bergkabylen, D sehe b alyia, aus 
den Bergen der Ousselet, die sehnigen Arme bis zur Schulter 
blos, prachtvolle Bilder wilder Kraft, die mi.ch ungemein an die 
Rifpiraten in Tetuan erinnerten. Frauen waren kaum sichtbar, 
die strenge Sitte siegte über die Neugierde, eine europäische 
Signora z~ sehen. 

Endlich kamen die Pferde aus d~m benachbarten Foncluk, 
wir verabschiedeten uns mit herzlichem Dank VOll unserem freund­
lichen Wirth und dem schönen Zaghouan und fort ging es wieder 
durch den engen Bazar und zum Thore hinaus. Die Seebrise, 
die bis hierher deutlich fühlbar ist, hatte sich erhoben, einige 
Wolken kamen alll Himmel in die Höhe und so war die Rück­
fahrt äusserst angenehm. Der Kutscher nahm diesmal einen 
anderen Weg, der uns an einer Quelle, Ain Safsaf geheissen, 
vorbeiführte. Das 'V-l asser war leider für uns untrinkbar, aber 
ein Ziegen hirt, der seine Heerde dort weidete, schaffte uns die 
erwünschte Labung. Vorsichtig molk er einer von seinen Ziegen 
nach der anderen etwas ab, keiner soviel, dass der Herr zu Hause 
etwas merken konnte, und brachte uns die zusammengestohlene 
Milch in einem Schlauch. Weder der Hirt noch der Schlauch 
waren all7.u appetitlich: aber die Milch schmeckte köstlich. Von 
den Ziegen waren viele fast schieferblau, eine Färbung, die ich 
noch nie bei Ziegen gesehen; sonst sind sie in Tunis meist reh­
braun und haben, wie die nach einer Skizze des Malers . Lenz 
ausgeführte charakteristische Figur zeigt, Hörner fast wie die 
unseren, nicht schraubenförmig gewundene, wie in Sicilien. 
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Fig.10. 

Weiterhin sahen wir zum ersten mal einen förmlichen Wald 
von Arar (Callitris quadrivalvis cfr. p. 175), aber es waren lauter 
dünne junge Stämmchen, aus denen man keine Citrustische hätte 
machen können; weiter südlich sollen sie häufiger und stärker 
sem. Anch eine Olematis, welche die Pistazienbüsche mit ihren 
Blüthenmassen überwucherte, begegnete uns hier zum ersten mal. 
Das Brachfeld wimmelte von Heuschrecken; wir mussten die Schirme 
vorhalten, denn die aufgeschreckten Thiere flogen uns alle Augen­
blicke ins Gesicht. In Mohammedia konnten wir 'uns an köstlicher 
Citronenlimonade erlaben, neidisch betrachtet VOll den Eingeborenen, 
die in der sengenden Hitze ' noch eine Stunde warten mussten. 
Dann ging es im schärfsten Trab weiter, . und als der Abendschuss 
von der Kasbah in Tunis fiel, tranken unsere Pferde gerade aus 
dem Brunnen am Thore Bab el-Zira. 

Dreiundzwanzigstes Kapitel. 

Die Tuniser. 

Es war gerade keine freudige Botschaft, mit der unsere 
Freunde in Tunis uns empfingen. Die Hoffnung, mit einer kurzen 
Quarantäne in Trapani uns den Eintritt nach Sicilien erkaufen 
zu können, war vereitelt; Sicilien, dessen Bevölkerung das biose 
Wort Ch0lera wahnsinnig zu machen scheint, hatte sich abgesperrt, 

28 
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selbst gegen Italien; die einzige Verbindung zwischen Tuhis und 
Italien sollte ein Dampfer nach Genua alle vierzehn Tage unter­
halten, mit 18 Tagen Quarantäne für die Passagiere; die Küsten­
fahrten nach Süden waren ganz. eingestellt, aber auch nach Mar­
~eille war die Verbindung ganz unsicher und vorläufig zeigte sich 
keine Möglichkeit, ohne mehrwöchentliche Quarantäne von Tunis 
wegzukommen. Das kostet aber nicht nur Zeit, sondern auch viel 
Geld, denn in den italienischen Quarantänen muss man mehr 
zahlen, als in den theuersten Hötels; wir entschlossen uns also 
um so eher, abzuwarten, als ohnehin von einer Fortsetzung unsrer 
Reise durch Sicilien und Kalabrien keine Rede mehr sein konnte. 

In Tunis selbst aber zeigten sich die herkömmlichen Sanitäts­
einrichtimgen in ihrem vollen Glanz. Von Muhamedanern kann 
man in der Beziehung nichts verlangen. Mektub Rebbi, der Herr 
hat's geschrieben, sagen die unverbesserlichen Fatalisten; wenn 
Allah will, wird die Cholera kommen, und es ist eben so ver­
geblich, wie sündhaft, sich seinem Willen zu widersetzen. Darum 
hat man in den muhamedanischen Häfen, wo noch die sogenannte 
Kapitulationen gelten, die Sanitätspolizei den fremden Konsuln 
übertragen und der so gebildeten Behörde bestimmte Abgaben 
von den einlaufenden Schiffen zugewiesen. Der Conseil general 
sanitaire von Tunis ist mit sehr weitgehenden Vollmachten aus­
gerüstet; er kann Quarantänemassregeln mit völliger Autorität 
auch gegen den Widerspruch der Regierung erlassen, er stellt die 
betreffenden Beamten an und unterhält und beaufsichtigt die nöthigen 
Quarantänegebäude. Das Einkommen aus den Schiffsabgaben 
t.axirt man auf ca. 50000 Fes. jährlich; davon werden Quaran­
tänegebäude an ein paar Küstenpunkten unterhalten, ejnige Agenten 
bezahlt und es müsste noch ein hübsches Sümmchen übrig bleiben, 
wenn die Kasse nicht, wie behauptet wird, irgendwo ein grosses Loch 
hätte. Faktisch ist für Sanitätsrnassregeln niemals Geld vorhanden 
und geschieht so wenig wie möglich. *) . Ueber die Stadt hat aber 

*) Die Franzosen haben furchtbar über die tunisischen Quarantäne­
einrichtungen gespottet, haben aber eigentlich gar keine Ursache dazu. 
Algerien hat überhaupt keine Quarantäneanstalten; eben erbaut man für 
Algier ein Hospital am Kap M at if 0 u, sonst sollen die Forts von Me r seI 
Kebir für Oran, Sidi Ferouch für Algier und Fort Genois für Bone 
dienen. Man war naiv genug zu verlangen, dass die Schiffe von Marseille 
ihre Quarantäne in Marseille selbst abhalten sollten. 
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der Conseil sanitaire durchaus keine Gewalt; die tunisische Regie­
rung kann zwar ihren Unterthanen strassenpolizeiliche Vorschriften 
machen und hält in der That die Maurenstadt relativ sauber, aber 
schon im Judenviertel hat sie in der Beziehung nichts zu sagen, 
da die jüdische Gemeinde sich unter ihrer . Vertretung selbständig 
regiert, und in den europäischen Quartieren steht ihr gar 
keine Gewalt mehr zu. Aber auch die Konsu]n haben auf ihre 
Unterthanen in sanitäts- und strassenpolizeilicher Hinsicht keinen 
Einfluss und die von den Maltesern und Italienern bewohnten Gäss­
chen des europäischen Viertels sind mindestens eben so schmutzig, 
wie die in der Judenstadt. Trotzdem muss Tunis im Allgemeinen 
als eine gesunde Stadt bezeichnet werden; Epidemieen sind äusserst 
selten, Fieber kommt wenig vor, T.yphus war unbekannt bis ihn 
die Franzosen nach Goletta einschleppten, nur die Diphtheritis 
machte sich in neuerer Zeit ziemlich unangenehm bemerklich. Die 
reichliche Versorgung mit Quellwasser mag zu diesem Verhältniss 
ebenso sehr beitragen, wie der Umstand, dass in die Bahira kein 
Flüsschen mündet und sie somit reines Salzwasser enthält, in 
welchem Bakterien und ähnliches Gesindel nicht gedeihen. *) 
Bricht aber einmal eine Epidemie aus, so pflegt sie furchtbar zu 
wüthen. Zu Anfang dieses Jahrhunderts unter Hamuda raffte 
die Pest in der Stadt allein 130000 Menschen weg, fast die Hälfte 
der Bevölkerung, und in der Regentschaft überhaupt sollen da­
mals 780 000 Personen gestorben sein; freilich war auch die furcht­
bare Hungersnoth von 1805 vorausg.egangen und hatte das Feld 
vorbereitet. Auch die Cholera in 1867 soll beinahe ein Drittel 
der Bevölkerung mitgenommen haben und die Erinnerung an 
diese Epidemie lebte noch, wenigstens .1J,nter der europäischen Be­
völkerung, und spornte zu . einiger Energie an. 

Dem Conseil sanit~lire konnte ma~ eigentlich keinen Mangel 
an Eifer vorwerfen, denn er hielt täglich S.itzungen ab, wofür 
seine Mitglieder allerdings ihre hübsch~n Diäten (10 Fes. die 
Sitzung) erhielten, und verhängte sofort eine Quarantäne von acht 
Tagen gegen Marseille und Toulon, und von fünf Tagen gegen 

*) Aus demselben Grunde ist auch Venedig fieberfrei, aber wo die 
Lagunen verlanden und dem Salzwasser 'unzugänglich werden, brechen als­
bald perniciöse Wechselfieber aus. Die ehemals wichtigen Lagunenstädte 
Tor c e 11 0 und Er a cl e a sind dadurch verödet, Chi 0 g g i a ist ernstlich 

bedroht. 
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alle anderen Mittelmeerhäfen. Das genügte aber der italienischen 
Regierung nicht und sie drohte allen Verkehr mit Tunis einzu­
stellen, wenn nicht die Quarantäne gegen Frankreich verschärft 
würde. Die Nebenbuhlerschaft zwischen Franzosen und Italienern 
machte sich überhaupt bei der ganzen Choleraaffaire in einer 
sehr unerquicklichen Weise geltend; das Bestreben, den Handel 
mit Marseille dabei möglichst zu chicaniren, war unverkennbar. 
Als Quarantänestation wurde vorläufig, bis zur Einrichtung von 
Porto Parina, wo ja ausser den Räumlichkeiten absolut nichts 
vorhanden war, der ehemalige Harem des Bey bestimmt, ein auf 
einer Landzunge zwischen Goletta und Karthago gelegenes G8bäude, 
das für 150 Betten Raum bot. Die Verwaltung, natürlich wie alle 
einträglichen Posten damals noch in italienischen Händen, erwies 
sich aber so unfähig und die Klagen in den Blättern nahmen 
solche Dimensionen an und enthüllten so arge Skandalosa, dass 
die Franzosen schon nach vierzehn Tagen das ganze Subaltern­
personal zum Teufel jagten und durch Militär ~rsetzten. Der Herr 
Direktor und der Oberarzt gaben daraufhin auch ihre Entlassung 
und dem Conseil sanitaire war damit der Todesstoss versetzt. Er 
fand das auch ganz in der Ordnung und muckste nicht. 

Es ist dem Binnenländer kaum möglich sich einen Begriff 
davon zu machen, welchen läh~enden Einfluss die Quarantäne auf 
eine Stadt ausübt, die wesentlich auf Dampferverkehr angewiesen 
ist. Die Cholera war doch nur in Marseille ausgebrochen und 
doch sperrten sich sofort alle Länder gegen einander ab; keinem 
genügten die Quarantänemassregeln des anderen. Die Waaren­
dampfer und Frachtt:chiffe stellten ihre Fahrten alsbald ein. 
Die subventionirten Gesellschaften, welche das nicht durften, 
l'educirten ihre Fahrten wenigstens aufs Aeusserste und liefen, wo 
sie konnte~, gar nicht in die Häfen ein, sondern be~nügten sich, 
die Postsäcke draussen auf der Rhede auszutauschen. In Tunis 
machte sich die Sperre bald sehr empfindlich, denn die Tuniser 
Kaufleute 'sind eigentlich nur Krämer, welche ihren Bedarf von 
Marseille oder Genua von einer Woche zur anderen mit dem 
Dampfer beziehen und keine Vor:räthe haben; vier Wochen Ver­
kehrsstockung liessen den Mangel selbst an Kaffee und Zucker 
schon ganz merklich werden. Dazu kam noch eine kluge Maass­
regel des Conseil; da es an Desinfektionsmitteln fehlte, verbot 
er einfach das Ausschiffen von Waaren aller Art. Die Entrüstung 
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über diese Radikalkur war aber so gewaltig und einmüthig, dass 
das Verbot bald wieder aufgehoben wurde. 

In der Stadt wurden ebenfalls einige Massregeln getroffen. 
Der neugewählte, ganz nach französischem Muster eingerichtete 
Conseil municipal verordnete, dass bei strenger Strafe Juden und 
Christen ihre Häuser, Läden und Fleischbänke reinigen müssten 
und dass die Fleischbänke in der Stadt überhaupt sofort ge­
schlossen werden sollten. Von da ab roch efl hier und da in 
der Stadt nach Karbolsäure und Chlorkalk, ab und zu wurde auch 
einmal gekehrt und ein paar tunisische Funktionäre gingen mit 
wichtigen Mienen in den Strassen herum und schnupperten in 
der Luft, aber im U ebrigen blieb Alles beim Alten und eine An­
zahl krepirter Hunde, die als wir ankamen schon in einer offenen 
Gosse nicht weit von unserer Wohnung lagen, verpesteten bei 
unserer Abreise noch geradeso die Umgebung. Ein Glück, dass 
Tunis die Probe auf seine Sanitätsrnassregeln erspart blieb. 

Auch auf uns hatte die VerhängLU~g der Quarantäne eme 
lähmende Wirkung; nach Sicilien hinüber konnten wir nicht, nach 
Frankreich bis auf Weiteres auch nicht, wenn wir nicht eine be­
denkliche Quarantäne beim Austritt aus Marseille aushalten wollten, 
aber auch in Tunisien konnten wir keine Ausflüge mehr machen, da 
wir nicht wussten, ob man uns wieder in die Stadt hinein lassen 
würde. Von Tag zu Tag hoffte man auf die Einrichtung einer " 
direkten Dampferlillie Tunis-Port Vendres, und Tag für ' Tag wurde 
uns auf dem Bureau der Compagnie transatlantique dieselbe stereo­
type Antwort: "Vir haben noch keine Nachricht, fragen Sie Morgen 
wieder, dann können wir Ihnen vielleicht Auskunft geben. Dazu 
die erschlaffende Hitze, die am Tage durchschnittlich 40 0 C. im 
Schatten, Nachts selten unter 30 0 im gutgelüfteten Zimmer betrug 
und das allnächtliche Zanzarenvergnügen, und man wird begreifen, 
dass wir nach und nach in ein Gebummel hinein geriethen, wie man 
es sieh sonst auf Sammelreisen nicht gestattet. Morgens wurde 
möglichst lange geschlafen, dann ging's ins Cafe Cercle, wo die 
ganze deutsche Gesellschaft sich zusammenfand, die neuesten Nach­
richten und die unmöglichsten Projekte wurden ausgetauscht, bis 
die Essenszeit kam. Im Cafe Hellenique wurde lange über die 
Speisekarte berathen, bis wir uns schliesslich gewöhnlich dahin 
entschieden, dass der Professor wieder einen seiner wunderbaren 
Salate anfertigen solle, eine Aufgabe, der er sich mit immer 
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gleichem Eifer, wissenschaftlicher Gründlichkeit und tiefer Sach­
kenntniss unterzog; dann ging es wieder ins Cafe, es wurde Schach 
gespielt oder mit G. über den Satz 0 X 00 = 1 gestritten, den 
er uns trotz aller Mühe nie begreiflich machen konnte; nachher 
Siesta, dann wieder Kaffee, Abendessen, noch einmal Kaffee, bis 
endlich die Schlafenszeit gekommen. Dabei amusirte man sich im 
Ganzen aber so gut, dass wir das Sommertheater nur einmal be­
suchten, und ich bin überzeugt, unsre Mitgefangenen werden an 
den Ramadan in Tunis mit eben soviel Vergnt.lgen zurückdenken, 
WIe WIr. 

Etwas Gutes hatte aber der lange unthätige Aufenthalt in 
Tunis doch; wir lernten die Stadt und das Treiben auf ihren 
Strassen und in ihrem Bazar gründlicher kennen, als wenn wir, 
wie ursprünglich beabsichtigt, nur ein paar Tage geblieben wären, 
und konnten uns bald olme Führer in dem anscheinend laby­
rinthischen Gewirr der Bazar-Gässchen zurechtfinden. Es ist das 
nicht so schwer wie man gewöhnlich annimmt. Alttunis, d. h. 
die Stadt innerhalb der alten Ringmauern, wird von dem neuen 
Europäerviertel . in der Ebene durch die P 0 r ta delI a M ar i n a 
geschieden; vor derselben erstreckt sich der breite B 0 u 1 eva r d 
deI a M ar in e, welcher gerade in den Zollhof hineinführt, und 
an diesen schliessen sich breite, gerade, sich im rechten vVinkel 
kreu:t;ende Strassen, welche sich rasch mit drei- und vierstöckigen 
massiven europäisehen Häusern füllen. Das ist N eu-Tunis, deRsen 
Anlage von 1862 datirt, wo L eo n R 0 c he s, der französische 
Konsul, vom Bey die Erlaubniss erhielt, das französische Konsulat 
an der Strasse nach dem Hafen ausserhalb der Enceinte zu er­
bauen. Prinz PIon-PIon und seine junge Gemahlin standen bei 
der Einweihung Pathen. Bald darauf wurde die Stadtmauer 
zwischen der Porta della Marina und Bab el Zira ge schleift, 
an ihrer Stelle erhob sich die Ru e Ba bel Z i ra, die durch 
zahlreiche Querdurchbrüche mit der parallel innerhalb der Mauer 
laufenden Ru e deI a C 0 m 111 iss ion verbunden wurde, und so 
gab es Raum genug für die wohlhabenderen Christen, welche 
seither auch in den engen Gässchen innerhalb der Mauer hatten 
wohnen müssen. Leider hat man bei dem Mangel jeder polizei­
lichen Autorität nicht daran gedacht, die algerische Bauwei::;e 
mit Säulenhallen im unteren Stock vorzuschreiben, und so sind 
die schattenlosen Strassen bei der Sommerhitze wie in den Regen-
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tagen des Winters so unbehaglich wie möglich. Da die Ober­
fläche des Bauterrains kaum über das Niveau der Bahira erhaben 
ist, können auch keine unterirdischen Keller angelegt werden und 
man muss die Strassen hoch auffüllen. Es ist das übrigens von 
der Aktiengesellschaft, welche das ganze Terrain angekauft hat, 
schon geschehen; überall wird tüchtig gebaut und es ist nur die 
Frage, ob es gelingen wird, die Häuser zu entsprechenden Preisen 
zu verkaufen oder zu vermiethen. 

Passirt man das Thor, so befindet man sich auf einem kleinen, 
unregelmässig gestalteten, aber leidlich gepflasterten Platze, 
Piazza marina oder PI ace de la Bourse. Hier ist immer 
ein reger Verkehr, denn hier münden fünf enge Gässchen, welche 
die Hauptverkehrsadern von Alttunis bilden. Auch sie sind zum 
guten Theile noch von Christen bewohnt, gehen aber ganz un­
merklich nach der einen Seite · in das Judenviertel, nach der an­
deren in den maurischen Bazar über. In diesem, der aus zahl­
reichen überdeckten Gassen besteht, konzentrirt sich die Handels­
und Gewerbthätigkeit von ganz Tunis, er ist aber schon so oft 
geschildert worden, dass ich mir es füglich hier ersparen kann, 
noch einmal über ihn zu berichten. N ur muss ich bemerken, 
dass man sich bei Einkäufen, aUGh von Mauren, sehr in Acht 
nehmen muss. Die guten alten Zeiten, in denen man sich noch 
unbedingt auf das Wort eines maurischen Händlers verlassen 
konnte, sind vorbei; die Leute haben im Handel mit den Euro­
päern so schlimme Erfahrungen gemacht und sind so furchtbar 
betrogen worden, dass sie selber gelernt haben, Andere über das 
Ohr zu hauen; man darf ihnen darum auch nicht über ein Viertel 
des geforderten Preises bieten und ohne langes Handeln geht es 
nicht ab. Am schlimmsten .,für den Fremden ist aber, dass auch 
hier europäische Fabrikwaare die einheimischen Industrieprodukte 
immer mehr verdrängt und man kaum noch bei irgend einem 
Artikel sicher ist, dass er nicht aus Frankreich, aus Offen bach 
oder Wurzen eingeführt ist. Herr von K n a pp, der als Impor­
teur diese Sachen gründlich kennt, hat uns vor manchem Herein­
fall bewahrt, schliesslich kaufte ich aber doch ein paar Babuschen 
(Pantoffel) von dem Schuhmacher selbst und überzeugte mich erst 
zu Hause, dass es Lyoner Maschinenarbeit war. Sicher ächt sind 
nur die Sattlerarbeiten und die schönen Goldstickereien, welche 
ausschliesslich von Männern im Bazar selbst gearbeitet werden; 
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wir haben oft stundenlang zugesehen, WIe SIe die schönsten 
Mu~ter völlig aus freier Hand ausfl:ihrten. Auch in Tunis werden 
die Mauren von den Juden Schritt für Schritt zurückgedrängt, 
aber doch langsamer, als in Algier. Es ist vielleicht ein Glück 
für sie, dass sie einige Jahrzehnte hindurch Zeit gehabt haben, 
sich auf die Konkurrenz vorzubereiten; einzelne haben sich zu 
ganz tüchtigen Geschäftsleuten ausgebildet. Gerade während wir 
in Tunis waren, brachten die dortigen Zeitungen die Nachricht, 
dass ein maurischer Weber den ersten Jacquardstuhl aufge­
stellt habe. 

Der Tuniser Maure trägt als Ueberldeid den hemdartigen 
Kaftan, den wir schon oben beschrieben (Dschobba), darunter 
ein enganschliessendes Jäckchen, eine feine Weste und bauschige 
Beinkleider; den Kopf bedeckt der Fes, mit dem Turban um­
schlungen. Die Kleider sind meist aus feinem Stoff und reich 
gestickt, die Dschobba ist bei den wohlhabenderen aus lebhaft 
gefärbter Seide und reich verziert. Ein soicher Anzug kostet 
einige hundert Franken und er dient meistens nur ein Jahr; wer 
es einigermassen kann, kauft zum Beiram einen neuen und 
schenkt den alten einem armen Verwandten oder Bekannten. 
Auch darin erfüllt der Maure das Bibelwort » Wer da zweel1 
Röcke hat etc. « getreuer und wörtlicher, als der Christ. Die 
beiden Klassen, in welche sich die Tuniser Mauren früher schie­
den j die ächten Ouled Tunis und die aus Spanifm eingewan­
derten La n d alu s, sind nun lange mit einander verschmolzen 
und nicht mehr zu unterscheiden, wenn auch verschiedene reiche 
Maurenfamilien sich heute noch der Abstammung von den Edlen 
Granadas rühmen. 

Die maurischen Frauen tragen sich fast genau wie die 
Jüdinnen, nur weniger grellfarbig, und wenn sie ausgehen, ver­
hüllen sie das Gesicht mit einem schwarzen Schleier, der nur die 
Augen frei lässt, und den Körper mit einem wollenen Haile. Auf 
der Strasse sieht man aber für gewöhnlich nur die Frauen der 
ärmeren Klassen; schon der Mittelstand hält sich ängstlich zu 
Hause und die Frauen aus den besseren Ständen sieht man . nur 
bei ganz besonderen Gelegenheiten. Dann werfen sie noch einen 
feinen gestickten Shawl über den Kopf, der bis übel' das Gesicht 
herunterhängt und mit beiden Händen gespannt gehalten wird, 
damit seine Trägerin wenigstens einen schmalen Streifen Strasse 



441 

Fig. 11. TUlliser Maul"in in Haustoilettc. 

vor ihren Füssen sehen kann. Im Hause sollen sie, WIe Frau 
Dr. Kunitz versicherte, dje als Gehülfin ihres Mannes mehrfach 
Gelegenheit zu genaueren Beobachtungen gehabt hatte, sehr tüch-



442 

tig und thätig sein; die Matuin selbst in den vornehmsten 
FaJJ?ilien führt nicht das üppig-träge FauUenzerleben, wie die 
Tlirkin, sondern sie hält es flir eine Ehrensache, die Haushaltung 
selbst zu leiten, was bei der grossen Dienerschaft nicht eben 

, leicht ist. Es hat sich übrigens in dem letzten Menschenalter 
ein grosseI' Umschwung in Tunis vollzogen; die Vielweiberei ist 
ganz aus der Mode gekommen und in den meisten guten Häusern 
soll europäische Einrichtung an die Stelle der maurischen ge­
treten sein. 

N eben den Europäern, Juden und Mauren treten die sons­
tigen Bestandtheile der Bevölkerung völlig zurück. Reinblütige 
Araber sieht man kaum, höchstens als französische Spahis, die 
einen Theil der Besatzung bilden; was man hier Beduinen nennt, 
die arme gedrückte Landbevölkerung, sind Mischlinge mit vor­
wiegend Berberblut ; Frauen und Kinder in grobem blauem Stoff, 
durch ihre riesigen Ohrringe aufraUend, treiben sich nicht selten 
bettehld umher oder bringen ein paar Kleinigkeiten zu Markt. 
Die Stelle der algerischen Biskris vertreten reinblütige Berber 
au~ den Bergen des Inneren, hier D schebaliya, Bergbewohner, 
genannt; auch sie bleiben fast ausnahmslos nur so lange in Tunis, 
bis sie sich etwas Geld verdient haben, dann gehen sie in ihre 
Heimathberge zurück. - M ozab iten leben in Tunis nur ziem­
lich einzeln und selten bringen sie es hier über die bescheidene 
Thätigkeit als Kohlenverkäufer oder Badeknechte hinaus. Die Rolle, 
welche sie in Algerien spielen, fällt hier den D sc her a ba 's zu, 
den Bewohnern der südtunisischen Insel Dscherba, die allerdings 
offenbar ihre nächsten Verwandten und ebenso aus der Ketzer­
sekte der Ibadhiten hervorgegangen sind. Sie werden gerade wie 
die Mozabiten als Chomsiya (Ketzer) angesehen und halten ebenso 
zusammen wie diese; der Handel ausserhalb des Bazars ist fast 
ganz in ihren Händen. 

N eben diesen Bevölkerungselementen , welche in Algerien 
durch ähnliche vertreten sind, fällt dem Fremden in TLlnis aber 
noch ein anderes auf, das dort längst verschwunden ·st. Hier 
und da sieht man auf der Strasse hochaufgerichtete, stramme, 
trotzig blickende Mannesgestalten mit weit abstehendem, ge­
sträubtem Schnurrbart, wie er dem Araber nicht einmal im Traum 
vorkommt, und rasirtem oder kurz geschorenem Kinn. Das ist 
Türkenblut, der letzte spärliche Rest der Rasse, die als Janit-
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scharen hier in '1\mis einst. dieselbe herrschende Rolle spielte, 
wie in Algier. Dort haben die Franzosen sie nach der Er­
oberung fast ausnahmslos in die Heimatll zurückgeschickt, un­
sinniger Weise, denn hätte man nach dem Rathe des Deys sie 
behalten und unter französischer Aufsicht weiter regieren lassen, 
wenigstens eine Zeit lang, so wäre ganz Algerien ohne Kampf 
elen Franzosen zugefallen. Den Araber in der Furcht des Herrn 
zu erhalten, versteht einmal Niemand so gut, wie der Türke. 
Der Araber hasst ihn als Unterdrücker, er verachtet ihn als einen 
Barbaren, der nicht vom Stamme des Propheten ist, aber er duckt 
willenlos vor ihm; darauf allein beruht noch die Macht des 
Sultans. 

In Tunis war das Schicksal der Türken ein ganz anderes. 
Bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts war die ganze Verwaltung 
Tunisiens in ihren Händen, obwohl sie den hosseYnitischen Beys 
gegenüber niemals eine solche Stellung einnahmen, wie der 
Odschak, die Genossenschaft der Janitscharen, in Algier gegen­
über dem Dey. Nur der reinbli:itige Türke ltonnte auf Geltung 
Anspruch machen, daneben etwa noch der Sohn von einer Christen­
sklavin, aber nie der Ku lug li, der Sohn einer Tuniserin; somit 
mussten, wie in Algier, immer neue Janitseharen in der Türkei 
angeworben werden. Harn ud a Bey versuchte zuerst, sich von 
den Türken unabhängig zu machen und ' ersetzte sie, wo es an­
ging, durch M am e I u c k e n, d. h. gekaufte Georgier, Tscherkessen 
oder auch Christen, besonders Griechen. Die Umgestaltung ging 
langsam und unmerklich, aber unaufhaltsam vor sich und ehe es 
die Türken recht }nerkten, waren ihnen die wichtigsten Stellen 
aus den Händen gewunden. Die wilde Miliz war natürlich nicht 
gesonnen, sich das so ruhig gefallen zu lassen; im Jahre 1811 
versuchten sie H amuda beim Besuch der Moschee zu ermorden, 
und als das misslang, erhoben sie sich in Masse, plünderten den 
Bazar und bemächtigten sich der Kasbah. Auch die Besatzung 
von Goletta schloss sich ihnen an; aber Hamuda war nicht der 
Mann, der sich einschüchtern liess. Alsbald erschien er ~it der 
Garnison des Bardo, die ihm treu ergeben war, in Tunis, die Be­
völkerung schloss sich ihm an und die Türken sahen sich in der 
Kasbah belagert. Ein paar englische und französische Officiere, 
die zufällig in Tunis anwesend waren, wurden dem Bey zur Ver­
fügung gestellt; die von ihnen errichteten Batterien legten rasr.h 
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Bresche in die Ringmauer der Kasbah und In der Nacht verliess 
der grössere Theil der Rebellen die Citadelle durch ein nach aussen 
führendes Thor*) und flüchtete ins Innere. Sie wurden von der 
Reiterei des Bey eingeholt und bis zum letzten Mann niederge-

, hauen; das Corps der Y 01 das chi wurde aufgelöst, die Macht 
der Türken damit für immer gebrochen. 

Ihre Ueberreste versuchten 1817 unter M ahm ud noch ein­
mal, die verlorene Macht durch eine Revolution wieder zu ge­
winnen; sie waren auch im Anfang siegreich und bemächtigten 
sich der Stadt und des Arsenals in Goletta. Als aber Prinz 
I s mai 1, den sie zum Bey ausrufen wollten, sich weigerte, mit 
ihnen gemeinsame Sache zu machen, gaben sie selbst das Spiel 
verloren und flüchteten mit ein paar Schiffen, die gerade im 
Hafen lagen, in ihre Heimath: Nur wenige Türken blieben in 
Tunis zurück, und sie und die Nachkommen der Kuluglis, die 
an der Revolution keinen Theil genommen ~ weil sie von ihren 
Vätern ja doch nicht als ebenbürtig angesehen wurden, sind es, 
denen man heute noch in Tunis begegnet. Ihre Privilegien haben 
sie schon seit geraumer Zeit verloren und ihre Zahl vermindert 
sich rasch. 

Unter den Europäern spielt noch immer das italienische 
Element die Hauptrolle. Vor der U ebernahme des Protektorates 
herrschte es fast ausschliesslich; Franzosen waren kaum vor­
handen, auch die durch Roustan so berühmt gewordene »fr a n­
z ö s i s c he C 010 nie in Tun i s« bestand fast ausschliesslich aus 
geborenen Tunisern, die zwar unter französischem Schutz standen, 
aber in ihren Familien gewöhnlich italienisch sprachen. Die 
»Colonie~( war übrigens so wenig zahlreich, dass sie ganz gut an 
einem einzigen Tische im Cafe Cercle Platz hatte und sich bei 
feierlichen Gelegenheiten, wenn sie in cmpore aufmarschirte, vor­
sichtigerweise immer nur als »d e pu tat ion deI a Co Ion i e 
fr a n y ais e« bezeichnete. Die einträglichen Stellen bei der 
Quarantäne, bei den Tribunalen, bei der Douane waren sämmtlich 
in italienischen Händen und ihre Inhaber führen eben einen 
stillen, aber erhitterten Kampf mit der französischen Behörde, bei 

*) Das Thor wurde zugemauert und heisst seitdem B ab el G h a dar, 
das Thor der Verräther ; es wurde erst wieder geöffnet, :als die Franzosen 
vor Tunis erschienen, und sie zogen durch es in die Kasbah ein; den Tu­
nisern erschien der Name als ein Omen! 
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dem es sich allerdings um ihre Existenz handelt. A bel' der 
Kampf ist ungleich und trotz der Unterstützung durch die Coterie 
des Bey muss ein Italiener nach dem anderen weichen; die Auf­
lösung der Commission financiere und die Einführung der fran­
zösischen Tribunale hat dem italienischen Einfluss den Todesstoss 

. gegeben. Die Zahl der Franzosen nimmt natürlich entsprechend 
zu, aber vorläufig sind es noch nicht immer die besten Elemente, 
die nach Tunis einwandern, und selbst die französischen Banken 
sind ihren Landsleuten gegenüber ganz besonders skrupulös. 
Gerade zur Zeit meiner An wesenheit suchte man durch Gründung 
aller möglicher Vereine und Gesellschaften die französische Kolonie 
zu heben. aber die Kaufleute haben mit einem zähen Widerstand 
sowohl seitens der Italiener, als auch seitens der Mauren und selbst 
der eingeborenen Juden zu kämpfen und ihre Stellung ist meistens 
nicht glänzend. 

Von einer Kolonisation in Tunisien kann aber noch keine 
Rede sein und könnte keine sein, auch wenn Frankreich über­
schüssiges Kolonistenmaterial hätte. Vor der Hand ist die 
Schwierigkeit, Grundbesitz zu erwerben, noch zu gross. Europäer 
haben allerdings seit 1862 das Recht, Ländereien zu kaufen, und 
hier und da hat man auch Gebrauch davon gemacht. Der erste 
Europäer, der sich ein grösseres Gut kaufte, war ein Engländer, 
T h orw a ld LI e w y 11 e n S mit h, ~päter unter dem Namen 
»I e Kl'o um ir SIll i t« in den französischen Zeitungen viel ge­
nannt, da man seinen Rathschlägen alle Misserfolge der Franzosen 
zuschrieb. Aber das Kaufen wird erschwert durch die Unsicher­
heit der Besitztitel und durch die Existenz einer Menge ge­
fälschter Urkunden. Von Domänen, die allenfalls verkauft werden 
könnten, ist wenig mehr ' da, da die letzten Beys beinahe das 
ganze Staatsgut an die Günstlinge verschenkten. Expropriationen 
von Stammeseigenthum wären nur in Südtunis möglich, denn nur 
dort gilt arabisches Recht, im Norden ist Alles Privateigenthum, 
ein unwiderleglicher Beweis dafür, dass hier die Araber niemals 
über die Ureinwohner Herr geworden sind; im Süden aber ist 
das Klima wieder das der Vorwüste und für den Franzosen als 
Arbeiter kaum geeignet. Ehe nicht ein Kataster angelegt und 
Alles neu vermessen ist, werden diese Zustände sich auch schwer­
lich bessern. Die Regierung sieht das wohl ein und hat auf An­
drängen des Residenten Ca m p 0 n eine Kommission niedergesetzt, 
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welche Vorschläge zur Regelung aller Eigenthumsverhältnisse 
machen soll, die sich nicht ohne Weiteres nach dem französischen 
Civilgesetz beurtheilen lassen. 

,Ein Haupthinderniss bieten die sogenannten Hab bus, die 
Güter der Mo~cheen und der frommen Stiftungen, die natürlich 

, unverkäuflich sind. Ein Theil dieser Habbus entspricht ganz den 
türkischen Wakuf; er ist freies Eigenthum der betreffenden 
Stiftungen und wird ausschliesslich zu deren Nutzen verwaltet. 
Die Stelle eines Verwalters dieser -Güter war früher das einträg­
lichste Amt in Tunisien und gab zu den grossartigsten Unter­
schlagungen Gelegenheit. Die Franzosen haben dem ein Ende 
gemacht und sehen dem gegenwärtigen Verwalter, dem Scheih 
el Ouartini, scharf auf die Finger. Die Stiftungen waren 
früher steuerfrei, heute zahlen sie eine jährliche Aversionalsumme 
von 180 000 frcs. in die Staatskasse. Weit bedeutender ist aber 
eine zweite Art von Habbus. vVill ein reicher Tuniser seiner 
Familie für alle Zeiten ein bestimmtes EiIikommen sichern und 
sie unabhängig stellen von den Launen des Deys und seiner 
Günstlinge, RO übergibt er sein Vermögen einer Moschee oder 
einer frommen Stiftung unter der Bedingung, d~ss die Einkünfte 
aus dems.elben einem Gliede seiner Familie, das er näher be­
zeichnet, gewöhnlich dem ältesten der Gesammtfamilie, ausgezahlt 
werden und erst dann heimfallen, wenn die Familie ausstirbt. 
Eine solche Stiftung kann natürlich nicht konfiscirt werden, denn 
selbst der ärgste Tyrann wird nicht wagen, sich an Habbus zu 
vergioeifen, aber sie gereicht trotzdem nicht immer der Familie 
zum Segen, denn sie wird nicht, wie bei unseren Fideikommissen 
von dem Berechtigten verwaltet, sondern von dem M 0 k a d dem, 
einem Verwalter, welchen die Moschee oder häufiger der Kadi, 
der Richter, ernennt. Dieser Mokaddem kann mit dem Gute 
ganz nayh Belieben schalten, er kann es selbst bebauen, er kann 
es vermiethen, er kann es· sogar vertauschen, wenn der Richter 
seine Einwilligung gibt, und hat nur den Reinertrag abzuliefern, 
Rechnung braucht er Niemand abzulegen. Das war ganz gut, 
so lange die sprüchwörtliche Rechtlichkeit der Mauren galt, aber 
in der neueren Zeit treten immer schlimmere Missbräuche hervor 
und gar nicht selten theilen Kadi und Mokaddem den Ertrag und 
notorisch reiche Familien sehen sich an den Bettelstab gebracht. 
Hier könnten die Franzosen vielleicht mit Erfolg einschreiten; 
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die Erbitterung ist auch bei den Mauren so gross, dass selbst 
die muhamedanische Bevölkerung ein Antasten dieser Habbus gut­
heissen würde. 

Ein lästiges Hinderniss bei der Grunderwerbung ist das alte 
Gewohnheitsrecht der Sch u fa, welches jedem unmittelbaren An­
grenzer einer Parzelle das Vorkaufsrecht gestattet. Es mag das 
ejne altberberi~che*) Einrichtung sein, denn sie findet sich durch­
aus nicht in allen mohamedanischen Gebieten und von den ver­
schiedenen rechtgläubigen Riten des Islam wird sie nur von 
den Hanefi, dem in Nordafrika vorherrschenden, anerkannt. In 
Tunisien gilt sie aber allgemein und wer ein Stück Land kaufen 
will, muss sieh erst · mit allen Nachbarn abfinden, oder, da das 
bei der Unsicherheit der Besitztitel und den häufigen endlosen 
Processen oft kaum möglich ist, die Schufa auf irgend eine Weise 
umgehen. Gewöhnlich macht man das in der Art, dass man die 
Kaufsumme nicht ganz genau stipulirt, oder dass der Käufer ausser 
der festgesetzten Summe noch eine Hand voll ungezählten Geldes 
gibt, was die genaue Angabe des Preises unmöglich macht. Beim 
Verkauf grösserer geschlossener Güter zieht man aber gewöhnlich 
ein anderes Verfahen vor und schliesst einen schmalen Streifen 
längs der ganzen Grenze vom Verkauf aus, so dass kein N eben­
lieger unmittelbar an das verkaufte Stück grenzt. Doch genügen 
auch diese V orsichtsmaassregeln nicht Immer und es wird den 
Franzosen nichts übrig bleiben, als die Schufa ausdrücklich auf­
zuheben **). 

*) Ganz dasselbe Recht galt bekanntlich in vielen deutschen Gauen, 
ein Ansmärker konnte Grund und Boden erst erwerben, wenn kein Nachbar 
ihn kaufen wollte. Man vgI. oben S. 229. 

**) Sehr lehrreich für Jeden, der Grundbesitz in Tunis erwerben will, 
sind die Vorgänge beim Verkauf der Domäne Enfida, die ja eine Zeit lang 
zu einer Haupt- und Staatsaktion aufgebauscht wurden. Die Enfida, der 
Haupttheil der fruchtbaren Provinz B y z ace n a, vielleicht seit den Römer­
zeiten Staatsdomäne, war von dem vorigen Bey seinem Günstling, dem 
Tscherkessen Kh e ire d di n, geschenkt worden und wurde von diesem, als 
er seinen Sturz kommen sah, an die Compagnie franco-africaine zu 
einem Spottpreis (21/2 Mill. Fes., einschliessJich des Palais in Goletta und 
verschiedener anderer Güter) verkauft. Der Schufa wegen hatte man einen 
meter breiten Streifen ringsum vom Verkaufe ausgeschlossen, aber nun er­
schien ein unter englischem Schutz stehender eingeborener Isrß.elite, Namens 
Levy, producirte Dokumente, nach denen ihm· auch ein Gütchen innerhalb 
der Domaine gehörte, und beanspruchte die Scbufa; er deponirte auch als-
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Kurz nach me1ner Abreise aus Tunis hat die französische 
Regierung versucht, die verwickelte Eigenthumsfrage durch einen 

. Gewaltschritt zu lösen und hat die Acte Torrens eingeführt. 
Dieses zunächst für die australischen Kolonien geschaffene Gesetz 
erleichtert die Uebertragung von Grundeigenthum in der denkbar 
möglichsten Weise. Der Grundbesitzer, welcher seinen Besitz 
verkäuflich machen will, erklärt dies bei dem Bu re au d' EnTe­
gis tr e me nt und legt seine Besitztitel vor; das Bureau prüft 
dieselben und erlässt dann sowohl in den Zeitungen, als in der 
betreffenden Gemeinde eine Aufforderung zur Anmeldung etwaiger 
Besitzansprüche . Erfolgt kein Einspruch, so wird das Besitzrecht 
in ein Grundbuch eingetragen und gilt für legal. Von da ab 
genügt zur Uebertragung die einfache Erklärung der Parteien 
vor dem Maire; auf ein von ihm legalisirtes Dokument mit den 
nöthigen Unterschriften hin erfolgt sofort die Ueberschreibung; 
das Dokument kann auch mit rechtsgültiger 'Virkung verpfändet 
und beliehen werden, ohne dass besondere Kosten entstehen, kurz­
Ulll, Kauf und Verkauf von Grundbesitz sind so leicht und bequem 

bald die Verkanfssumme und ergriff Besitz. Der Generalkonsul R 0 u s ta n 
wollte Gewalt brauchen, aber die tunisischen Beamten wichen vor den 
Dokumenten Levys zurück. Es kam zur Klage; das zllständige hanefitische 
Tribunal hätte Levys Ansprüche unbedingt anerkannt, aber auf Drängen 
Roustans entzog der Bey ihm die Angelegenheit und wies sie an das male­
kitische, das die Sehufa verwirft und somit den Franzosen Recht gab. Diese 
setzten sich trotz Levys Protest mit Gewalt in Besitz, aber nun trat der 
englische Konsul für ihn in die Schranken und der Streit begann von Neuem. 
Endlich entschloss sich die Gesellschaft, Levys Ansprüche für eine bedeutende 
Summe abzukaufen, aber als sie das Gütchen, auf welches er seine Rechte 
gründete, in Besitz nehmen wollte, traten ein paar Araber auf und er­
klärten die Besitztitel für gefälscht. Levy war mittlerweile gestorben; seine 
Wittwe verfocht ihre Ansprüche gegen die Gesellschaft, die ihr natürlich 
die Abfindungssumme verweigerte und so kam es zu einem neuen Process, 
der auch in der bekannten Affaire Roustan-Rochefort eine Rolle spielte. 
Er ging erst im vorigen Jahre während unseres Aufenthaltes in Tunis zU 
Ende, indem die Dokumente für falsch erkannt und die Wittwe mit allen 
Ansprüchen abgewiesen wurde. Es hat fast zehn Jahre gedauert, bis die 
Gesellschaft, trotzdem sie den allmächtigen Generalkonsul auf ihrer Seite 
hat, in den ungestörten Besitz der Enfida kam und sie wird dessen nic~t 
froh; trotz der ungemeinen Fruchtbarkeit decken die Einnahmen kaum dIe 
Betriebskosten. Man will es jetzt mit Kolonisiren versuchen und hat in ~er 
Mitte der Domaine eine Anz'ahl Malteser angesiedelt. Der Erfolg bleIbt 
abzuwarten. 
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gemacht, WIe nur möglich. Wer den verwickelten und. umständ­
lichen Geschäftsgang 'in Ländern kennt, welche unter dem Hypo­
thekengesetz des Code Napoleon stehen, wird begreifen, dass den 
alten französischen Beamten bei dem Gedanken an eine solche 
radikale Umwälzung die Haare zu Berge stehen; man hat darum 
trotz aller Beschwerden und Petitionen noch nicht gewagt, die Acte 
Torrens in Algerien einzuführen. Tunis, wo die französischen 
Interessen viel geringer sind, ist zur Versuchsstation ausersehen, 
und ich muss gestehen, ich bin recht begierig auf den Erfolg 
dieses kühnen Schrittes. Ob er aber das französische Element in 
Tunis kräftigen wird, bezweifle ich. 

Das englische Konsulat rangirt zwar Dank der Malteser, 
was die Zahl seiner Untergebenen anbelangt, unmittelbar nach 
dem italienischen, aber sein Einfluss ist bei Weitern nicht mehr 
der wie zu den Zeiten Ach m e d Beys, wo nichts ohne die Ein­
willigung von Sir T h 0 m a s R e ade geschah. Die eigentliche 
englische Kolonie ist in Tunis auffallend schwächer, als in anderen 
Mittelmeerhäfen und tritt in keiner Weise besonders hervor, 

Das deutsche Element ist in Tunis bei Weitem nicht so stark 
vertreten, wie man bei den ausgedehnten Handelsbeziehungen er­
warten sollte, Es mag das zum guten [1heil an der ungeeigneten 
Vertretung liegen, welche Deutschland lange Jahre hindurch ge­
habt hat. Herr Tu li n deI a Tun i sie verstand zwar trefflich 
für sich selber zu sorgen, kümmerte sich aber um die Deutschen 
nicht mehr, als er unbedingt musste . Auch Na c h t ig a I, das 
lässt sich bei aller Achtung vor seinen Leistungen nicht in Ab­
rede stellen, hatte kein Verständniss für , die Bedeutung Tunisiens 
als Absatzgebiet für deutsche Produkte und die Bilanzziffern des 
deutsch -tunisischen Geschäftes sind ihm immer dunkel geblieben; 
seinem Vertreter aber, den ich in Tunis antraf, wad man ganz 
offen VOl', dass er in erster Linie darauf bedacht sei, sich keine 
Arbeit zu machen und deshalb jede Gelegenheit benutze, um 
Angehörige anderer Nationen vor den Deutschen zu bevorzugen. 
Das französische Protektorat sieht natürlich die Entwicklung des 
deutschen Handels mit Tunis nichts weniger als gern, aber Italiener, 
Maure und Jude kaufen jederzeit lieber deutsches Fabrikat als 
französisches und somit ist Tunis für tüchtige deutsche Geschäfts­
leute durchaus kein ungünstiger Boden, zumal durch die Florio­
dampfer und die Gotthardbahn der Import über Genua ohne Ee-

29 
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rührung französischen Gebietes möglich ist *). Die Konsumtions­
fähigkeit Tunisiens ist seit der Uebernahme ' des Protektorats ent­
schieden in der Hebung begriffen und wird, wenn einige der 
drückendsten Steuern abgeschaftt werden und dem Raubsystem, 
wie es namentlich Mus t a p hab e n I sm a"i 1, der letzte Premier­
minister, im Grossen trieb, ein Ende gemacht wird, noch viel 
rascher' vorangehen. Noch hat ja Tunis seinen so unendlich 
fruchtbaren Boden und eine arbeitsame Bevölkerung, es war nur 
die schauderhafte Regierung und die Raubsucht einiger Günstlinge 
in Verbindung mit europäischen Finanzspekulanten, welche, wie 
man in Tunis sagt, »das ganze Land aufgefressen haben.« 

In der Beziehung ist ein Blick auf den Verfall von Tunis 
historisch interessant. Noch 1815 beim Tode Hamouda'~ war 
es ein im Verhältniss zu seiner Grösse und Bevölkerungszahl 
mächtiger Staat~ dessen Freundschaft von den anderen Mittelmeer­
staaten geschätzt wurde. Erst 1816 erzwang Lord Ex mo u t h 
im Auftrag des Wiener Kongresses die offizielle Abschaffung der 
Seeräuberei und die Aufhebung des Marktes für Christensklaven. **) 
Schwere Schicksalsschläge trafen das Land im ersten Viertel 

, dieses J ahrhllnderts. 1819-1820 wüthete die Pest entsetzlich, 
1821 wurde die ganze I~iegsßotte von einem Sturm vernichtet, 
trotzdem erholte sich Tunis immer wieder und noch Ach 111 e d 
Bey regierte vollständig unumschränkt und hinterliess bei seinem 
Tode einen gefüllten Schatz. Aber sein Nachfolger Si d i Mo h a­
med ben Hossein verschwendete mit seinem Harem binnen 
Kurzem den ganzen Schatz: was übrig blieb, stahl der berüchtigte 

*) Der Znckerimport von Marseille aus belief sich in 1873 noch auf 
1500000 Fcs., in 1883 nur noch ll,uf 300000; von England kam nur für 
108000 Fcs., der ganze Rest aus Deutschland über Genua und neuerdings 
über Hamburg. 

**) Der Markt für Negersklaven bestand in einer Seitengasse des neuen 
Juwelenbazars bis 1837, die offizielle Abschaffung der Sklaverei erfolgte 
durch Achmed Bey 1842. Die Aenderung des Verhältnisses zwischen Herrn 
und Diener ist freilich nur eine nominelle geblieben, kaum ein Sklave hat 
seinen Herrn verlassen. Die Haussklaverei in mohamedanischen Ländern ist 
eben eine ganz andere, als in den Plantagen der südlichen vereinigten Staa­
ten; der Sklave rechnet sich zur Familie und pocht auf sein Recht im Hause 
zu bleiben; wer einen Sldaven freilässt, ist verpflichtet, für seine Zukunft 
in ausreichender Weise zu · sorgen. In Tunis sind die meisten ehemaligen 
Sklaven heute noch bei ihren alten Herren. 
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Mustapha Khasnadar*) mit seinen Gesellen, und als der 
schwache Mo ha me des - S a d 0 k den 'rhron bestieg, waren alle 
Kassen leer. Unglückseliger Weise behielt er den Khasnadar 
als Finanzminister bei und von dem Moment an ging es mit ra­
sender Schnelle abwärts mit Tunis. Der Khasnadar, von dessen 
Wirksamkeit M altzan eine getreue Schilderung entwirft, wusste 
alle Einkünfte des Landes in seine Privatkasse zu leiten und dem 
Bey blieb nichts übrig, als Schuldenmachen. In 1865 wurde mit 
den Bankhäusern Er 1 an ger und 0 p p e n h e im das erste An­
lehen abgeschlossen, 1 400000 L. Sterling. zu nur 12 O{o, 1865 
folgte schon ein weiteres, aber wenig genug davon kam in die 
tunisischen KasRen; der Schatzmeister Kaid Ne s si m brannte 
mit 25 Millionen Franken durch, der General Ben Ayet folgte 
seinem Beispiel mit einer ähnlichen Summe, dann kamen die 
Hungerjahre von 1867 und 1868 und die Cholera, die in 1867 
ein Drittel der Bevölkerung hinraffte, und 1868 musste del' Dey 
seinen Bankerott erklären . 

. Die Macht des Khasnadar blieb vorläufig ungeschwächt; 
neben der persönlichen Anhänglichkeit des schwachen Bey schützte 
ihn seine Frau, eine Schwester es-Sadok's, welche ihren Bruder 
völlig beherrschte. Neben ihm war der Tscherkesse Kheireddin 
der einflussreichste Mann, ein ehemaliger. Mameluck (Sklave) Ach­
med Beys, der sich aber durch eigene Kraft eine hervorragende 
europäische Bildung angeeignet hatte und von allen Tunisern der 
einzige war, welcher dem Lande wieder hätte aufhelfen können. 
Der Khasnadar' hatte ihn zu seinem Schwiegersohn gemacht und 
glaubte seiner ganz sicher zu sein, aber schliesslich gelang es 
seinen Gegnern, in erster Linie dem französischen Konsul, Kheireddin 
zu gewin:nen, und, durchdrungen von der Ueberzeugung, dass 
dem Lande nicht anders zu helfen sei, trat er an die Spitze einer 
Agitation, die mit dem Sturze des Khasnadar endigte. Ganz Tunis 
jauchzte ihm zu und Mustapha wäre v.om Bey dem Volke zum 
Opfer gebracht worden, wenn nicht seine Frau erklärt hätte, dass 
sie ihm, sobald man ihn aus seinem Palast ins Gefängniss führe, 
unverschleiert und mit aufgelöstem Haar durch die Strassen von 
Tunis folgen werde. Vor diesem Skandal schrak der Bruder zu­
rück, und Mustapha blieb am Leben, wurde 'aber in strenger Be­
wachung gehalten bis zu seinem bald nachher erfolgten Tod. 

*) Khasnadar ist ein Titel, unserem Finanzminister entsprechend. 
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Unter Kheireddin ~thmete Tunis, wieder etwas auf, aber es 
war für seine Rettung zu spät; die C 0 m mi s si 0 n f i n an eie r e 
haUe mittlerweile die Finanzen des bankerotten Staates unter 
ihre Obhut genommen und liess sich ihr Opfer nicht wieder ent­
reissen. Tunis verdankt Kheireddin manche Verbesserung, auch 
die Anlage des schönen Bazars vor dem Dar el Bey, *) aber Moha­
mecl es-Sadok konnte ihm nie verzeihen, dass er zum Sturz des 
Khasnadar mitgeholfen und sobald Kheireddin sich den franzö­
sischen Anforderungen entgegenzustellen wagte, gelang es einem 
neuen Günstling, Mustapha ben Ismail, sehr rasch~ ihn zu 
stL-irzen. Auch ihm war der Tod zugedacht, aber er hatte ver­
standen, sich rechtzeitig in Stambul Freunde zu machen, und als 
er abgesetzt wurde, forderte ihn alsbald der Sultan vor sein Ge­
richt. Mustapha, der eine Zeit lang von der Pforte Schutz gegen 
die immer deutlicher hervortretenden Annexionspläne Frankreichs 
und Italiens hoffte, wagte keinen \Viderspruch, Kheireddin wurde 
ausgeliefert und in Konstantinopel dazu verurtheilt, als Grossve­
zier das türkische Reich zu regieren, allerdings eine harte Strafe, 
die aber nicht allzulang dauerte. 

Für Tunisbegann aber nun die allerschlimmste Zeit. M u s­
tapha ben Isma'il, - verflucht sei sein Name, sagt der Tu­
niser, wenn er ihn erwähnt, .- und der französische Konsul 
R 0 u s t an, oder richtiger die von ihm geschützte Gaunerbande, 
welche ihn durch seine Freundin, die Dame EI i a s M a s u 11 i, 
völlig beherrschte, sogen das Land um die Vif ette aus, soweit 
das noch möglich war. In der Hauptsache war allerdings ein 
Riegel vorgeschoben; nach der Erklärung des Bankerottes hatte 
der Bey die Finanzverwaltung an .eine europä{sche Kommission 

. abtreten müssen, welche die Interessen seiner europäischen Gläu- . 
biger vertrat, und somit war der grössere Theil der Einkünfte 
dem Einfluss der würdigen Herren entzogen. Die Schulden be­
trugen nominell 275 Mill. Franken; Herr Villet, welcher die 
Liquidation leitete, hatte sie freilich auf 125 Mill. reducirt, aber 
auch davon konnte das Land die Zinsen kaum aufbringen. Ueber 
die Hälfte der Einkünfte waren der Kommission direkt über-

*) Dieser Bazar, Sou k e 1- I s 1 a m genannt, weil die Juden von ihm aus­
geschlossen bleiben sollten, hat seinen eigentlichen Zweck niemals ganz er­
füllt; nach dem Sturz Kheireddins wurden die Bureaus der verschiedenen 
Ministerien in die Räume verlegt. 
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wiesen, so dass nach Abzug der Civilliste mit 1,200 000 Frs. für 
die Bedürfnisse des Landes selbst in guten Jahren kaum 2 1(2 

Millionen blieben, *) was natürlich selbst für die dringendsten Be­
dürfnisse nicht ausreichte. Man kann sich nun denken, welche 
Erpressungen und Betrügereien Mustapha anwenden musste, um 
seine Geldgier zu befriedigen, und wie entsetzlich das Land unter 
seinem Regiment zu leiden hatte. N ur eine Sorge gab es für ihn, er 
musste sich mit der Madame Maslllli auf gutem Fllsse halten, der 
Frau eines Kopten, der es in Tunis zum General und ersten Dol­
metscher gebracht hatte und dann freilich wegen frecher Betrügereien 
und Unterschlagungen kassirt und seines Vermögens beraubt, worden 
war. Es ist ein ewiger Schandfleck für die französische Republik, 
dass ihr Vertreter die Wiedereinsetzung dieses Menschen erzwang 
und ihn auch trotz der Verachtung, welche selbst der schwache 
Mohamedihm bei jeder Gelegenheit bezeigte, in seinem einflussreichen 
Amte erhielt. Schamloser ist vielleicht niemals die Ausbeutung eiüe/; 

Landes und der Schacher mit Aemtern und Konzessionen betrieben 
worden, als damals in Tunis, der Process Roustan-Rochefort hat nur 
einen kleinen Theil des Skandals ans Licht gezogen, und es kann 
Herrn Roustan nicht entschuldigen, dass er persönlich keinen V ortheil 
davon gehabt haben soll und arm aus Tunis gegangen ist. 

Die französischen Protektoren haben in den seit der Besetzullg 
verflossenen vier Jahren noch nicht viel ausrichten können, um 
so weniger, als ihnen durch die Verträge zwischen Tunis und 
den europäischen Staaten die Hände gebunden waren und sie an­
fangs auch noch mit der Erhebung sämmtlicher Stämme südlich 
von Zaghouan zu kämpfen hatten. Die Enthüllung der Roustan'­
schen Intriguen, die Finanzspekulationen, die seine Freunde in 
sicherer Voraussicht des Einmarsches der französischen Armee 
unternommen, und verschiedene ähnliche Geschichten hatten in 
Frankreich eine tiefe Missstimmung gegen die tunisische Politik 
der Regierung hervorgerufen und auch das lähmte das Vorgehen 
O"eo-en die eingewurzelten Missbräuche. Erst im Winter 1883/84 
/:) b 

gelang es, die unbedingt nöthigste Maassregel im französischen 
Parlament durchzusetzen. Frankreich übernahm die Garantie 
für die tunisische Schuld, und damit wurde die Commission 

*) Die Gesammteinnahmen waren für 1883/84 auf 10218,501 Fes. ver­
anschlagt, für 1881 /82 nach Charmes auf 10760000 Fes. Die Schuld bean­
spruchte davon 6307 520 Fes. 



454 

financiere überflüssig. Nachgeweint hat ihr aUßer ihren höheren 
Angestellten gewiss Niemand in TuniR, denn sie hat dem Lande 
keinen Segen gebracht und nur das Interesse der Gläubiger im 
Auge I behalten. Damit gewann Frankreich freie Hand; sofort 
wurden die unsinnigen lästigen Ausgangszölle abgeschafft und 
eine ganze Anzahl segensreicher Maassregeln in baldige Aussicht 
genommen. N ach dem, was ich von Tunisien gesehen, ist es mir 
zweifellos, dass es auch ohne europäische Kolonisation einen 
rascheren Aufschwung nehmen wird, als irgend eine der drei 
alten afrikanischen Provinzen, und ich mag auf die Hoffnung 
nicht verzichten, dass i~h noch einmal Gelegenheit haben werde, 
mich davon mit eigenen Augen zu überzeugen. 

Ein günstiges Schicksal hatteles so gefügt, dass unser unfrei­
williger Aufenthalt in den Monat Ra m a dan fiel, den Fasten­
monat, in welchem der Muhamedaner die Nacht zum Tage macht 
und einen guten Theil seiner Zeit auf der Strasse zubringt. Es ist 
keine geringe Aufgabe, welche der Koran an seine Bekenner stellt, 
alljährlich einen ganzen Monat hindurch vom ersten Beginn der 
Tagesdämmerung an zu fasten, bis es so dunkel geworden ist, dass 
man einen weissen Faden nicht mehr von einem schwarzen unter­
~cheiden kann, und zwar nicht zu fasten, wie unsere Katholiken bei 
Mehlspeisen und Fischen, sondern sich aller Speisen nicht nur, 
sondern auch des Trinkens und sogar des Tabakrauchens zu ent­
halten. Fällt der Ramadan nun gar, wie eben, in den Hochsommer, 
so begreift man kaum, wie die Leute die Qual aushalten. Man 
sah es ihnen aber auch an und gar manchmal Überzeugten wir 
uns, wie auch der friedfertigste, sanfteste Maure gegen Abend 
grimmig und bissig wurde und sich erbittert mit seüien Glaubens­
genossen herumstritt. Sank endlich die Sonne, so wurde es still, 
und von Minute zu Minute horchte alles immer gespannter nach 
der Kasbah hin, um das Zeichen ja nicht zu versäumen. Endlich 
kracht der · erlösende Schuss; ein Gebet, aber ein ganz kurzes, 
dann greift jeder zu dem bereitstehenden vVassergefäss, zuerst 
den quälenden Durst zu stillen; wer auf der Strasse ist, geht 
ins nächste Haus, wem es auch gehören mag; dann zündet er 
die langentbehrte Cigarre an und wandelt vergnügt zum Abend­
essen. Hungrig bleibt im Ramadan Niemand; wer einigermassen 
wohlhabend ist hält offene Tafel und an jedem Abend sieht man 
überall Schüsseln mit Kuskussu und Fleisch tragen. Eine Stunde 
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lang etwa ist es todtenstill in der Maurenstadt, Alles isst, dann 
fangen die Strassen an sich zu beleben, die Stühle · vor den eafes 
füllen sich rasch mit Gästen, überall schallt der Ton der Trommel 
und der Rhababe (Geige) und es beginnt ein tolles 'l'reiben, das 
man nur mit unserm Karneval vergleichen kann. Manchmal am 
Abend haben wir auf dem Platz HaI fa 0 u in gesessen und den 
Menschenstrom an uns voräberrauschen lassen; unbekümmert kann 
man sich unter die Mauren mischen, denn in den Hamadan­
nächten ist aller Fanatismus abgethan und freundliche Grüsse 
werden auch dem Ungläubigen von allen Seiten zu Theil. 

Am Morgen des 23. Juli erschalltel:itatt des einen Kanonen­
schusses, der sonst den Beginn des Fastens verkündete, eine 
ganze Salve; der Ramadan war zu Ende, das Beiramfest be­
gann. ]Jingeborene in phantastischem Aufputz, mit mächtigen 
Vogelflügeln, einen Helm mit hohem Federbusch und Muschel­
verzierungen auf dem Haupte, begleitet von einem Neger, dAr 

eine Handtrommel oder Kastagnetten aus Kupferblech schlägt, 
durchzogen die Strassen und tanzten vor den Häusern, eine kleine 
Gabe erbettelnd; die kleinen Stiefelwichser, soweit sie muhame­
danischer Konfession, prangten in geschenkten Kleidern, selbst der 
zerlumptel Heilige, der sich sonst halbnackt auf den Strassen 
herumtrieb, hatte einen neuen Kaftan an, und die wohlhabenden 
Mauren sahen aus, wie frisch aus dem Ej geschält. Alles jubelt 
und schmaust, aber in erster Linie ist der Beiram ein Kinderfest. 
Auf dem Halfaouin sah es aus, wie auf einem deutschen J ahr­
markt; eine Bude mit Spielwaaren reihte sich an die andere, da­
zwischen wurden alle möglichen Leckereien feilgeboten und vor 
jedem Laden drängte sich in Scha~ren die aufgeputzte Jugend. 
Waffen waren am meisten begehrt, dann Spritzbüchsen, mit denen 
die liebe Jugend allen erdenkbaren Unfug anstellte, und natürlich 
Lärminstrumente. Aber auch sonst war für Belustigungen aller 
Art überreich gesorgt; schön gesattelte Eselchen standen für die 
bereit, welche sich das zweifelhafte Vergnügen eines Rittes durch 
das Menschengedränge bereiten wollten; Carroussels aller Kon­
struktionen von dem uralten arabischen Modell, dessen Pferde 
kaum als solche zu erkennen sind, bis zur modernsten russischen 
Schaukel waren von spekulativen Maltesern errichtet, kurzum, es 
war genau dasselbe tolle, lärmende Treiben, wie bei einem J ahr­
markt oder einer Kirmes. Nur die Frauen fehlten und auch 
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Ullter den Kindern sah man kaum hier und da ein Mädchen, und 
dann konnte man unschwer erkennen, dass es nur faute de mieux 
hier erschien, weil kein Junge da war. Als wir aber am Abend 
noch einmal nach Halfaouin gingen in der Hoffnung auf ein ganz 
besonders interessantes Treiben, wurden wir enttäuscht; es war still 
,und öde, wie sonst immer und nur vor einem Cafe sass eine Anzahl 
Mauren und horchte den Klängen einer Musik, in der wir freilich 
trotz allen Bemühens keine Melodie erkennen konnten. Der Ramadan 
war vorbei, Tunis legte sein Alltagsgewand wieder an. 

Auch uns hatte der Beiram die gewünschte Erlösung ge­
bracht, die sichere Kunde, dass am 26. Juli endlich ein Schiff 
naeh Böne und Po r t V end res abgehen werde. Noch einmal 
trafen wir uns mit unseren deutschen Freunden im Hötel Gigino; 
Krieger übernahm meine Naturalienkisten, die ich einer even­
tuellen Desinfekti~n nicht aussetzen wollte, zu gelegentlicher Spe­
dition, und am 26. Juli waren wir Nachmittags fünf Uhr an Bord 
der »Ville d'Oran«. Ein wilder Nordwest versprach nicht viel 
Gutes und in der That, als der andere Morgen anbrach, lagen 
wir vor 1 a Ca 11 e, statt im Hafen von Bö n e, das wir erst um 
elf Uhr erreichten. Nach wenigen Stunden ging es weiter; Scirocco 
wehte am Lande, aber im Norden blitzte es und kündete an, was 
auch kam, einen wüthenden Mistral, der uns gerade entgegen­
stand. Den ganzen Tag kamen wir kaum voran; das Schiff 
musste jede Welle quer durchschneiden, so dass die Schraube alle 
Augenblicke frei in der· Luft schwebte und nur mit halber Kraft 
gefahren werden durfte, sollte nicht die Maschine brechen. In der 
Nacht wurde es noch toller, wir wurden bis an die Balearen ge­
trieben und der Kapitän sah sich genöthigt, das Nothsteuer einsetzen 
zu lassen. Gegen elf Uhr Morgens kam Land in Sicht; et:; sollten 
die Pyrenäen sein, aber die Bergformen kamen mir gar bekannt 
vor, und richtig, es war der katalonische Mon sen i s und wir 
befanden uns fast in der Breite von Barcelona. Aber nun gab 
uns die Küste Schutz und wir kamen rasch voran; Kap S. Se­
b ast i an wurde umfahren, dann Kap C r an x, und endlich er­
schienen die Pyrenäen und die schmale Einfahrt von Port Vendres 
mit den weissen Häusern im Hintergrunde. Der Lootse kam an 
Bord; um fünf Uhr lagen wir im Hintergrunde des seeartigen 
Hafens unmittelbar am Quai und um halb sechs betraten wir; u~­
behindert durch die Quarantäne, wieder den Boden Europas. 



Anhang 1. 

liste der von ·Hrn. Dr. med. W. Kobelt in Algerien und 
Tunisien gesammelten Kriechthiere. 

Von 

Dr. o. Boettger. 

Die nachfolgend verzeichneten Reptilien und Amphibien 
wurden theils eigenhändig von Herrn Dr. W. Kobelt in Al­
gerien und Tunis erbeutet, theils stammen sie aus einer Sendung 
des Herrn F. Mi ce li in Tunis, der uns die meisten der aufzu­
führenden tunisischen Arten in uneigennützigster Weise zum Ge­
schenk gemacht hat, theils endlich befanden sie sich in einer 
Suite von Herrn L. Fis ehe r in Biskra gekaufter algerischer 
Sachen. 

Alle genannten Stücke befinden sich im Museum der Sencken­
be~'gischen Gesellsehaft; mehrere derselben waren für unsere 
Sammlung neu. 

Betreffs der schon früher in Algerien von Herrn Dr. Kobelt 
gesammelten Arten verweise ich auf Bel'. Senckenberg. Ges. 
1880-81, p. 145-147. 

I. Reptilien. 

Schlang·en. 

1. Coronella cucullata Geoffr. 1827. 

Du me ri 1- B i b r 0 n, Erpet. gener. Bd. 7, p. 926; Ja n, Iconographie d 
Ophid. Lief. 19, Taf. 1, Fig. 3c (Psammophy1ax). 

Bi s k r a, Provo Konstantine (Kobelt), 1 Stück. 
Praeocularen 1-1; Postocularen 2-2; Supralabialen 8-8, 

4. u. 5. in den Augenkreis tretend; Temporalen jederseits 1 + 2. 
Schuppenformel : Squ. 19; G. 5, V. 187, A. I/I, SC 49/49. 
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Die Färbung und Zeichnung entspricht bis auf die hier immer­
hin, namentlich an den Halsseiten , noch recht deutliche Kopf­
und Nackenzeichnung, ziemlich genau der von Dumeril-Bibron 1. 
c. p. 931 für var. textilis D. B. gegebenen. Graubraun; Kopf mit 
zahlreichen braunen, schwarz eingefassten Makeln, von denen eine 
bogige, am Frontale beginnende und um die Rachencommissur 
herumziehende jederseits besonders gross und deutlich ist. Ein grosser 
medianer Längsfleck von derselben Farbe auf dem Nacken und 
jederseits davon ein isolirter grosser, nach unten zugespitzter Halsfleck 
an den Nackenseiten. Alle Lippenschilder rothgelb j ein schwarzer 
Fleck unter dem Auge. Rumpf oben überall mit schwarzen Maschen 
gestrickt; hie und da hellere, grauliche Schuppenränder. Bauch 
einfarbig gelb; alle Aussenränder der Ventralen schwärzlich ein­
gefasst. Schwanzunterseite mit einer graulich bestäubten Mittellinie. 

2. Z a m e n i s (P e rio ps) ver sie 0 I 0 r W ag 1. 1830. 
= Cliffordi Schleg. 1837. Wag I er, Natürl. System d. Amphibien, p. 189 

Anm.; S t r auch I Schlangen d. russ. Reichs,St. Petersburg 1873, 
p. 105 (Cliffordi); Abb.: Descript. de l'Egypte, Atlas, Rept. Taf. 8, 
Fig. 1 (optime!) 

Bis k r a (Kobelt, Fischer), 2 Stücke. 

Bei dem einen Stück sind die Postfrontalen jederseits in 3 Schild­
chen aufgelöst und unter denselben jederseits (nach Strauch'scher 
Zählung) 4 Frenalen, von denen ich die untere Reihe von 2 
Schüppchen als accessorische bezeichnen möchte. Beim anderen 
Stück sind die Postfrontalen jederseits in ganz unregelmässiger 
Weise in 4 Schildchen aufgelöst und unter denselben jederseits 
5 Frenalen, von denen je 2 als accessorische zu betrachten sind. 
Supralabialen 12, nur einmal rechtsseitig 10. Der Halbring kleiner 
Schüppchen ums Auge besteht aus 9-9 und 10-12 Schuppen. 
Schuppen auf der Rückenmitte nach hinten zu deutlich stumpf­
kieIig. 8chuppenformeln: Squ. 29; G. 4, V. 232, A. 1, Sc. 65/65 
und Squ. 31; G. 5, V. 231, A. 1, Sc. 64/64. 

Färbung übereinstimmend mit der von Strauch für den Typus 
der Art angebenen, hellrosa mit grossen, dunkel graubraunen, 
schwarz umsäumten Rücken- und kleineren Seitenmakeln , die 
sämmtlich durch die schwarzen Schuppenränder längsgestrichelt 
erscheinen j doch sind auch hier deutlich 5 Längsreihen von Makel­
flecken vorhanden. Auf dem Rücken stehen beiläufig 53, auf 
dem Schwanze 19 solcher grösserer Makeln. 
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3. Zamenis (Periops) hippocrepis (L.) 1754. 

Ja n, Eleneo sist. Ofidi, Milano 1863, p. 59 u. Icon. d. Ophid., Lief. 48, Taf. 
4, Fig. 1; Boettger, Ber. Senckenberg. Ges. 1880-81, p.147 u. 
Rept. u. Amph. von Marokko II, Frankfurt 1883, p. 8. 

Tunis (Miceli), 3 Stücke; Biskra (Fischer), 3 Stücke. 

Die tunisischen Stücke zeigen 2 Postfrontalen, 9-9 (einmal 
9-8) Supralabialen, kein Labiale in Kontakt mit dem Auge. 
Schuppenformel: Squ. 25-27; G. 3, V. 236-248, A. einmal 1, 
eingeschnitten, aber nicht getheilt, zweimal 1/1, Sc. 90/90-97/97, 
im Durchschnitt Squ. 27; G. 3~ V. 244, A. 111, Sc. 93/93. 

Auf dem Rücken zähle ich 72-84 (im Mittel 76), auf dem 
Schwanz 6-20 (im Mittel 11) grössere Rautenfiecke, die hier 
schnell in einen Medianstreifen übergehen. Oer Bauch ist ein­
farbig gelb; nur die an den Seiten der Ventralen je auf dem 3. 
oder 4. Schild stehenden schwarzen Flecke sind vorhanden. 

Die Stücke von Biskra haben bald 9-10, bald 9-11 Su­
pralabialen. Ihre Schuppenformeln variiren von: Squ. 25-27; 
G. 4-5, V. 239, A. I/I, SC. 94/94-102/102 und zeigen im 
Durchschnitt Squ. 27; G. 4, V. 230, A. I/I, S9' 97/97. 

Auf dem Rücken stehen hier beiläufig 58, auf dem Schwanze 
22-32 nach hinten in eine schwach angedeutete dunkle Median­
linie übergehende Rautenfiecke. Beim einen Exemplar sind die 
Rautenfiecke des Rückens sehr breit, bandförmig. Die Färbung 
der Unterseite weicht nicht von der der tunisischen Form ab. 

4. Z amenis (Periops) Algirus Strauch 1862. 

S t rau c b, Erpet. de l'Algerie, p. 63 (hippocrepis var.); J an, Eleneo sist 
Ofidi, Milano 1863, p. 60 u. Iconogr. d. Ophid., Lief. 48, Taf. 4. 
Fig. 2 (Periops). 

Ich glaube nach eingehender Untersuchung der 4 von Bis kr a 
(Fischer) vorliegenden Stücke mit Bestimmtheit es aussprechen 
zu dürfen, dass diese Schlange von dem bekannten Z. hippocrepis 
(L.) artlic:h verschieden ist. Die Hauptunterschiede sind, wie 
Strauch und Jan richtig hervorheben} das Hereintreten eines Su­
pralabiale (bei Strauch des 6., bei J an und bei 7 unter 8 Fällen 
unserer 4 Exemplare des 5. und nur einmal einseitig des 6.) in 
den Augenkreis, die Zahl von konstant nur 25 Längsschuppen­
reihen, die etwas abweichende Zeichnung, namentlich des Kopfes 
und die Form der bald breiteren, bald schmäleren, immer aber 
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mehr bandförmigen Rückenmakeln, die niemals von einem so 
deutlichen, hellen Hof umgeben zu sein scheinen, wie bei 
Z. hippocrepis (L.). Auch mit Z. Ravergieri Men. var. r/.ttmrnifer 
Reuss, der in Aegypten und Syrien lebt, finde ich keine speci­
fische Uebereinstimmung, da die geringere Anzahl der Bauch-

, schilder bei diesem (durchschnittlich 209 gegen 230), das Ein­
treten von 2 Supralabialen in den Augenkreis, die Kielung der 
mittelsten Schuppenreihen des Rückens und auch die abweichende 
Färbung und Zeichnung beide recht gut von einander unterschei­
den lassen. 

Supralabialen einmal 9-9, dreimal 9-10. Anale fast immer 
getheilt. 

Schuppenformeln : Squ. 25; G. 5, V. 225, A. 1, Sc. 100/100 
Sqn. 25; G. 3, V. 230, A. I/I, Sc. 95/95 
Squ. 25; G. 4, V. 231, A. 111, Sc. 98/98 
Squ. 25; G. 4, V. 232, A. I /I, Sc. 94/94. 

Junge Exemplare besitzen auf dem Kopfe eine dunkle, pfeil­
förmige Zeichnung, die mit der Spitze nach vorn kolbig verdickt 
ist und mit dem Vorderrand des Frontale abschliesst; ihre nach 
links und rechts hinten gerichteten Arme laufen hinter den Mund­
winkeln etwas auf die Halsseiten herab. Mitten in dieser Pfeil­
zeichnung befindet sich auf der gemeinsamen Naht der Parietalen 
ein ausgesparter heller Rundfleck. Auf den Supraocularen, sowie 
unter dem Auge je ein schwarzer Fleck; 3. und 5. bis 9. Supra]a­
biale mit schwarzem Hinterrancl. Ein grosser Querfieck, der in 
der Medianlinie einen breiten blinden Ausläufer nach vorn sendet, 
steht auf dem Nacken; die übrige Körperzeichnung ist vollkommen 
wie in Jan's Abbildung mit 54 schwärzlichen ode-r graulichen 
Querflecken über den hell gelblich- oder röthlichgrauen Rücken 
und mit ca. 28 Längsflecken auf dem Schwanze. 

Schon bei halbwüchsigen Stücken verschwindet die Kopf­
zeichnung gänzlich, ähnlich wie in Jan's Abbildung. Ein solches 
Exemplar, bis ins Kleinste dieser Figur entsprechend, mit gleich­
falls 54 Querflecken auf dem Rumpfe und mit ca. 32 Längsflecken 
auf dem Schwanze liegt gleichfalls von Biskra vor. 

Beim erwachsenen Thier fehlt diese charakteristische Kopf­
zeichnung wohl immer und weicht einem uniformen Braungrau ; 
die Rückenzeichnung bleibt zwar, ist aber so undeutlich und ver­
schwommen, dass meist an ein Zählen der Makeln nicht mehr 
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gedacht werden kann. Die Unterseite wird einfarbig schwefelgelb, 
die nach den Ventralen herabziehenden, jedes 2. oder 3. Bauch­
schild berührenden, bei Z. hippocrepis (L.) meist so charakteris­
tischen tiefschwarzen Ql~ermakeln sind schliesslich nur eben ange­
deutet, graulich, oft kaum bemerkbar. 

Ein halbwüchsiges Thier bedarf aber in Bezug auf Färbung und 
Zeichnung noch besonderer Erwähnung, da es lehrt, in welchem 
Grade auch diese Art zu variiren im Stande ist. Auf dem braun­
grauen Kopfe steht eine breite, dunkel braungraue, bogenförmig 
mit der Konvexität nach vorn gerichtete Querbinde und auf dem 
Scheitel ein nach hinten offener Hufeisenfleck, der nach rechts 
und links unten gegen die Rachencommissur hin Ausläufer sendet, 
von derselben dunkleren Farbe. Schwärzliche Querstreifen zeigen 
sich am Hinterrand des 3., 5. bis 7. und 9. Supralabiale. Ueber 
den Rücken laufen incl. den grossen, in die Länge gezogenen 
Nackenfleck 77 auffallend breite, sechseckige, nur durch ein e 
weissliche Querschuppenreihe von einander getrennte Querbänder ; 
auf dem Schwanz stehen 10 ähnliche, aber undeutlichere Flecke 
im ersten Viertel desselben, der übrige Theil des Schwanzes wird 
von einer wenig markirten dunklen Medianlinie durchzogen. 
Links und rechts alternirt mit der Medianfleckreihe des Rückens 
je eÜle Seitenreihe grosser Makeln, und mit dieser Reihe alter­
nirt wieder eine äusserste Seitenreihe von schwärzlichen Flecken, 
die jedesmal das 2. oder 3. Ventrale am Rande zieren. 

Nach alledem ist zwar Z. hippocrepis (L.) eine recht nahe 
verwandte und in der Zahl der Ventralen und Subcaudalen, wie 
in der Art der Zeichnung höchst ähnliche Art, doch persistirt 
bei ihr die Jugendfärbung des Z. Algirus Strauch noch im Alter. 
Auch der Umstand, dass beide Formen neben einander, und an­
scheinend ohne Uebergänge mit einander zu bilden, an ein und 
demselben Ort vorkommen, bestimmt mich, beide für getrennte 
Species und nicht für Varietäten einer und derselben Art zu halten. 

5. Tropidonotus viperinus (Latr.) 1802. 

Strauch, Erpet. de l'Algerie 1862, p. 59; Boettger, Ber. Senckenberg. 
Ges. 1880 -81, p. 145. 

Bis kr a (Fischer), 8 Exemp1are. 

Praeocularen 1-1; Postocularen 2-2, einmal 2-3; Supra­
labialen 7-7, 3. und 4. mit dem Auge in Kontakt. Kielung der 
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Rückenschuppen bald gauz normal, bald auffällig stark gegen 
den Schwanz hin entwickelt. Die Schuppenformel schwankt von 
Squ. 21; G. :1-4, V. 148-165, A. I/I, Sc. 52/52-63/63 und 
beträgt im Mittel von 6 gemessenen S~ücken Squ. 21; G. 3, 
V. 155, A. I /I, Sc. 56/56. 

Die Rückenmitte zeigt eine dunkle Zickzacklinie, die sich 
nach hinten in Flecke auflöst; seitlich steht je eine Reihe sehr 
deutlicher Augenfiecke. Der Bauch ist bald nahezu schwarz, seit­
lich mit gelben quadratischen Flecken, bald sind die schwarzen 
Flecke auf das mittlere Drittel der Ventralen beschränkt. Ganz 
junge Exemplare zeichnen sich namentlich durch fast ganz schwarze 
Unterseite aus, indem sie nur seitlich auf jedem 3. oder 4. Ven­
trale kleine weisse Punktmakeln erkennen lassen. 

6. Coelopeltis lacertina (Wagl.) typ. 1824 und var. 
N euma.yeri Fitz. 1826. 

Strauch, Erpet. de l'Algerie 1862, p. 67; Jan, Iconogr. d. Ophid., Lief. 34, 
Taf. 1, Fig. 2 (insignitus); Strauch, Schlangen d. russ. Reichs, 
St. Petersburg 1873, p. 180 (var. fusca). 

Bis k ra (Kobelt, Fischer), 2 noch sehr junge, aber gleich 
der citirten Jan'schen Abbildung sehr charakteristisch gefärbte 
und gezeichnete Exemplare der typischen Form. Schuppenformel : 
Squ. 19; G. 3, V. 164-174, A. 1/1, Sc. 92/92'. 

Die var. Neumayeri Pitz., die in einem ~ur var. fusca Fleischm. 
übergehenden Exemplar gleichfalls von Bis kr a (Kobelt) vorliegt, 
zeigt Squ. 19; G. 4, V. 165, A. I/I, Sc. 88/88. Sie ist oben 
dunkelolivenbraun ; die Kopfseiten zeigen um das Auge herum 
und auf den Labialien matte gelbe Flecken; die Kinnzeichnung 
ist nahezu verloschen. Die Schuppen der beiden äussersten Rei­
hen zeigen oben und unten gelbe Ränder, so dass eine undeut­
liche, die Ventralen nach oben hin begleitende, vielfach unter­
brochene gelbe Seitenlinie entsteht. Die Unterseite von Bauch 
und Schwanz ist einfarbig schwefelgelb. 

7. Psammophis sibilans (L.) var. punctata D. B. 1854. 
Du me r il-Bi b r 0 n, Erpet. gener. Bd. 7, p. 896 (punctatus); P Pot e r s, Sitz. 

Ber. Berlin. Akad. 1862, p. 272 (punctatus). 

Biskr a (Fischer), 1 Exemplar. 
Supralabialen 9-9, von denen das 5. und 6. in den Augen­

kreis treten; Temporalen 2 + 2 + 3 jederseits. Schuppenfor­
mel : Squ. 17; G. 3, V. 185, A. I/I, Sc. 122;122. 
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Peters hat darauf aufmerksam gemacht, dass sich Ps. punc­
tatus D. B. von Ps. sibilans (L.) durch die Zahl von 9 statt 
8 Supralabialen unterscheiden lässt. Man kann dem hinzufügen, 
dass auch die Zahl der Ventralen (bei sibilans nur 158-170) 
und der Subcaudalen (bei sibilans angeblich nur 88--108) bei 
punctatus grösser zu sein pflegt . und ,die Bauchfärbung gleichfalls 
abweicht. Aber ich konnte 1880 im Ber. Senckenberg. Ges. 
1879-80, p. 163 zeigen, dass die syrische var. Hicrosolymitana 
Jan mit bald 8, bald 9 Supralabialen, von denen bald 4. und 5., 
bald 5. und ß. in den Augenkreis treten, mit durchschnittlich 
168 Ventralen und 119 Subcaudalen und zwischen punctatus und 
sibilans stehender Färhung und Zeichnung eine Mittelform zwischen 
diesen beiden Schlangen darstellt, und dass scharfe Grenzen zwi­
schen den 3 Varietäten zu ziehen kaum möglich ist. 

Auch in der Färbung ist die algerische var. punctata D. B. 
von val'. Him'osolymitana J an wenig verschieden und, wie schon 
Dumeril-Bibron hervorheben, nur durch die dunkler gefärbte Bauch­
kante und die Punktirung der Mittelpartie jedes einzelnen Ventral­
schildes vor letzterer ausgezeichnet. 

8. Vip e r a (C e ras t es) cer ast e s (L.) 1 758. 

Strau ch, Erpet. de l'AIgerie 1862, p. 72; Jan, Iconogl'. d. Ophid., Lief. 45, 
Taf. 5, Fig. 1; Boettger,Ber. Senckenbel'g. Ges, 1880-81 p.145. 

Bis k r a (Fischer), 3 Stücke. 

Bald die Supraorbitalschuppe beiderseits gleichlang, bald 
links länger als rechts; das Auge durch 5, seltner durch 4 Schup­
penreihen von den darunter liegenden 13-13 (einmal 13-12) 
Supralabialen getrennt; Infralabialen 14-14 (einmal ' 15-14). 
Schuppenformel: Squ. 29-31; G. 11- 18, V. 139- 145, A. 1, 
Sc. 29/29 -34/34, im Mittel der 3 Stücke von Biskra Squ. 31; 
G. 12, V. 142, A. 1, Sc. 31/31. 

Isabellgelb oder röthlich braungrau, Fleckzeichnung meist 
schwach, seltner gut ausgeprägt, Schwanz im letzten Drittel 
schwärzlich, äusserste Spitze weiss. 

9. Vipera (Cer,astes) Cleopatrae (Laur.) 1768. 
Strauch, Synopsis d. Viperiden, St. Petersburg 1869, p. 113 (Avicennae). 

Bis k ra (Fischer), 1 Exemplar. 
Ganz mit Strauchs treftlicher Beschreibung übereinstimmend. 

Auge von den 11-i2 Supralabialen durch 4-3 Schuppenreihen 
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getrennt; Infralabialen 11-11. Schuppenformel : Squ. 27; G. 9, 
V. 115, A. 1, Sc. 20120. Das Anale ist also einfach, nicht ge­
theilt, wie gewöhnlich. Die hornförmigen Zwillingstuberkel auf 
dem Kopfe fehlen dieser Art, so dass von Jan's Abbildungen in 
der Iconograph. d. Ophid. zu dieser Species nur die Zeichnung 
e~nes Schwanzes in Lief. 45, Taf. 5, Fig. 4 y gehört. 

Makelzeichnung auf hell sandfarbenem Grund gelbbraun, 
änsserst wenig hervorstechend; Schwanz in seinem ersten Drittel 
von Körperfarbe, in der Mitte unten auf dem 2. Subcaudale mit 
einem schwarzen Halbring, vom 5. Subcaudale an oben und unten 
glänzend schwarz. 

~idechsen. 

10. H emi d a cty lus Turci c us (L.) 1767. 

Strauch, Erpet. de l'Algerie 1862, p.23 (cyanodactylus); Boulenger, Cat. 
Liz. Brit. Mus. II ed. Vol. 1, 1885, p. 126. 

Bis kr a (Kobelt), 4 Stücke. 

Submentalen 2-2; Rücken mit 14 Längsreihen von Tuber­
keIn; 6 Praeanalporen. Röthlichgrau, unregelmässig weiss und 
schwarzgrau kleingefleckt; Schwanz oberseits mit 10-12 queren, 
dunIden Halbbinden ; Schwanzspitze bald schwarz, bald WeISS. 

11. Tarentola Mauritanica (L.) 1767. 

Strauch 1. c. p. 22 (Platydactylus facetanus); Boulenger 1. c. p. 196. 

Tunis (Miceli), 2 Exemplare, Provo KOllstantine (Kobelt), 
2 Exemplare, Bi s kr a (Fischer), 9 Exemplare. 

Die Stücke von Tunis zeichnen sich durch ihre Grösse und 
die besonders scharf gekielten Rückentuberkel aus. 

Nasenloch durch ein hemmschuhförmiges Schüppchen vom 
Rostrale getrennt, an das erste Supralabiale anstossend. Jederseits 
3 oder 4 grössere Submentalschilder. Schwanzbasis jederseits 
gerade unter der Kloakenspalte mit einer schiefgestellten Drüsen­
öffnung, auf die bekanntlich schon Dumeril-Bibron aufmerksam 
gemacht haben. 

Auf hell weissgrauem Grund über den Rücken 5, über den 
Schwanz 9 tiefschwarze Quermakeln, die zwei letzten ganze Ringe 
bildend, de.r letzte die Schwanzspitze schwarz färbend. 
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12. Uromastix acanthinurus Bell 1825. 

Strauch, 1. c. p. 30; Bou1enger, 1. c. p. 406. 

B isk r a (Fischer), 12 Stücke. 

Körperseiten gleichmässig beschuppt, ohne eingestreute Tu­
berkel. Schwanz mit nur 18-20 Stachelwirteln, wenn man, wie 
das wohl geschehen muss, die im vorletzten Wirtel beinahe ver­
steckte Schwanzspitze als Staehelring mitrechnet. Wirtel im 
Durchscbnitt 19. Femoral- (+ Praeanal-) Poren 8-9 b1s 14-15, 
im Durchschnitt 11-12. Dieselben sind von 5 bis 6 Schüppchen 
umgeben, wie bei U. spinipes (Daud.). 

Färbung bei ganz alten Thieren fast schwarz, der RUcken 
und die ganze Unterseite über und über mit rundlichen lehm­
gelben Flecken besäet. Die Flecken des Bauches sind grösser 
und mehr in Querreihen gestellt, die Augenlider braunroth. 

Etwas jüngere Stücke zeigen sich auf dem Rücken graugelb 
mit . einem Stich ins Grüne, über und über sehwarz punkirt und 
geschnörkelt, Schwamr, oben einfarbig oder mit dunklen Wolken­
flecken. Kopfunterseite schwarzgrau, fein gelb gepunktet oder 
gelb, über und über schwarzgrau marmorirt; Bauch heller, gelb­
grau oder gelb, oft (0) ganz einfarbig. 

Mitteigrosse Thiere sind nicht selten oberseits tief olivenbraun, 
überaus fein und sparsam orangegelb gepunktet, g~nz junge aber 
über den Rücken mit beiläufig 7 breiten, durch die Grundfarbe 
fleckig gewässerten, schwärzlichen Binden mehr oder weniger deut­
lich guergezeichnet. 

13. Psammosaurus scincus (Merr.) 1820. 

S t rau c h, Erpet. de l' A1gerie 1862 p. 26 (Varanus). 

Biskra (Fischer), 2 Exemplare. 

Die etwa 2/ lanfren SLücke sind oberseits braungrau. Der 
. ~ 

Kopf ist nach vorn beller, graugelb und zeigt über die Schnauze 
hin etwa 6 schmale~ dunkle, wellenförmige Querbinden. Die 
Lippenschilder sind mit 8 bis D senkrechten dunklen Streifen quer 
gebändert. Hinter dem Auge entspringen 3 lange, parallele, 
über den ganzen Hals hinziehende, nach hinten einander genä­
herte, dunkle Längsstreifen, von denen anfangs der oberste, später 
der mittelste am stärksten markirt ist. Den ganzen Rücken 
zieren 8 braungraue Querbinden, und in den Zwisehenräumen 

30 
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derselben stehen auf etwas heller grauem Grunde zahlreiche, in 
unregelmässige Querreihen gestellte gelbe Rundfiecke, die den 
Raum von 5 bis: zu 9 Schuppen einnehmen. Der Schwanz ist 
mit beiläufig 28-~O, oft wenig abstechenden dunkeln Halbbän­
dern versehen. Hals an den Seiten dunkel punktirt; Glied­
maaRsen dem Rücken ähnlich, aber feiner, gepunktet. 

14. Trogonophis vViegmanni Kaup 1830. 

Boettger, Bel'. Senckenberg. Ges.1880-81, p. 146; Strauch, Mel. Biolog 
Bull. Acad. St. Petersbourg Vol. 11, 1881, p. 373. 

Russein Dey, Algerie (Kobelt) und Provo Constantin e 
(Kobelt), je ein Stück. 

Querreihen von Schildern bis zur Analöffnung nach Strauch'scher 
Zählung 144 und 146, grössere Praeanalschilder 6 und 8, Quer­
reihen von Schwanzschildern 13 und 14, Längsreihen von Seiten­
linie zu Seitenlinie oben 24 und 26, unten 26. 

Färbung normal. 

15. Lacerta ocellata Daud. var. viridissima Rozet 1833. 
La ta s t e, Le Naturaliste p. E. Deyrolle II, 1880, p. 306 (pater); B 0 e t t ger, 

Bel'. Senckenbel'g. Ges. 1880-81, p. 146. 

Bis k r a (Kobelt), 4 Exemplare. 

Die von der Mittellinie aus jederseits zweite der 8 Ventral­
längsreihen deutlich breiter als ihre Nachbarn. Occipitale ein gleich­
seitiges Dreieck bildend; Interparietale wappenschildförmig, läng­
lich vierseitig, hinten in eine Spitze verlaufend. Halsband mit 
13-16 (im Mittel 14) Schuppen; Femoralporen 12-12 bis 
16-15, im Mittel 14-14. 

Das jüngste, 135 mm lange Stück ist oberseits dunkel grün­
grau mit zwei sehr deutlichen Längsreihen von je 10 weissen, 
schwarz umrandeten Rundfiecken auf dem Rücken und mit 3 oder 
4 ähnlichen aber sehr unregelmässig gestellten Reihen weniger 
deutlich dunkel umrandeter Rundfiecke längs der Körperseiten~ 
Gliedmaassen und Schwanz ' mit einigen helleren Flecken. Die 
Kopfseiten sind hell und dunkel quergefieckt, die Körperunter­
seite hell blaugrün, auf dem Bauch mit einem Stich ins Orange­
rothe. 

Ein etwas grösseres Exemplar von 190 mm unterscheidet 
sich von ihm nur dadurch, dass auf hellem graugrünem Grunde 
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auch die weissen Flecke der Körperseiten breit schwarz umsäumt 
sin d, und dass sie sich auch noch eine kurze Strecke auf den 
Schwanz fortsetzen, der auch an den Seiten schwarz und 'weiss 
gefleckt erscheint und oberseits die Schwarzfleckung bis ans Ende 
beibehält. 

Das dritte Stück von 210 mm Länge stimmt noch ganz mit 
dem ersterwähnten, jüngsten Exemplar überein, hat aber gleich­
falls hellere, mehr graugrüne Grundfarbe. 

Das einzige vorliegende erwachsene Stück von 405 mm Länge 
endlich, nach dem auch die obigen Angaben über die Pholidose 
dieser Varietät gemacht worden sind, ist obersseits leuchtend span­
grün mit auf der Rückenmitte jederseits einer Ocellenreihe von 
7 -9 Augen, von denen aber jedesmal nur das zweite Auge grösser 
zu sein pflegt und aus 7 weissen Schuppen gebildet wird, die 
links und rechts von einem gleichfalls etwa 7 Schuppen ein­
nehmenden tiefschwarzen Fleck eingerahmt werden. Die dazwiscbp.n 
stehenden kleineren Ocellen sind helle Fleckchen von 1-4 Schuppen 
Grösse, denen gewöhnlich das Schwarz gänzlich fehlt, und die 
infolgedessen oft undeutlich werden. Die seitlichen Ocellenreihen 
des Jugendkleides sind bis auf einige matte hellere Fleckchen in 
der Hals- und Achselgegend und bis auf einige schwarze Punkte 
längs der Mitte der Körperseiten verschwunden, ebenso die Fleck­
zeichnungen an den Kopfseiten; dagegen zeigt die Rückseite der 
Hinterschenkel noch einige Ocellenflecke (je 2 auf Ober- und 
Unterschenkel), und auch die Schwanzseiten sind anfangs noch 
mit grossen , weissen und schwarzen Schuppen gefleckt. Die 
Schwanzoberseite ist in der ersten Hälfte ihres Verlaufs ebenfalls 
sparsam, aber grob schwarz gefleckt. 

16. Ophiops elegans Menetr. 1832. 
Schreiber, Herpet. europ. Braunschweig 1875, p~ 372; Boettger, Ber. 

Senckenberg. Ges. 1879-80, p. 174; Lataste, Le Naturaliste p. 
E. Deyrolle, II, 1880, p. 299 (Ophiops sp.) 

Bis k ra (Kobelt), ~ Exemplar. 

Jederseits 2 über einander gestellt~ Nasofrenalen; Discus 
palpebralis aussen in der Mitte und hinten nur von je emem 
Supraciliarsehüppchen begrenzt; Interparietale auffällig klein; 
Occipitale weit vom Interparietale getrennt, hinter den Parietalen 
gelegen, nicht wesentlich grässer als die umliegenden Hals-
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schüppchen . 6 Längsreihen Bauchschuppen, 21 bis 23 Längs­
reihen Rückenschuppen um die Rumpfmitte. 9-8 Femoralporen. 

Oberseits dunkel, nach Hals und Kopf hin mehr grün, nach 
Rücken und Schwanz hin mehr braun olivenfarbig, mit jederseits 
2 grünlichen, von zahlreichen schwarzen Flecken beiderseits ein­
gefassten Längsstreifen, die etwa in der Rumpfmitte undeutlich 
werden. Unterseits weisslieh, nach vorn mit grünlichem, in der 
Mitte mit rosafarbigem, am Schwanze mit horngelbem Anflug. 

Mit syrischen Exemplaren von Haiffa verglichen unterscheidet 
sich die algerische Form wesentlich nur darin, dass ihr Discus 
palpebralis aussen nicht von einer ununterbrochenen Körnerreihe 
umgeben ist, dass Interparietale und Occipitale merklich kleiner 
bleiben, und dass die oberen Halsschüppchen schon hinter den 
Parietalen etwas grösser beginnen als bei der syrischen Form. 
Endlich erscheinen auch die Schuppenkiele bei der algerischen 
Form durchweg schärfer. Ein Varietätsname für die algerische 
Form wäre darum vielleicht zu rechtfertigen. 

Aus Afrika wurde die Art zuerst von Aegypten (Westphal­
CasteInau), dann vom Djebel Tarrhuna in Tripoletanien (Peters in 
Sitz.-Ber. Berl. Akad. 1880 p. 308) und schliesslich gleichfalls 
1880 aus Algerien (Lataste 1. c.) bekannt. 

17. Algira (Tropidosaura) Algira (L.) 1758. 

Strauch, Erpet. de l'Algerie 1862 p. 31 (Tropidosaura); Boettger, Bel'. 
Senckenberg. Ges. 1880-81, p. 147. 

Tunis (Miceli), 4 Exemplare. 

Quer über den Rücken 28-30, über den Bauch . 6 Längs­
reihen von Schuppen; die Zahl der Rlickenschuppen also etwas 
grässer als gewöhnlich angegeben wird (25-28). Femoralporen 

.17-16. 

Die beiden hellen Seitenstreifen beiderseits schwarz gesäumt,. 
nächst dem Kopfe weissgrün, nach hinten gelbgrün, gegen den 
Schwanz hin orange. Schwanzseitell urrd Hinterseite der Schenkel 
lebhaft orange. In der Achselgegend oft je 2-3 blaue, schwarz­
gesäumte Augenflecke in einer Längsreihe, die aber auch fehlen 
können. 

Junge Stücke zeigen mehr schwarzbraune Oberseite; in der 
Axillargegend meist nur ein einziger blauer Augenfleck. 
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Die Art dürfte für Tunisien neu sein; ihr Verbreitnngsge­
biet erstreckt sich demnach in Afrika von Tunis bis Marocco, in 
Europa über den Süden der pyrenaeischen Halbinsel und e111en 
Theil der angränzenden französischen Mittelmeerküste. 

18. Acanthodactylus Bedriagae Lat. 1881. 
B 0 u 1 eng er, Proc. Zool. Soc. Lonelon 1881, p. 746, Taf. 63, Fig. 1. 

Tun i s (Miceli), 4 Exemplare. 

Abweichend von Boulenger's Diagnose nur durch die deut­
liche Kielung aller Rückenschuppen, also entsprechend den For­
men von Tripolis (vergl. Gray, Cat. 1iz. Brit. Mus. 1845, p. 37 
unter A. Savignyi) und 'Vargla (vergl. LatastA in 1e Natura­
liste 1881, p. 358). 

Ein grosses dreieckiges Interfrontonasale; vorderes Supraocular 
in 2, 3, 4 oder mehr kleinere Schildchen oder Körner zerspalten. 
Halsbandschuppen grösser als in Boulenger's Zeichnung; das stark 
bogenförmig geschweifte Halsband aus 9-13 (im Mittel aus 11) 
Schuppen bestehend. Ventralen in 12 Längsreihen. Nur bei 
einem der vorliegenden Exemplare sind die Rückenschuppen des 
ersten RumpfdriUels weniger deutlich gekielt. Schwanzbasis ober­
seits mit grösseren Schuppen, die 4-6 mittelsten mit sehr deut­
lichen, durchlaufenden Kielen. Zähnelung des vorderen Ohrrandes 
und der Zehen sehr schwach. 

Oben uuiform sandgelb mit schwacher Andeutung von 6 
helleren Längsstreifen ; auf den Rückenseiten eine Längsreihe kleiner 
schwarzer Querfleckehen. Bei ganz erwachsenen Stücken zeigt sich 
die ungefleckte Mittelzone des Rückens breiter als in Boulenger's 
Zeichnung. Gliedmaassen mit hellen, dunkel umsäumten Ocellen. 

Jüngere Exemplare sind sandgelb mit 6 sehr deutlichen 
weissen 1ängsstreifen, deren zwei äusserste Zwischenräume roth­
gelb und schwarz; quergebändert erscheinen, während überdies im 
äus8ersten Zwischenraum, namentlich hinter der Achsel, auch noch 
bläuliche Flecke auftreten. Gliedmaassen mit weissen Rundflecken. 

19. Podarces (Mesalina) pardalis D. B. 1839. 
Dumeril-B ilJron, Erpet. gen er. Bel. 5, p. 312 (Eremias); Peters,Mon. 

Ber. Berl. Akael. 1880, p. 308 (Eremias guttulata). 

Bis kr a (Kobelt), 1 Exemplar. 
Unteres Augenlid mit durchsichtigem, ovalem Fenster, das 

durch Hautfurchen in 3-4 kleinere Maschen getheilt ist; Collare 
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etwas winkelig gebogen, aus 13 grösseren Schltppchen bestehend, 
durchlaufend oder höchstens die mittelste Schuppe desselben un­
beweglich befestigt. Supraorbitaldiscus vorn durch 2 neben einander 
stehende Schildchen vom jederseitigen Frontomtsale abgedrängt. 
5-5 vordere Supralabialen. Quer über die Rltckenmitte 45, ltber 
die Bauchmitte 10 Schuppenlängsreihen. 28 Ventralquerreihen 
vom Collare bis zum Inguinalwinkel. Femoralporen 14--14. 
Schuppen der Fussplanta verhältnissmässig gross, gekielt, am 
freien Ende stachelspitzig. 

Länge von Kopf + Humpf 43, von Schwanz 94 mm. Verhältniss 
von Körperlänge zu Schwanzlänge wie 1: 2,19, also der Schwanz 
erheblich länger als gewöhnlich bei dieser Art. 

Oberseits braungrau, eine schmale Längszone in der Rltcken­
mitte blaugrau, je 2 weissfleckige Seitenstreifen heller braungrau. 
Rückenruitte mit 4, Seiten zwischen elen genannten Seitenstreifen 
mit je einer Längsreihe ovaler, weisser oder gelblicher, schwarz 
umsäumter Pantherflecken. Aehnliche Flecke auch auf den Glied­
maassen. Bauch elfenbeinweiss, die beiden äussersten Reihen der 
Ventralen am Vorderrand mit einem deutlichen grauschwarzen Saum. 

20. E u p r e pes (E u p r e pis) v i t tat u s ( 0 li v . ) 1807. 

Strauch, Erpet. de l'Algerie 1862, p. 43; Bo e ttger, Bel'. Sencken­
berg. Ges. 1879--80, p. 187. 

Bis k r a (Fischer), ein Stltck. 

Jederseits 2 dreieckige, zugespitzte, verhältnissmässig grosse 
Ohrloben. 34 Längsschuppenreihen ; Rücken- und Schwanzschuppen 
mit 3 deutlichen Kielen. 

Verglichen mit syrischen Exemplaren dieser Art ist in der 
Pholidose kaum ein Unterschied zu bemerken; nur das jederseitige 
Supranasale mag bei der algerischen Form mehr bandförmig 
gleichbreit und das Frontale und Interparietale etwas mehr in 
die Länge gezogen sein. In der Färbung liegt ein Unterschied 
höchstens in der helleren, mehr grüngrauen Grundfarbe und darin, 
dass von den 5 weissen, sch'warz gesäumten Längsstreifen die 
Nummern 1, 3 und 5 hier stark entwickelt und nahezu gleich 
breit sind, während bei der syrischen Form nur der Medianstreif 
breit (2 halbe Schuppenreihen) ist, die andern aber schmal (1/3 
Schuppenreihe) erscheinen. 



471 

21. S e p s (S e ps) c h a 1 c i des (L.) 1 758. 

Strauch,1. c. p. 45; Boettger, 1. c. 1880-81 p. 147. 

Bi skra (Kabelt), 3 Stücke. 

Supralabialen 7-7, das 4. in Kontakt mit dem Auge. 22 
Längsschuppenreihen um die Körpermitte. 

Oben bräunlich olivenfarbig, unten irisirend blaugrün. Ueber 
deil Rücken ziehen entweder nur 2 deutliche, dunklere, schmale 
Längsstreifen, oder 4, gegen den Schwanz hin 6 breitere, weiss 
gesäumte Streifen und mehrere weniger deutliche, schmälere 
Längslinien an den Seiten, oder endlich 6 Längsstreifen, von denen 
der jederseits mitteIste bei weitem am stärksten markirt' ist und 
nach oben hin von einer ziemlich breiten, nach unten von einer 
schmäleren hellen Längszone begleitet wird. 

22. Seps (Gongylus) ocellatus (Forsk.) typ. 1775 und var. 

Strauch, 1. c. p. 42; Boettger, 1. c. p. 138 (val'.) und p. 147 (typ.). 

Tu ni s (Miceli), 1 Exemplar; Bis kra (Fischer), 3 Exemplare. 

Von Tunis liegt ein kolossales, über fusslanges und in der 
Bauchmitte 86 m111 Umfang messendes Stück mit 32 Schuppen­
längsreihen vor. Die Färbung ist hell grau gelb ; eine 4 Schuppen­
reihen breite Längszone auf der Rückenmitte ist etwas dunkler, 
mehr grau. Längs der Seiten zieht eine vielfach durch helle Flecken 
unterbrochene, breite, schwarze Längsbinde ; anf dem Rücken zeigen 
sich ziemlich deutliche Querbinden, deren schwarze Schuppen in 
der Mitte einen hellen Längsfleck tragen. 

Diese Form, durch Grösse und im' erwachsenen Zustand durch 
die mit 3-5 vertieften Linien versehenen R.ückenschuppen 
ausgezeichnet, kenne ich ausserdem noch aus Sicilien und 

Algerien. 
Aus Biskra liegen 3 Stücke vor, eins mit 32 Schuppenreihen, 

das von Zeichnung nur 4: feine schwarze, nach hinten verschwindende 
Längsstreifen mitten auf dem Rücken und sonst nur noch in der 
Ohrgegend eine dunkler gefärbte Längszolle aufz;uweisen hat und 
2 dem oben beschriebenen tunisischen analog gefärbte Exemplare 
mit 30 Schuppenreihen , von denen ,eins die für die tunisische 
Form erwähnte Skulptur der Rückellschuppen zeigt, während das 
andere sich durch einen regenerirten Doppelschwanz auszeichnet. 
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23. Chamaeleo vulgaris Daud. 1803. 

Strauch, 1. c. p. 21 (cinereus). 

Bis kr a (Kobelt, Fischer), 3 Stücke. 

Das erwachsene Exemplar zeigt eine nahezu gradlinige Helm­
crista wie der grösste Theil unserer erwachsenen Stücke aus 
Syrien, so dass mein Hauptmerkmal zur Abtrennung einer var. 
recticrista (Ber. Senckenberg. Ges. 1878-79, p. 80 und 1879-80, 
p. 198) unsicher geworden ist. Ich vermuthe jetzt, dass die var. 
recticrista weiter nichts ist als das erwachsene 0 unserer Art. 

Bei mittelgrossen algerischen Stücken ist die Helmcrista mit 
etwa demselben Krümmungshalbmesser gebogen, wie die Supraor­
bitalcristen; diese Formen gehören also nach meiner Auffassung 
zum Typus der Art. Im oberen Drittel des Körpers Hisst sich 
an den Seiten eine Längsreihe von 6 grossen gelben Längsflecken 
erkennen; die im zweiten Drittel ziehende Parallelfleckenreihe ist 
weniger deutlich und gewöhnlich nur in der Nähe der Gliedmaassen 
besser zu beobachten. 

Ein noch jugendliches Stück ohne ausgesprochene Helmcrista 
zeigt, vom Auge als Centrum ausstrahlend, 6 nach oben, hinten 
und unten radial gestellte, schwärzliche Streifen, von denen 3 sich 
nach hinten längs der Kopfseiten fortsetzen und als schwache 
Längsbänder auch noch auf die Seiten des Vorderrückens über­
gehen. Auch die Mittellinie des Kopfes und eine dieselbe um­
gebende spindelförmige Längszeichnung ist schwärzlich. 

Schildkröten . 

24. T e s t u d 0 I b er a Pallas 183l. 

Strauch, Erpet. de l'AJgerie 1862, p. 14 (pusilla). 

BIs k ra (Kübelt), 1 Exemplar . 

..Ein ganz junges Stück, das aber durch den nagellosen Schwanz, 
aas 1111gefurchte Supracaudale und den gut entwickelten Tuberkel 
auf dem Oberschenkel schon die wesentlichen speclfischen Merk­
nlale dieser Art zeigt. 

Horngelb, oberseits mit braunen Plattenrändern und schwarzem 
Mittelfieck auf jedem Schilde; miterseits mit einem tiefschwarzen 
quadratischen Fleck, der den grössten Theil der Abdominalen und 
der Femoralen bedeckt. 
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TI. Bat r ach i er. 
Schwanzlurche. 

1. (25) Molge Hagenmuelleri (Lat.) 1881. 
Boulenger, Cat. Batr. Grad. II ed. 1882, p. 26. 

Biskra (Kobelt), 1 Stück. 

Kloakenöffnung longitudinal; Zunge klein, hinten frei; Gaumen­
zähne eine A förmige Figur bildend; Kopf eiförmig, Schnauze 
etwas zugespitzt, Umriss des Unterkiefers halbelliptisch. Gularfalte 
sehr schwach angedeutet. 

Totallänge 81, Schwanzlänge 41 mm; Schwanz somit kürzer 
als gewöhnlich. 

Oberseits gelbbraun, überall mit schwärzlichen Makeln und 
Wolkenzeichnungen. Kopf mit glänzend schwarzen Körnchen. 
Unterseite dunkellehmgelb, Kopfunterseite und Kloakengegend 
mit graulichen, etwas einzeln stehenden Flecken. 

2. (26) S al am andra m aculosa Laur. var. Algira Bedr. 1883. 

Strauch, Erpet. de l'Algerie 1862, p. 81; Boulenger, 1. c., p. 3; 
Beelriaga in Arch . f. Naturg'., (2) Bel. 49, 1883 p.245, Fig. (var.) 

B 0 u g i e, Kabylie (Kobelt), 1 Exemplar. 

Je ein grosser gelber Fleck auf Augenlid und Parotiden 
Rücken mit einer Doppelreihe grosser gelber Flecken, die nur 
auf dem Schwanz weiter nach den Seiten hinunterreichen; Bauch­
kante links und rechts mit einer Reihe kleinerer, undeutlicher 
Flecke. Die charakteristischen Makeln auf den vier Gliedmaassen 
dicht an ihrer Insertion vorhanden. 

Totallänge 66 mm. 

Lurche. 

3. (27) Rana esculenta L. var. Latastei Cam. 188l. 
Boettger, Ber . Senckenberg. Ges. 1880-81, p. 147 (esculenta var.); 

B 0 U 1 e TI ger, Cat. Batr. Sal. II. eel. 1882, p. 38, Fig. (1) p. 39 
(eseulenta); Ca merano , Compt. rend. Assoe. Franc;. X. (Col1gI'es 
cl' Alger), p. 680 (val'. Latastei). 

Algier (Kobelt), 10, Pro·v. Konstantine (Kobelt) und 
Biskra (Fischer), 6 Exemplare. 

Das Stück von Algier hat einen platten, breiten, eiförmigen 
Metatarsaltuberkel mit stumpfen Rändern. Bei 68 1/2 rum Körper-
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länge ist die Länge des Metatarsaltuberkels 3 1/4., die Länge des Innen­
zehs 9 mm. Verhältniss von Tuberkel zu Zehe also wie 1 : 2, 77. 

Oben uniform aschgrau mit einem Stich ins Olivengrüne, 
hinten mit kaum angedeuteter, schmaler, heller Rückenlinie und 
wenigen, noch undeutlicheren, kleinen, schwarzen, anscheinend in 
vier Längsreihen gestellten Rückenflecken ; Schenkel undeutlich 
quergebändert ; in der Hüftgegend auf gelbem Grund wenige, 
aber lebhaft schwarze Rundflecke und Striche; Hinterseite der 
Schenkel auf gelbem Grund lebhaft schwarz punktirt und mit 
schmalen, wurmförmigen Schnörkeln; Fussgelenk innen schwarz 
punktirt; Planta des Fusses lebhaft gelb und schwarz marmorirt, 
die Gelenkhöcker sämmtlich gelb. Unterseite einfarbig wachsgelb. 

Ein 0 aus der Provo Konstantine ist mit dieser Form über­
einstimmend, zeigt aber einzelne, sehr grosse, in 3 undeutliche 
Längsreihen gestellte Rückenmakeln, deutlichere Querbinden auf 
den Gliedmaassen und noch kleineren, schrnäleren, elliptischen 
Metatarsaltuberkel. Bei 52 1/2 mrn Körperlänge ist der Metatarsal­
tuberkel 21/2, die Innenzehe 8 mrn lang. Das Verhältniss ist 
hier also 1: 3, 2. 

Ein 9 von ebendaher zeigt 3 helle Rückenlinien, die mässig 
grossen rundlichen schwarzen Rückenflecke in zwei ziemlich regel­
mässige Längsreihen geordnet und alle schwarzen Zeichnungen 
auf den Gliedmaassen, in der Weiche, auf den Hinterbacken und 
auf der Sohle sehr deutlich und durch helle Umrandung noch 
mehr von der grauen Grundfarbe abgehobe~. Bei 54 mm Körper­
länge ist der Metatarsaltuberkel 21/4, die Innenzehe 7 mm lang. 
Verhältniss also 1: 3, 1l. 

Die übrigen Stücke von Biskl-a sind Jugendformen. 

4. (28) Bufo Mauritanicus Schleg. 184:1. 
Boulenger, Proc. Zool. Soc. London 1880, p. 557, Taf. 51 u. Cat. Batr. 

Sal.l. c., p. 298; Boettger, Ber. Senckenberg. Ges. 1880-81, p.147. 

Tunis (Miceli) 0 Q, Hussein Dey (Kobelt) und Algier 
(Kobelt), 3 Junge, Provo Konstantine (Kobelt), 2 Junge. 

Doppelte Gelenkhöcker auch an den Zehen des Fusses sehr. 
deutlich. Beim 0 ist der innere Metacarpaltuberkel nach innen 
zu 4{5, sodann der 1. und 2. Finger oberseits mit Ausnahme der 
Spitze und der Innenrand des 3. Fingers mit einer braunen 
Kopulationsbürste bedeckt, beim Q finden sich auf Bauch und 
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Kehle einzelne unregelruässige schwarzgraue Punktflecke. Bei 
jungen Stücken zeigt sich entweder eine schwache Punktfleckung 
quer über die Brust und den vorderen Theil des Bauches, oder 
diese schwärzlichen oder schwarzgrauen Fleckchen können auch 
gänzlich fehlen. 

5. (29) Hyla arborea (L.) var. meridionalis Bttg. 1874. 
Boettger, Abhanell. Senckenberg. Ges. 1874, p.66; Boulenger, l. c.' 

p. 380. 

Pro v. K 0 n s t a nt i ne (Kobelt), 1 junges Exemplar. 

Länge 28 mm. Durchaus in der für diese Varietät charak­
teristischen Färbung. 

6. (30) Dis c 0 gl 0 s s u s p i c t u s (Gra v.) 1829. 

Boettger, Ber. Senckenberg. Ges. 1880-81, p. 147; Boulenger, l. c" 
p.445. 

Algier (Kobelt), 9 und Junge; Provo Konstantine 
(Kobelt), 0 und 9. 

o mit den bekannten Kopulationsbürsten auf dem inneren 
Metacarpaltuberkel, den zwei inneren Fingern, den Rändern des 
Unterkiefers und den freien . Rändern der Schwimmhaut. Das 
Auftreten der Bürste längs des zweiten Fingers ist sehr auffällig, 
auch von Schreiber u. a. bereits bemerkt und abgebildet, aber 
von Boulenger im neuen Katalog, wie es scheint, übersehen 
worden, da er p. 446 die Bürste nur auf dem ersten Fjnger 
erwähnt. 

Färbung normal ohne die drei Streifen längs des Rückens. 



Anhang 11. 

Verzeichniss der von Hrn. Dr. Kobelt in Nordafrika im 
Jahre 1884 gesammelten Schmetterlingsarten. 

Fundorte und Jahreszeit: Hammam Rir'ha (abgekürzt Hm.R.) 
am Dschebel Zaccar, 24. März. 

Medeah (Mdh.) auf der ersten Plateaustufe südlich von Algier 
1000 m hoch, 11. April. 

Boukhrari (Bk.) am Rande der Sahara am Wege nach 1aghuat. 
13. und 14. April. 

Bougie (Bg.) am Meer. 25. April-I. Mai. 
Lambessa (1mb.) in den Aures. 11-1200 m. 3. und 4. Juni . 

. EI Kantara (Kn.) am Abhange von Batna zur Wüste. 28. und 
29. Mai. 

Tunis (T.), bei Hammam el Enf und an anderen Stellen unweit des 
Meeres. 11. Juni-Ende Juli. 
Die Arten mit t vorbezeichnet sind bis jetzt nur in Nord-Afrika ge­

funden word~m, mit * kommen auch bei Frankfurt a. M. vor, alle übrigen 
mit einfachen Nummern gehören der Mittelmeerfaun a an. Kommt die 
Stammart der Varietät bei Frankfurt vor, so folgt ihr (*). 

Rhopalocera. 

1. Thais Rumina 1. Hm.R. 1. Mdh. 2. 
* 2. Aporia Crataegi L. Lmb. 1. 
* 3. Pieris Brascicae 1. Hm.R. 2. 
* 4. P. Rapae 1. T. 4. 
* 5. P. Daplidice L. Kn. 1. 1mb. 1. T. 2 

6. Euchloe Belemia Esp. Bk. 1. T.] . 
7. E. var. (gen. H.) Glauce Rb. T. 1. 
8. E. Belia Cr. Hm.R. 2. 1mb. 1. T. 1.. 

t 9. E. Charlonia Donz. (Levaillantii 1uc.) Bk. 1. 
t 10. E. Eupheno L. (Belia 1. 9) Bk. 3. Bg. 3. T. 1. 
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* 11. Colias Croceus Fourer. (Edusa F.) Lmb. 1. T. 3. 
* 12. Thecla Bubi 1. Rm.R. 1. Mdh. 2. 

13. Thestoir Ballus F. Hm.R. 4. Mdh. 4. 
t 14. T. Mauritanicus Lue. Rm.R. 1. 
* 15. Polyo1nnwtus Phlaeas 1. T. 2. 

16. Lycaena Boetica 1. Bg. 2. 
t 17. L. Theophrastus F. Kn. 1. T. 1. 

18. L. Baton Berg. (*) v. Panoptes Rb. (Abencerragus Pier.) 
Kn. 1. T. 3. 

* 19. L. Alexis Seop. (Astrarge Berg. Medon Esp. Agestis S. V.) 
Lmb. 2. Kn. 1. T. 9. 

* 20. L. Icarus RoH. Bg. 2. Lmb. 3. T. 4. (9 Oberseite sehön 
blau gefärbt.) 

t 21. L. lcarus Rott. (*) v. Caelina Aust. 1mb. 2. 
t 22. L. Bellargus (9 Thel1"s Rott.) (*) v. Punctifera Oberth. 

1mb. 4. T. 1. 
* 23. L. Argiolus L. Lmb. 2. T. 1. 

24. L. Melanops B. Lmb. 1. T. 1. 
* 25. Vanessa Polychloros L. Bk. 1. 
* 26. Pyranleis Atalanta L. T. 1. 
* 27. P. Cardui L. Bk. 1. Kn. 1. 

28. M elitaea Aetherie Rb. 1mb. 4. T. l. 
t 29. Melallargia GalatheaL. (*) v. Maurital1ica Obth. 1mb. G. T. 1. 
t 30. Satyrus Semele L. (*) v. Algirica Obth. Der v. Aristaeus 

Bon. sehr nahe stehend. L. 
t 31. S. Abdelkader Pier. Lmb. 1. 
* 32. Pararge Megaera L. Lmb. 1. 
* 33. P. Aegeria 1. Hm.R. 2. Bg. 1. 1mb. 1. 
* 34. Epinephile Janira 1. T. 1. 

35. E. Janira L. (*) v. Hispulla Rb. T. 2. 
36. E. lda E:;p. T. 6. 

* 37. Coenonympha Pamphilus 1. Hm.R. 1. Bk. 4. Lmb. 1. 
* 38. Syrichthus Alveus Rb. 1mb. 1. T. 2. 

Heterocera. 
t 39. 1no Cirtana Lue. Lmb. 1. 
t 40. Zygaena Favon-ia Frr. (Cedri Bruand). Lmb. 4. T. 1. 
t 41. Z. Algira Dup. Lmb. 1. 

42. Z. Baetica Rbr. Lmb. 1. 
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* 43. Uthetheisa P~tlchella 1. T. 8. 
t 44. Ocnogyna Mauretanica Luc. (= Atlantica Luc.) Mdh. 1. 

45. Caradrina Exigua Hb. Kn. 1. 
* 46. Plusia Gamnul 1. T. 1. 

47. P. Ni Rb. 1mb. 1. Kn. 1. 
48. Heliothis Peltiger 1. Bk. 2. Bg. 1. Kn. 8. T. 3. 

*, 49. Acontia Lucicla Hfn. T. 1. 
50. Thalpochares? Par1)a Hb. (sehr verflogen). T. l. 
51. Zethes Insularis Rbr. T. 1. . 
52. l1ypena Obsitalis Hb. 1mb. 1. 

t 53. Aciclalia Numidaria Luc. T. 1. 
54. Athrolopha Chrysitaria H.-G. 1mb. 1. 
55. Halia Semicanaria Frr. Bg. l. 
56. H. Vincularia Hb. T. 1. 
57. Sterrha Sacraria L. T. Ö. 

58. Lithostege Fa1'inata Hfn. Bk. 1. 
* 59. Anaitis Plagiata L. T. 1. 
t 60. Clecleobia? Morbidalis Gu. Lmb. 4. 

61. Cledeobia 9 unkenntlich. rr. 2. 
* 62. Nomophila Noctuella Schff. Hm.R. 3. Bk. 2. T. 3. 

63. Margarodes Unionalis Hb. T. 1. 
t 64. Orambus Kobelti Saalm. Stett. ent. Ztg. 1885. p. 334. 

Fig. 12.1mb. 1. 
* 65. Myelois Cribrum Schiff. T. 1. 

66. Sciaphila? Penziana Hb. (stark abgeflogen). Kn. 1. 
t 67. Pleurota sp. unvollständiges Expl. 1mb. 1. 

An vorstehende Sammlung waren folgende Neuropteren an­
geschlossen: 

1. Myrmeleon Libelluloides 1. T. 2. 
2. M. Pallidipennis Rbr. T. 2. 
3. Libellula Striolata Charp. T. 2. 

S aalmüller. 
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Erklärung einiger Ausdrüeke. 

Ain (arab.) 
Barrage (franz.) 
Bazar (arab.) . 
Beni (arau.) 
Bordsch (arab.) 
Col (franz.) 
Derwisch (türk.) 
Djemaa (arab.) 

Douar (arab.) 
Dschebel (arab.) 
Eblis (arab.) 
Gandoura (kabyI.) 
Garrigue (provene.) . 
Gebli (arab.) . 
Gorges (franz.) 
Gourbi (kabyI.) 
Kaid (arab.) 
Karroube (arab.) 
Kasbah (ar ab.) 
Khouan (arab.) 
Ksor (ka by 1.) . 
Kubbah (arab.) 
Maghreb (arab.) 

Marabut (arab.) 
Mistral (provene.) 
Noriah (arab.) 
Oued (arab.) . 
Ouled od. Ulecl (arab.) 
Ravin (franz.). 
Schaschia (arab.) 
Scheikh (arab.) • 
Scherif (arab.) 

Quelle. 
Wehranlage zur Bewäs~erung. 
überdeckter Markt. 
Söhne. 
Fort, Festung. 
Einsenkung zwischen zwei Bergen. 
Mönch. 
Moschee, bei den Kabylen die Gemeinde-

, versammlung. 
Zeltdorf. 
Berg. 
Der Verderber, ein Beiname Satans. 
Hemd. 
klippige Haide. 
'V-üstenwincl. 
Schlucht. 
Hütte. , 
Häuptling, auch Bürgermeister. 
Johannis. 
Citadelle. 
religiöse Bruderschaft. 
feste Stadt in der Wüste. 
Grabkuppel. 
Westen: dann Nordafrika, als das west-

lichste arabische Land. 
Einsiedler. 
Nordwind. 
Wasserlle bmaschine. 
Fluss. 
Söhne. 
trockene Thalschlucht. 
Fez" rothe Mütze. 
Häuptling. 
Nach kommen Mu hameds. 



Schott (arab.) . 
Schürfa (arab.) 
Scirocco (ita1.) 
Silo (arab.) 
Smalah (arab.) 
Souk (arab.) 
Spahi (arab.) . 
Zaouya od. Saouya (arab.) 
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im Sommer austrocknender Salzsee. 
Mehrzahl von Scherif. 
Südwind. 
unterirdisches Getreidemagazin. 
Kasernendorf der eingeborenen Reiterei. 
Vlochenmarkt. 
einge borener Gensdarm. 
religiöse Anstalt mit Schule. 

Corrigenda. 

pag. 44 Zeile 20 v. oben statt Erdbeeren lies Erdbeere. 
45 2 » oben die lies Die. 
75 1 " unten " Busche lies Büsrhe. 

140 1 "unten » zwischen der und mit ist sie einzuschieben. 
293 15 "unten ,,' regium lies regius. 
304 1 » oben Bewohner lies Bewohnern. 
390 4 "oben " Übelrichende lies Übelriechende. 






